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  Prolog


  James Hillager glaubte, an Halluzinationen zu leiden, als er den Riesenblutegel zum ersten Mal sah.


  Durch die heiße Dschungelhölle von Borneo zu marschieren war, als würde man in einem türkischen Dampfbad umherwandern. Seine Kleidung war triefend nass und die Luftfeuchtigkeit derartig hoch, dass der Schweiß nicht mal mehr von der Haut verdunstete. Stattdessen tropfte er ihm einfach von Nase und Fingern und lief in Rinnsalen den Körper hinab, um sich dort zu sammeln, wo seine Kleidung die Haut berührte. Seine Stiefel waren mittlerweile voller Wasser und gaben bei jedem Schritt ein glucksendes Geräusch von sich. Noch ein paar Wochen, und das Leder würde verrottet sein. Nie zuvor in seinem Leben hatte er sich so miserabel und elend gefühlt.


  Die Hitze machte ihn ganz benommen, was ihn – zusätzlich zu der Tatsache, dass er vor Durst verging und schon tagelang nichts Ordentliches mehr gegessen hatte – zum Schluss kommen ließ, dass er womöglich halluzinierte. Er hatte schon einige Zeit lang Stimmen in den Bäumen um sich herum gehört: flüsternde Stimmen, die über ihn redeten und ihn auslachten. Sein Verstand sagte ihm, dass das nur der Klang des Windes sei, der durch die Blätter fuhr. Aber ein anderer Teil seines Bewussteins wollte die Stimmen wütend anbrüllen und ihnen befehlen, damit aufzuhören. Und sie dann vielleicht erschießen, falls sie nicht gehorchten.


  Er hatte bis zu diesem Zeitpunkt bereits einige Tiere zu Gesicht bekommen, die all seine Vorstellungskraft überstiegen und deren Anblick ihm die Sprache verschlagen hatte. Vielleicht waren sie real; vielleicht aber waren es auch nur Ausgeburten seiner Wahnvorstellungen. Er hatte Affen mit riesigen Knollennasen gesehen; hellorangefarbene Frösche ebenso wie rote und blaue, die so groß waren wie sein Daumen; einen perfekt proportionierten, ausgewachsenen Elefanten, der ihm jedoch gerade mal bis zur Schulter reichte; und ein schweineartiges Tier mit dunklen Haaren und einer langen, spitzen, biegsamen Schnauze. Wie viele dieser Wesen mochten wohl real sein, und wie viele waren nur das Produkt seines fiebrigen Gehirns?


  Da blieb Will Gimson neben ihm stehen. Er beugte sich vornüber und sog, die Hände auf den Knien, gierig große Mengen der heißen, dunstigen Luft ein. »Brauch mal ’ne Minute Pause«, stieß er keuchend hervor. »Mann, jeder einzelne Schritt fällt mir schwer.«


  Hillager nutzte die Gelegenheit, um sich die Stirn mit einem Taschentuch abzuwischen, das vermutlich nasser war als sein Gesicht. Gut möglich, dass er Sinnestäuschungen unterlag, denn er brütete irgendein tropisches Fieber aus. Diese bornesischen Wälder steckten voller seltsamer Krankheiten. Er hatte von Männern gehört, die als verschollen gegolten hatten und dann nach ein paar Wochen plötzlich wieder aus dem Urwald aufgetaucht waren – die Gesichter von Pusteln übersät oder buchstäblich von den Schädelknochen gerutscht.


  Nervös blickte er sich um. Selbst die Bäume schienen sich über ihn lustig zu machen. Ihre knorrigen Stämme schraubten sich in bizarren Windungen in die Höhe, und kleinere Pflanzen und Lianen wucherten wie Parasiten aus ihnen hervor. Das Dickicht der ineinander verschlungenen Pflanzen versperrte den Blick auf den Himmel und ließ nur ein diffuses grünliches Licht bis nach unten dringen.


  Trotz der Hitze fröstelte es ihn. Wenn er seinen Auftraggeber nicht noch mehr gefürchtet hätte als diesen albtraumhaften Ort, wäre er niemals hergekommen.


  »Lassen wir es für heute gut sein«, drängte er. Er hatte nicht die geringste Lust, auch nur eine einzige weitere Minute in diesem Dschungel zu verbringen. Er wollte einfach nur noch zurück zum Hafen, um dort die Tiere zu verladen, die sie gefangen und in Kisten gepfercht hatten, und wieder in die Zivilisation zurückkehren. »Hier sind keine. Außerdem haben wir schon genug Tiere zusammen, um ihn glücklich zu machen. Lassen wir das eine doch einfach. Er wird’s nicht mal merken.«


  »O doch, das wird er«, entgegnete Gimson mit grimmiger Stimme. »Wenn wir auch nur eins von den gewünschten Viechern nicht dabeihaben, wird er ausgerechnet das sehen wollen, das wir nicht gefunden haben.«


  Hillager wollte ihm gerade widersprechen, als Gimson plötzlich rief: »Warte! Ich glaub, ich seh einen!«


  Hillager bewegte sich auf die Stelle zu, wo sein Kumpan immer noch vornübergebeugt dastand und auf den Fuß eines Baumstammes starrte.


  »Guck mal«, sagte Gimson und zeigte auf etwas.


  Hillagers Blick folgte Gimsons Finger. In einer Wasserlache zwischen zwei Baumwurzeln lag etwas, das aussah wie ein hellroter Blutklumpen. Es hatte etwa die Größe seiner Hand und glitzerte im trüben Sonnenlicht.


  »Bist du sicher?«, fragte er.


  »Duke hat gesagt, so ungefähr würde das Viech aussehen. Nein, es sieht sogar ganz genau so aus, wie Duke es beschrieben hat.«


  »Also, was machen wir jetzt?«


  Statt zu antworten, streckte Gimson die Hand aus, packte das Ding mit Zeigefinger und Daumen und nahm es auf. Schlaff hing der knochenlose Körper herab. Fasziniert betrachtete Hillager das Wesen.


  »Jawoll«, sagte Gimson und drehte es, um es näher zu untersuchen. »Guck mal, da ist der Mund beziehungsweise das Saugmaul oder wie auch immer man es nennen will. Drei um den Maulinnenrand gruppierte Zähne. Und am anderen Ende sitzt noch mal so ein Saugmaul. Mit denen hält es sich fest – es krallt sich mit beiden Enden ins Fleisch.«


  »Und saugt dein Blut«, sagte Hillager düster.


  »Es saugt das Blut von allem, was langsam genug ist, dass es sich daran festkrallen kann«, erklärte Gimson. »Diese winzigen Elefanten zum Beispiel oder das Tapir-Ding mit der spitzen Schnauze, alles Mögliche eben.«


  Während Hillager den Blutegel betrachtete, änderte dieser seine Gestalt und wurde dünner und länger. Als Gimson das Tier aufgenommen hatte, war es fast rund gewesen, doch jetzt sah es eher wie ein dicker Wurm aus. Gimsons Finger hielten das Ding unverdrossen in der Mitte zwischen den beiden Köpfen umklammert – wenn man denn die Enden mit den Mäulern tatsächlich so nennen wollte.


  »Was will er nur damit?«, fragte Hillager. »Warum schickt er die Leute um den halben Erdball, nur um diese Viecher zu fangen?«


  »Er behauptet, er kann hören, wie sie nach ihm rufen«, erwiderte Gimson. »Und was er mit ihnen macht, wenn er sie kriegt … Glaub mir, das willst du nicht wirklich wissen.« Er beugte sich vor und begutachtete aufmerksam die Kreatur. In blinden, wellenartigen Bewegungen versuchte der wurmartige Körper, sich ihm zu nähern. Offensichtlich spürte das Tier, dass warmes Blut in Reichweite war. »Dieses Viech hat lange nichts zu fressen gekriegt.«


  »Woher weißt du das?«


  »Es sucht etwas, woran es sich festkrallen kann.«


  »Sollen wir es nicht lieber hierlassen?«, fragte Hillager. »Wir können doch morgen ein anderes suchen.« Er hoffte inständig, dass Gimson Ja sagen würde. Denn er hatte wirklich nicht die geringste Lust, auch nur noch eine einzige Sekunde länger in diesem verdammten Dschungel zu bleiben.


  »Das ist das erste Exemplar, das wir in einer Woche zu Gesicht bekommen haben«, antwortete Gimson. »Und ein anderes zu finden könnte noch länger dauern. Nein, wir nehmen das hier. Wir müssen eins mitbringen.«


  »Wird es die Reise denn überleben?«


  Gimson zuckte die Achseln »Vermutlich … wenn wir es vorher füttern.«


  »Okay.« Hillager blickte sich um. »Was schlägst du vor? Einen Affen? Oder eines von diesen Schweine-Kreaturen?«


  Gimson antwortete nicht.


  Hillager wandte den Blick wieder Gimson zu. Sein Kumpan starrte ihn mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an. Zum Teil war darin Mitgefühl zu lesen, aber hauptsächlich war es Abscheu.


  »Ich schlage vor«, sagte Gimson, »du krempelst deinen Ärmel hoch.«


  »Bist du verrückt?«, flüsterte Hillager.


  »Nein, ich bin Scout und Jäger«, erklärte Gimson. »Und was dich anbelangt … Was hast du denn gedacht, warum du bei dieser Expedition dabei bist? Jetzt krempel den Ärmel hoch. Dieser kleine Albtraum hier braucht Blut, und zwar schnell.«


  Hillager konnte sich lebhaft vorstellen, wie Dukes Reaktion ausfallen würde, wenn er herausfand, dass er den Blutegel lieber hatte sterben lassen als zu füttern, und so entblößte er langsam seinen Arm.
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  »Hast du dir eigentlich jemals Gedanken über Ameisen gemacht?«, fragte Amyus Crowe.


  Sherlock schüttelte den Kopf. »Abgesehen davon, dass sie bei Picknicks in Massen über meine Marmeladen-Sandwiches herzufallen pflegen, kann ich nicht behaupten, mir jemals groß den Kopf über sie zerbrochen zu haben.«


  Sie unternahmen gerade einen Streifzug durch die Landschaft von Surrey. Die Sonnenhitze lastete wie ein Backstein auf Sherlocks Rücken, und ein fast überwältigender Duft nach Blüten und frisch gemähtem Heu lag in der Luft.


  Er zuckte zusammen, als eine Biene an seinem Ohr vorbeisummte. Ameisen waren ihm relativ gleichgültig, aber Bienen beunruhigten ihn immer noch.


  Crowe lachte. »Was habt ihr Briten nur immer mit euren Marmeladen-Sandwiches?«, brachte er zwischen dem Gelächter hervor. »Ich wette mit dir, dass in keinem anderen Land der Welt das Essen so viel mit der Nahrung von Kleinkindern gemeinsam hat wie in Großbritannien. Dampfpuddings, Marmeladen-Sandwiches – natürlich mit abgeschnittener Brotkruste – und Gemüse, das so lange gekocht wird, bis es eine einzige verwürzte Pampe ist. Essen, für das man keine Zähne braucht.«


  Sherlock verspürte einen Anflug von Verärgerung. »Ach, und was ist an amerikanischem Essen so toll?«, fragte er und änderte seine Sitzhaltung auf der Steinmauer, auf der er sich niedergelassen hatte. Vor ihm fiel die Landschaft sanft zu einem Fluss in der Ferne ab.


  »Steaks«, sagte Crowe nur. Er stand mit der Brust gegen die Mauer gelehnt, sein kantiges Kinn ruhte auf den verschränkten Armen und sein breitkrempiger Hut schirmte die Augen vor der Sonne ab. Wie gewöhnlich trug er seinen weißen Leinenanzug. »Riesensteaks, über der offenen Flamme gegrillt. Richtig gegrillt, so dass es an den Rändern knusprig ist. Und nicht nur über einer Kerzenflamme geschwenkt, wie es die Franzosen machen. Und auch nicht in irgend so einer Brandy-Sahne-Soße ertränkt, wie es ebenfalls die Franzosen machen. Ein Steak richtig zuzubereiten und zu servieren ist nun wirklich kein Hexenwerk. Warum zum Kuckuck bringt das außerhalb der Vereinigten Staaten niemand fertig?« Er seufzte. Seine energiegeladene Gutmütigkeit war plötzlich verflogen und hatte einer bedrückenden Niedergeschlagenheit Platz gemacht.


  »Sie vermissen Amerika?«, fragte Sherlock nur.


  »Ich bin jetzt schon länger von zu Hause fort, als ein Mann sollte. Und ich weiß, dass Virginia ihre Heimat vermisst.«


  Sherlock hatte plötzlich das Bild von Crowes Tochter Virginia vor Augen, wie sie auf ihrem Pferd Sandia ritt, während sich ihr kupferrotes Haar wie ein Flammenschweif hinter ihr herzog.


  »Wann werden Sie zurückkehren?«, fragte er in der Hoffnung, dass es nicht allzu bald sein würde. Er hatte sich inzwischen sehr an Crowe und Virginia gewöhnt, die Teil seines Lebens geworden waren, seitdem man ihn zu Onkel Sherrinford und Tante Anna geschickt hatte.


  »Wenn meine Arbeit hier erledigt ist.« Ein breites Grinsen durchzog Crowes faltiges, wettergegerbtes Gesicht, als sich seine Stimmung mit einem Mal wieder aufhellte. »Und wenn ich denke, dass meine Verantwortung gegenüber deinem Bruder erfüllt ist. Das heißt, wenn ich dir alles beigebracht habe, was ich weiß. Und jetzt lass uns über Ameisen reden.«


  Seufzend fand Sherlock sich damit ab, in den Genuss einer weiteren von Crowes Spontan-Lektionen zu kommen. Ob sie sich nun in der freien Natur aufhielten, in der Stadt oder bei jemandem zu Hause, der große Amerikaner fand immer einen Anlass für eine Frage, eine Problemstellung oder ein Logikrätsel. Und sosehr Sherlock seinen Lehrer auch schätzte, so begann ihm diese Marotte doch allmählich etwas auf die Nerven zu gehen.


  Crowe drehte sich um und ließ den Blick über das Gelände hinter ihnen schweifen. »Ich glaube, ich habe hier irgendwo ein paar von den kleinen Tierchen gesehen«, verkündete er und schlenderte zu einem Haufen trockener Erde, die sich wie ein kleiner Berg aus dem Gras erhob. Crowe konnte ihm nichts vormachen. Vermutlich hatte er die Ameisen bereits auf dem Weg hierher gesehen und sich augenblicklich als Unterrichtsmaterial für die nächste Lektion gemerkt.


  Sherlock sprang von der Mauer und ging zu Amyus Crowe hinüber. »Ein Ameisenhügel«, sagte er ohne große Begeisterung. Winzige schwarze Pünktchen krabbelten scheinbar ziellos auf dem Erdhaufen herum.


  »In der Tat. Das untrügliche Zeichen dafür, dass sich in der Erde darunter jede Menge Tunnel befinden, die die kleinen Krabbler geduldig gegraben haben. Irgendwo da unten sind Tausende winziger Eier versteckt. Alle von einer Königin gelegt, die ihr ganzes Leben unter der Erde verbringt und niemals das Sonnenlicht erblickt.«


  Crowe beugte sich hinunter und winkte Sherlock zu sich heran. »Siehst du, wie die Ameisen sich bewegen?«, fragte er. »Was fällt dir daran auf?«


  Sherlock beobachtete die Tiere einen Moment lang. Es gab keine zwei Ameisen, die in die gleiche Richtung liefen, und darüber hinaus wechselten sie auch noch ohne ersichtlichen Grund ständig die Richtung. »Sie bewegen sich völlig willkürlich«, antwortete Sherlock schließlich. »Oder sie reagieren auf etwas, das wir nicht wahrnehmen können.«


  »Eher Ersteres«, erwiderte Crowe. »Man nennt es Zufallsbewegung, was in der Tat eine gute Methode ist, um ein Areal rasch flächendeckend abzugrasen, wenn du auf der Suche nach etwas bist. Die meisten Leute, die eine bestimmte Gegend absuchen, werden sich einfach in geraden Linien fortbewegen, sie im Zickzack durchkämmen oder das Gebiet in ein Gitterraster einteilen und sich jedes Quadrat separat vornehmen. Diese Methoden führen normalerweise irgendwann zum Erfolg. Aber die Chancen, etwas schnell aufzufinden, sind größer, wenn man sich dafür entscheidet, das Gelände nach dem Zufallsprinzip zu durchkämmen. Zufallsbewegungen ähneln dem Gang eines Menschen, der sich zu viel Whisky hinter die Binde gekippt hat. Seine Beine bewegen sich in verschiedene Richtungen und der Kopf wiederum in eine ganze andere.« Er langte in seine Jacketttasche und holte etwas hervor. »Aber zurück zu den Ameisen: Pass auf, wie sie sich verhalten, sobald sie auf etwas stoßen, das sie interessiert.«


  Er zeigte Sherlock, was er in der Hand hielt. Es war ein kleiner Tonkrug. Die Öffnung war mit Wachspapier bedeckt, das mit einem Faden um den Gefäßrand festgebunden war. »Honig«, erklärte er, bevor Sherlock fragen konnte. »Hab ich auf dem Markt gekauft.« Er löste den Faden und nahm das Wachspapier ab. »Tut mir leid, wenn das böse Erinnerungen in dir wachruft.«


  »Schon gut«, antwortete Sherlock und kniete sich neben Crowe nieder. »Aber darf ich fragen, warum Sie mit einem Honigkrug in der Gegend herumwandern?«


  »Man kann nie wissen, was sich alles einmal als nützlich erweist«, sagte Crowe und sah ihn freundlich an. »Vielleicht habe ich all das auch im Voraus geplant. Du kannst es dir aussuchen.«


  Sherlock lächelte nur und schüttelte den Kopf.


  »Honig besteht neben einer Unmenge von anderen Stoffen zum größten Teil aus Zucker«, fuhr Crowe fort. »Ameisen lieben Zucker. Sie bringen ihn in ihr Nest, um damit die Königin und die kleinen Larven zu füttern, die aus den Eiern schlüpfen.«


  Crowe tunkte einen Finger in den Honig, der in der Hitze eine dünnflüssige Konsistenz angenommen hatte, und fischte einen großen goldglänzenden Batzen heraus. Der Honig tropfte von seinem Finger und blieb an einem Grasbüschel hängen, bevor er in dünnen Fäden weiter auf den Boden hinabrann, wo er ein Muster aus glitzernden Linien bildete.


  »Jetzt wollen wir doch mal sehen, was die kleinen Krabbler so machen.«


  Sherlock beobachtete, wie die Ameisen sich weiter willkürlich auf der Erde hin- und herbewegten. Einige kletterten Grashalme empor und dann kopfüber wieder hinunter, während andere zwischen Erdkrumen nach Essbarem suchten. Nach einer Weile stieß die Erste auf einen Honigfaden und blieb mitten in der klebrigen Masse stehen. Einen Moment lang dachte Sherlock, sie würde festkleben. Doch schließlich wanderte sie weiter, drehte dann noch einmal um und senkte ihren Kopf, als ob sie trinken würde.


  »Sie nimmt so viel auf, wie sie transportieren kann«, sagte Crowe im Plauderton. »Und jetzt kehrt sie gleich zum Nest zurück.« Und tatsächlich schien die Ameise ihre Schritte zurückzuverfolgen. Anstatt irgendwann direkt auf das Nest zuzusteuern, krabbelte sie weiterhin im Zickzack hin und her. Sie brauchte für den Rückweg mehrere Minuten, und Sherlock verlor sie ein paar Mal aus den Augen, als sie anderen Ameisen begegnete. Doch schließlich hatte sie den trockenen Erdhügel erreicht und verschwand durch ein Loch in der Seite.


  »Und was jetzt?«, fragte Sherlock.


  »Achte auf den Honig«, antwortete Crowe.


  Zehn, vielleicht fünfzehn Ameisen hatten mittlerweile den Honig entdeckt und waren dabei, ebenfalls Proben aufzunehmen. Unablässig gesellten sich weitere Ameisen hinzu, während andere sich schon wieder auf den Rückweg machten und die grobe Richtung zum Nest einschlugen.


  »Was fällt dir auf?«, fragte Crowe.


  Sherlock beugte den Kopf tiefer, um die Szene näher zu betrachten. »Die Ameisen brauchen anscheinend immer weniger Zeit, um zurück zum Nest zu kommen«, stellte er erstaunt fest.


  Nach wenigen Minuten hatten sich zwei parallele Linien von Ameisen gebildet, die zwischen Honig und Nest hin- und hereilten. Das zufällige Durcheinanderlaufen war einer zielgerichteten Bewegung gewichen.


  »Gut«, sagte Crowe anerkennend. »Jetzt lass uns ein kleines Experiment versuchen.«


  Er langte in seine Tasche und holte ein Stückchen Papier hervor, das etwa die Größe seines Handtellers hatte. Auf halber Strecke zwischen Nest und Honig legte er es auf den Boden. Die Ameisen überquerten einfach das Papier, als hätten sie es nicht einmal bemerkt.


  »Wie kommunizieren sie miteinander?«, wollte Sherlock wissen. »Wie erzählen die Ameisen den anderen im Nest, wo sie den Honig gefunden haben?«


  »Das tun sie nicht«, erwiderte Crowe. »Allein die Tatsache, dass sie mit Honig zurückkehren, ist ein Signal, dass es draußen Nahrung gibt. Aber sie können weder miteinander reden noch Gedanken lesen oder mit ihren winzigen Beinchen die Richtung anzeigen. Nein, da geht etwas sehr viel Clevereres vor sich. Lass es mich dir zeigen.«


  Crowe drehte das Papier rasch um neunzig Grad im Kreis. Die Ameisen, die sich bereits darauf befanden, krabbelten über den Rand und schienen dann orientierungslos auf der Erde umherzuirren. Aber Sherlocks Interesse wurde von etwas anderem gefesselt. Fasziniert beobachtete er, wie die Ameisen, die nun das Papier erreichten, unbeirrt ihren Weg bis zur Mitte fortsetzten. Dort jedoch vollführten sie eine Richtungsänderung von neunzig Grad und marschierten auf ihrem alten Pfad weiter, bis sie den Rand erreichten. Aber kaum hatten sie das Papier verlassen, irrten sie wie die anderen zunächst ziellos umher.


  »Sie folgen einem Pfad«, flüsterte Sherlock. »Einem Pfad, den wir nicht sehen können. Die ersten Ameisen haben ihn irgendwie angelegt, und die anderen folgen ihnen darauf. Und als Sie das Papier umgedreht haben, sind sie dem Pfad einfach weiter gefolgt, ohne zu wissen, dass er nun woandershin führt.«


  »Das ist richtig«, sagte Crowe anerkennend. »Meiner Einschätzung nach handelt es sich um einen chemischen Stoff. Wenn Ameisen Nahrung transportieren, lassen sie eine Spur dieses Stoffes hinter sich zurück. Stell dir das Ganze wie einen Lappen vor, den man mit einer stark riechenden Substanz, wie zum Beispiel Anis, getränkt und an einem ihrer Füße befestigt hat. Die anderen folgen der Anis-Spur, wie Hunde, die die Witterung aufgenommen haben. Die erste Ameise wird zunächst nach dem Zufallsbewegungsprinzip in der Umgebung umherirren, bevor sie zum Nest zurückfindet. Wenn nun mehr und mehr Ameisen Honig finden, werden einige von ihnen längere Wege zum Nest zurücklegen und andere kürzere. Und folgen dann noch mehr Ameisen, werden die kürzeren Wege intensiver mit dem chemischen Stoff markiert, weil die Ameisen auf ihnen schneller zurückkommen, wohingegen der Markierungsduft auf den längeren Zickzackpfaden langsam verschwindet, weil diese immer seltener benutzt werden. Im Endeffekt entsteht so eine fast geradlinige Straße. Was ich durch das Experiment mit dem Papier bewiesen habe. Die Ameisen folgen weiterhin dem markierten Pfad, obwohl dieser sie jetzt nicht mehr zum Nest, sondern davon fortführt. Allerdings nur so lange, bis sie ihre Laufrichtung wieder korrigiert haben.«


  »Unglaublich«, sagte Sherlock leise. »Das war mir bisher gar nicht klar. Es hat überhaupt nichts mit, nun ja … Intelligenz zu tun. Die Ameisen handeln instinktiv und kommunizieren gar nicht miteinander. Aber es sieht wie intelligentes Handeln aus.«


  »Manchmal«, erklärte Crowe, »weist eine Gruppe weniger Intelligenz auf als ein Individuum. Nimm zum Beispiel mal uns Menschen: Die Einzelnen für sich genommen können durchaus clever sein. Doch lass sie alle in einer Menge zusammenkommen, und schon kann ein Tumult entstehen. Vor allem, wenn sie von etwas angestachelt werden. In anderen Fällen kann eine Gruppe eine größere Intelligenz an den Tag legen als ein Individuum, so wie die Ameisen hier oder auch ein Bienenschwarm.«


  Crowe richtete sich auf und klopfte sich den Sand und das Gras von der Leinenhose ab. »Mein Instinkt sagt mir«, fuhr er fort, »dass es bald Zeit zum Mittagessen ist. Meinst du, deine Tante und dein Onkel finden für einen umherstreunenden Amerikaner noch ein Plätzchen an ihrem Tisch?«


  »Was die beiden anbelangt, bin ich sicher, dass sie das tun«, erwiderte Sherlock. »Bei unserer Hauswirtschafterin, Mrs Eglantine, allerdings nicht.«


  »Die überlass ruhig mir. Ich verfüge über unerschöpfliche Charmereserven, die ich jederzeit abrufen kann.«


  Auf ihrem Rückweg schlenderten sie über Felder und durchquerten kleinere Wäldchen. Dabei machte Crowe Sherlock auf essbare und giftige Pilze aufmerksam, um die Lektion von ein paar Wochen zuvor zu vertiefen. Und mittlerweile war sich Sherlock auch ziemlich sicher, in der Wildnis überleben zu können, ohne sich zu vergiften.


  Eine halbe Stunde später näherten sie sich Holmes Manor, einem riesigen, ziemlich abweisend wirkenden Gebäude, das inmitten ein paar Morgen freien Landes stand. Oben im Dachgeschoss konnte Sherlock das Fenster seines Zimmers erkennen. Der kleine verwinkelte Raum mit Dachschräge war alles andere als komfortabel, so dass Sherlock abends nie auch nur die geringste Lust verspürte, ins Bett zu gehen.


  Vor der Treppe zur Eingangstür stand eine Kutsche. Während sich das Pferd Heu aus einem Futtersack schmecken ließ, den man ihm um den Kopf gebunden hatte, ließ der Kutscher hin und wieder gelangweilt die Peitsche schnalzen.


  »Besuch?«, fragte Crowe.


  »Onkel Sherrinford und Tante Anna haben nichts davon erwähnt, dass heute jemand zum Lunch kommt«, sagte Sherlock und fragte sich, wer wohl mit der Kutsche gekommen sein mochte.


  »Nun, in ein paar Minuten werden wir es wissen«, stellte Crowe fest. »Über Fragen zu spekulieren, deren Antworten einem jeden Augenblick auf dem Silbertablett serviert werden, ist reine Verschwendung geistiger Energie.«


  Als sie an der Treppe angekommen waren, rannte Sherlock zur halb geöffneten Tür hinauf, während Crowe ihm mit bedächtigem Schritt folgte.


  Die Eingangshalle lag zum großen Teil im Dunkeln. Die spärlich durch ein paar wenige Fenster dringende Sonne warf Lichtsäulen aus schwebenden Staubteilchen auf den Boden. Die Ölgemälde an den Wänden waren in der Finsternis kaum auszumachen. Fast physisch lastete die sommerliche Hitze auf dem Raum.


  »Ich werde Bescheid geben, dass Sie da sind«, sagte Sherlock zu Crowe.


  »Nicht nötig«, murmelte Crowe. »Wie es aussieht, ist man bereits informiert.« Mit einem Nicken wies er in die Dunkelheit unterhalb der Treppenflucht.


  Aus den Schatten trat eine Gestalt hervor, von deren schwarzem Kleid und schwarzen Haaren sich die kalkweiße Haut in krassem Gegensatz abhob.


  »Mr Crowe«, sagte die Hauswirtschafterin. »Ich gehe doch recht in der Annahme, dass wir Sie heute erwartet haben?«


  »Weit und breit sprechen die Leute über die Gastfreundschaft von Holmes Manor«, erwiderte Crowe mit unbekümmerter Großspurigkeit. »Und über die großzügige Beköstigung, mit der vorbeikommende Reisende bedacht werden. Und außerdem, wie könnte ich die Gelegenheit ungenutzt lassen, Sie wiederzusehen, Mrs Eglantine?«


  Sie schnaubte verächtlich, und unter ihrer scharf gebogenen, dünnen Nase kräuselten sich die Lippen. »Ich bin sicher, dass viele Frauen ihrem Kolonistencharme erliegen, Mr Crowe«, antwortete sie. »Aber ich gehöre nicht dazu.«


  »Mr Crowe wird zum Lunch bleiben«, sagte Sherlock mit fester Stimme. Doch das Herz stockte ihm, als Mrs Eglantines Blick zu ihm wanderte.


  »Das haben Mr und Mrs Holmes zu entscheiden«, entgegnete sie. »Nicht Sie.«


  »Dann werde ich es ihnen eben sagen«, verkündete Sherlock. »Nicht Sie.« Er wandte sich wieder Crowe zu. »Warten Sie hier, während ich das kläre«, sagte er. Als er wenig später, ohne seinen Onkel oder seine Tante gefunden zu haben, zurückkehrte, war Mrs Eglantine wieder verschwunden.


  »Irgendetwas an dieser Frau kommt mir seltsam vor«, murmelte Crowe. »Sie verhält sich überhaupt nicht wie eine Hausangestellte. Eher so, als wäre sie ein Mitglied der Familie. Als hätte sie hier das Sagen.«


  »Ich weiß auch nicht, wieso Tante Anna und Onkel Sherrinford ihr das durchgehen lassen«, wunderte sich Sherlock. »Ich würde das jedenfalls nicht.«


  Er ging zum Speisezimmer hinüber und warf einen Blick hinein. Die Dienstmädchen machten sich emsig am langen Büfetttisch zu schaffen und richteten Platten mit kaltem Fleisch, Fisch, Käse, Reis, eingelegtem Gemüse und diversen Brotsorten her, von denen sich die Familie bedienen konnte. Denn das war die übliche Art, wie das Mittagessen auf Holmes Manor eingenommen wurde. Aber Sherlocks Tante und Onkel waren nirgends zu entdecken. Sherlock ging wieder zurück in die Halle und blieb einen Augenblick lang unschlüssig stehen. Dann steuerte er auf die Tür zur Bibliothek zu und klopfte an.


  »Ja?«, erklang von drinnen eine Stimme. Eine Stimme, die es gewohnt war, die religiösen Predigten und Ansprachen, die zu schreiben ihr Besitzer einen Großteil seines Lebens widmete, zunächst selbst zu deklamieren. »Herein!«, ertönte nochmals die Stimme von Sherlocks Onkel Sherrinford Holmes.


  Sherlock öffnete die Tür. »Mr Crowe ist hier«, sagte er, als die Tür aufschwang und den Blick auf seinen Onkel freigab, der an einem riesigen Schreibtisch saß. Sherrinford Holmes trug einen schwarzen, altmodisch geschnittenen Anzug. Der eindrucksvolle biblische Bart fiel über seine Brust bis auf die Schreibunterlage vor ihm herab. »Und da habe ich mich gefragt«, fuhr Sherlock fort, »ob es möglich wäre, wenn er zum Lunch bleibt.«


  »Ich heiße die Gelegenheit, mich mit Mr Crowe zu unterhalten, sehr willkommen«, erwiderte Sherrinford Holmes. Aber Sherlocks Aufmerksamkeit wurde von jemandem abgelenkt, der weiter drüben an den offenen Flügeltüren zur Terrasse stand. Die Silhouette eines langen Gehrocks mit hohem Kragen zeichnete sich vor dem einfallenden Sonnenlicht ab.


  »Mycroft!«


  Sherlocks Bruder bedachte ihn mit einem ernsten Nicken. Doch trotz seines gesetzten Auftretens konnte er ein leichtes Augenzwinkern nicht unterdrücken. »Sherlock«, begrüßte er ihn. »Du siehst gut aus. Offensichtlich bekommt dir das Landleben.«


  »Wann bist du angekommen?«


  »Vor etwa einer Stunde. Ich habe den Zug von Waterloo Station genommen und bin dann hier am Bahnhof in eine Kutsche gestiegen.«


  »Wie lange bleibst du?«


  Mycroft zuckte die Achseln. Eine leichte Bewegung, die angesichts seiner massigen Gestalt kaum wahrzunehmen war. »Ich werde leider nicht über Nacht bleiben können, aber ich wollte mir ein Bild von deinen Fortschritten verschaffen. Und ich habe auch gehofft, Mr Crowe zu treffen. Ich bin froh, dass er hier ist.«


  »Dein Bruder und ich haben noch etwas Geschäftliches zu bereden«, sagte Sherrinford. »Wir sehen uns dann im Speisezimmer.«


  Das war eine eindeutige Aufforderung zu gehen, also schloss Sherlock die Tür hinter sich. Unwillkürlich machte sich ein Lächeln auf seinem Gesicht breit. Mycroft war hier! Plötzlich kam ihm der Tag sogar noch heller und sonniger vor, als er ohnehin schon war.


  »Habe ich da etwa die Stimme deines Bruders gehört?«, ließ sich Amyus Crowes polternde Stimme vom anderen Ende der Halle vernehmen.


  »Ja, das ist seine Kutsche da draußen. Er hat gesagt, dass er mit Ihnen sprechen will.«


  Crowe nickte bedächtig. »Ich frage mich, warum«, sagte er leise.


  »Onkel Sherrinford hat gesagt, dass Sie zum Lunch bleiben können. Er meinte, sie würden uns dann im Speisezimmer treffen.«


  »Das klingt doch mal nach einem anständigen Plan«, verkündete Crowe wieder mit lauterer Stimme. Doch die nachdenkliche Falte auf seiner Stirn strafte die scheinbar unbekümmerte Leichtigkeit seiner Worte Lügen.


  Sherlock ging voran ins Speisezimmer. Zu seiner Überraschung war Mrs Eglantine bereits da. Sie stand an der Wand im Schatten zwischen zwei großen Fenstern. Sherlock hatte gar nicht bemerkt, dass sie in der Halle an ihm vorbeigegangen war, und er fragte sich, ob sie in Wirklichkeit vielleicht ein Geist war, der durch Mauern wandeln konnte. Aber er verwarf das rasch als dumme Idee, denn schließlich glaubte er nicht an so etwas wie Geister.


  Er ignorierte Mrs Eglantine und steuerte auf den Büfetttisch zu. Dort schnappte er sich einen Teller und machte sich daran, ihn mit Fleisch und Räucherlachsstücken zu füllen. Crowe folgte ihm und begann sich vom anderen Ende des Tisches aus zu bedienen.


  Sherlock schwirrte immer noch der Kopf, nachdem sein älterer Bruder so unvermittelt aufgetaucht war. Mycroft lebte und arbeitete in London, der Hauptstadt des Britischen Empires. Er war Regierungsbeamter, und obwohl er seine Bedeutung und Position häufig herunterspielte, indem er zum Beispiel von sich behauptete, er sei nur ein einfacher Aktenhengst, war Sherlock schon eine ganze Weile der festen Überzeugung, dass Mycroft weitaus wichtiger war, als er es nach außen hin darstellte. Als Sherlock die Ferien noch bei seinen Eltern zu Hause verbracht hatte – also bevor man ihn weggeschickt hatte, um bei Onkel und Tante zu wohnen –, war Mycroft zuweilen aus London gekommen, um ein paar Tage bei der Familie zu verbringen. Bei diesen Gelegenheiten war Sherlock aufgefallen, dass jeden Tag ein Mann in einer Kutsche vorgefahren war, der eine rote Box dabeihatte, die er Mycroft nur persönlich aushändigte. Im Gegenzug hatte Mycroft dem Boten einen Umschlag übergeben, der Sherlocks Vermutung nach Briefe und Aktennotizen enthielt, die sein Bruder auf Basis des Boxinhaltes vom Vortag verfasst hatte. Was auch immer Mycroft für eine Position bekleiden mochte, die Regierung jedenfalls hielt es für nötig, täglich mit ihm in Verbindung zu bleiben.


  Als Sherlock bereits mit vollen Backen kaute, hörte er, wie sich die Tür zur Bibliothek öffnete. Einen Augenblick später tauchte die hochgewachsene und leicht gebeugte Gestalt Sherrinford Holmes’ im Speisezimmer auf. »Ah, brōma theōn«, proklamierte er auf Griechisch und starrte auf den Büfetttisch.


  Dann blickte er Sherlock an und sagte: »Für das Wiedersehen mit deinem Bruder steht dir meine Bibliothek, mein psychēs iatreion, zur Verfügung.« An Crowe gewandt fügte er hinzu: »Und er hat ausdrücklich darum gebeten, dass Sie sich dazugesellen.«


  Sherlock stellte seinen Teller ab, um sich rasch in die Bibliothek zu begeben. Crowe folgte ihm in seinem typischen, behäbig wirkenden Gang, der dank seiner langen Beine tatsächlich jedoch alles andere als langsam war.


  Mycroft stand immer noch an der gleichen Stelle vor den Terrassentüren. Er bedachte Sherlock mit einem Lächeln, kam auf ihn zu und wuschelte ihm durchs Haar. Das Lächeln schwand aus seinem Gesicht, als er sich an Crowe wandte und dem Amerikaner die Hand schüttelte.


  »Das Wichtigste zuerst«, begann er. »Auch nach intensiven Ermittlungen der Polizei haben wir keine Spur von Baron Maupertuis gefunden. Wir glauben, dass er wieder nach Frankreich geflohen ist. Die gute Nachricht ist, dass weder unter britischen Soldaten noch unter Zivilisten Todesfälle infolge von Bienenstichen zu beklagen waren.«


  »Es lässt sich darüber streiten, ob Maupertuis’ Plan nun funktioniert hätte oder nicht«, meinte Crowe ernst. »Ich persönlich hege die Vermutung, dass er nicht ganz bei Verstand war. Aber es war sicherlich besser, kein Risiko einzugehen.«


  »Und die Regierung ist auch gebührend dankbar«, erwiderte Mycroft.


  »Was ist mit Vater, Mycroft?«, platzte es aus Sherlock heraus.


  Mycroft nickte. »Sein Schiff wird sich mittlerweile der indischen Küste nähern. Ich vermute, dass er mit seinem Regiment noch in dieser Woche an Land geht, aber wahrscheinlich werden wir ein, zwei Monate lang nichts von ihm hören. Die Kommunikation mit diesem weit entfernten Kontinent dauert nun einmal sehr lange. Wenn ich etwas erfahre, werde ich es dir augenblicklich mitteilen.«


  »Und … Mutter?«


  »Wie du weißt, ist es um ihre Gesundheit nicht gerade gut bestellt. Im Moment ist ihr Zustand stabil, aber sie braucht Ruhe. Ihr Arzt sagt, sie schläft sechzehn, siebzehn Stunden am Tag.« Er seufzte. »Sie braucht Zeit, Sherlock. Und sie muss jede Art von geistiger und körperlicher Anstrengung vermeiden.«


  »Ich verstehe.« Sherlock hielt kurz inne, weil ihm die Stimme zu stocken drohte. »Dann soll ich also für den Rest der Schulferien hier auf Holmes Manor bleiben?«, fuhr er schließlich fort.


  »Ich weiß ehrlich gesagt nicht«, erwiderte Mycroft, »ob die Deepdene-Knabenschule so gut für dich ist.«


  »Mein Latein hat sich verbessert«, antwortete Sherlock rasch und verfluchte sich im gleichen Augenblick innerlich dafür. Er sollte seinem Bruder zustimmen und nicht widersprechen.


  »Kein Zweifel«, antwortete Mycroft trocken. »Aber es gibt noch andere Dinge als Latein, die ein Junge lernen sollte.«


  »Griechisch?«, konnte sich Sherlock nicht verkneifen zu fragen.


  Mycroft musste unfreiwillig schmunzeln. »Ich sehe, dass der Aufenthalt hier deinem trockenen Humor nichts hat anhaben können. Nein, ungeachtet der offensichtlichen Bedeutung, die Latein und Griechisch für unsere immer komplizierter werdende Welt haben, denke ich, dass du auf eine individuellere und persönlichere Art des Unterrichts besser ansprechen würdest. Ich ziehe es in Erwägung, dich von der Deepdene-Schule zu nehmen und dich hier unterrichten zu lassen, auf Holmes Manor.«


  »Ich soll nicht zurück in die Schule?« Sherlock forschte in seinem Inneren nach irgendwelchen Anzeichen von Betroffenheit. Aber da war nichts. Er hatte keine Freunde in Deepdene, und selbst seine besten Erinnerungen waren eher mit dem Gefühl von Langeweile verknüpft als mit dem von Glück und Zufriedenheit.


  »Wir müssen bereits an dein Universitätsstudium denken«, fuhr Mycroft fort. »Cambridge, natürlich. Oder Oxford. Ich denke, dass du dort bessere Chancen hast, wenn wir uns etwas mehr auf deinen Lernprozess konzentrieren, als es auf der Deepdene-Schule möglich ist.« Wieder lächelte er. »Du bist ein Junge mit ganz besonderen Begabungen und solltest entsprechend behandelt werden. Ich kann dir nichts versprechen, aber ich werde dich noch vor Ende der Ferien wissen lassen, welche Arrangements ich für dich getroffen habe.«


  »Wäre es vermessen zu fragen, ob ich einen kleinen Anteil zum Unterricht des Jungen beisteuern werde?«, ließ Crowe seine knurrige Stimme vernehmen.


  »Aber ja doch«, versicherte Mycroft, dessen Lippen sich belustigt kräuselten. »Es ist ja nicht zu leugnen, dass Sie bisher zuverlässig dafür gesorgt haben, dass er auf dem rechten Weg bleibt.«


  »Er ist ein Holmes!«, betonte Crowe. »Man kann ihn anleiten, aber zu nichts zwingen. Sie waren genauso.«


  »Ja«, meinte Mycroft nur. »Das war ich wohl, nicht wahr?«


  Bevor Sherlock über die plötzliche Erkenntnis nachdenken konnte, dass Crowe auch Mycrofts Lehrer gewesen war, sagte sein Bruder: »Wärst du so gut, uns zu entschuldigen, Sherlock? Mr Crowe und ich haben ein paar vertrauliche Geschäftsangelegenheiten zu besprechen.«


  »Sehe ich dich noch … bevor du fährst?«


  »Natürlich. Ich reise nicht vor heute Abend ab. Du kannst mich später durchs Haus führen, wenn du magst.«


  »Wir könnten spazieren gehen«, schlug Sherlock vor.


  Mycroft schauderte. »Ich denke nicht«, sagte er. »Ich glaube kaum, dass ich für eine Wanderung passend gekleidet bin.«


  »Wir gehen doch nur ein bisschen ums Haus herum!«, protestierte Sherlock. »Und nicht in den Wald!«


  »Wenn ich kein Dach über meinem Kopf sehe und keine Holzdielen oder Pflastersteine unter den Füßen spüre, ist das für mich gleichbedeutend mit einer Wanderung«, sagte Mycroft entschieden. »Und nun zum Geschäftlichen, Mr Crowe.«


  Widerstrebend verließ Sherlock die Bibliothek und schloss die Tür hinter sich. Den Stimmen nach zu urteilen, die aus dem Speisezimmer drangen, leistete seine Tante Onkel Sherrinford mittlerweile beim Mittagessen Gesellschaft. Da ihm ganz und gar nicht danach zumute war, sich dem nie versiegenden Redefluss von Tante Anna auszusetzen, begab er sich nach draußen. Die Hände in den Taschen vergraben, schlenderte er ums Haus herum und kickte hin und wieder einen Stein fort. Die Sonne stand fast direkt über ihm, und Sherlock spürte, wie sich auf seiner Stirn und zwischen den Schulterblättern ein dünner Schweißfilm bildete.


  Da erblickte er vor sich die Terrassentür vom Bibliothekszimmer. Die offene Terrassentür.


  Er konnte seinen Bruder und Crowe miteinander reden hören.


  Eine Stimme in seinem Kopf sagte ihm, dass dies eine vertrauliche Unterhaltung war, von der man ihn ausdrücklich ausgeschlossen hatte. Doch eine andere, sehr viel verführerischere Stimme sagte, dass Mycroft und Amyus Crowe da drinnen gerade über ihn sprachen.


  Vorsichtig pirschte er sich entlang der Steinloggia, zu der sich die Terrassentür öffnete, näher heran.


  »Und Sie sind sich absolut sicher?«, hörte er Crowe sagen.


  »Sie haben früher für die Pinkertons gearbeitet«, erwiderte Mycroft. »Sie wissen, dass deren Informationsquellen normalerweise sehr verlässlich sind. Selbst so weit von den Vereinigten Staaten entfernt.«


  »Aber trotzdem, warum soll er ausgerechnet hierher geflohen sein …«


  »Ich vermute mal, dass es ihm in Amerika zu gefährlich geworden ist.«


  »Es ist ein großes Land«, gab Crowe zu bedenken.


  »Und in weiten Teilen noch unberührt von jeglicher Zivilisation«, konterte Mycroft.


  Crowe war nicht überzeugt. »Ich hätte eher vermutet, dass er über die mexikanische Grenze flieht.«


  »Aber offensichtlich hat er das nicht getan.« Mycrofts Stimme klang bestimmt. »Betrachten Sie es doch mal von der Seite: Sie sind nach England geschickt worden, um ehemalige Soldaten und aktive Sympathisanten der Südstaaten aufzuspüren, auf die ein Kopfgeld ausgesetzt ist. Und genau wegen dieser Gesinnungsgenossen wird er auch hier sein.«


  »Klingt logisch«, räumte Crowe ein. »Vermuten Sie eine Verschwörung dahinter?«


  Mycroft zögerte einen Moment mit der Antwort. »›Verschwörung‹ ist wohl vorläufig noch etwas zu drastisch formuliert. Ich vermute, dass dieses Land eine gewisse Anziehung auf sie ausübt, weil es zivilisiert ist, die Leute die gleiche Sprache sprechen und weil sie sich hier sicher fühlen können. Aber lassen Sie ihnen nur ein wenig Zeit, dann könnte es durchaus zu einer Verschwörung kommen. So viele gefährliche Männer zusammen auf einem Fleck. Männer, die nichts anderes zu tun haben, als miteinander zu diskutieren … Wir müssen diese Gefahr schon im Keim ersticken.«


  Sherlock schwirrte der Kopf. Wovon zum Teufel redeten sie eigentlich? Er war anscheinend um Haaresbreite zu spät gekommen, um sich einen Reim auf die Unterhaltung machen zu können.


  »Oh, Sherlock«, rief sein Bruder plötzlich von drinnen. »Du kannst dich genauso gut zu uns gesellen. In Anbetracht der Tatsache, dass du sowieso mithörst.«
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  Mit gesenktem Kopf betrat Sherlock die Bibliothek durch die offene Terrassentür. Vor Verlegenheit war er knallrot. Doch merkwürdigerweise war er auch verärgert – wenngleich er nicht einmal sicher war, ob nun über Mycroft, weil der ihn erwischt hatte, oder über sich selbst, weil er sich hatte erwischen lassen.


  »Woher hast du gewusst, dass ich draußen war?«, fragte er.


  »Erstens«, begann Mycroft nüchtern zu erklären, »habe ich erwartet, dass du dort sein würdest. Du bist ein junger Mann mit einem überaus ausgeprägten Hang zur Neugier, und die Ereignisse der letzten Wochen haben gezeigt, dass du nicht sehr viel darauf gibst, dich gemäß den allgemein anerkannten gesellschaftlichen Regeln zu verhalten. Und zweitens wehte die ganze Zeit eine leichte Brise durch die leicht geöffneten Flügeltüren herein. Als du draußen standest, waren zwar weder du noch dein Schatten zu sehen, aber dein Körper hat den Luftzug unterbrochen. Und als die Brise auch nach ein paar Sekunden nicht wieder einsetzte, vermutete ich, dass etwas sie blockiert hatte. Und die wahrscheinlichste Erklärung dafür warst du.«


  »Bist du mir böse?«, fragte Sherlock.


  »Nicht im Geringsten«, erwiderte Mycroft.


  »Dein Bruder hätte es schlimmer gefunden«, sagte Crowe mit heiterer Stimme, »wenn du so unachtsam gewesen wärest, nicht auf deinen Schatten zu achten.«


  »Das«, stimmte Mycroft zu, »hätte einen bedauerlichen Kenntnismangel bezüglich einfacher geometrischer Gesetzmäßigkeiten bewiesen. Ebenso wie das Unvermögen, die unbeabsichtigten Folgen des eigenen Handelns vorherzusehen.«


  »Du machst dich über mich lustig«, beschwerte sich Sherlock.


  »Nur ein wenig«, gestand Mycroft. »Und nur in bester Absicht.« Er schwieg. »Was hast du von unserer Unterhaltung mitbekommen?«


  Sherlock zuckte die Achseln. »Es ging um irgendeinen Mann, der von Amerika nach England gekommen ist und den ihr für eine Bedrohung haltet. Oh, und um eine Familie namens Pinkerton.«


  Mycroft blickte zu Crowe hinüber und hob eine Augenbraue. Crowe konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  »Die Pinkertons sind keine Familie«, erklärte er, »obwohl es einem manchmal so vorkommen kann. Nein, die Pinkerton National Detective Agency ist eine Detektiv- und Leibwächter-Agentur. Sie wurde vor etwa zwölf Jahren von Allan Pinkerton in Chicago gegründet. Pinkerton hatte nämlich erkannt, dass die Eisenbahngesellschaften in den Vereinigten Staaten, deren Zahl immer noch stetig steigt, über keinen effektiven Schutz vor Raubüberfällen, Sabotageakten und Streiks verfügten. Seitdem vermietet Allan seine Leute als so eine Art Superpolizei.«


  »Die völlig unabhängig von staatlichen Vorschriften und Gesetzen handelt«, murmelte Mycroft. »Für ein Land, das sich seiner demokratischen Gründungsprinzipien rühmt, werden dort ganz schön viele Organisationen hervorgebracht, die sich der öffentlichen Kontrolle entziehen.«


  »Sie haben ihn Allan genannt«, bemerkte Sherlock. »Kennen Sie ihn etwa?«


  »Al Pinkerton und ich kennen uns schon ziemlich lange«, bestätigte Crowe. »Vor sieben Jahren haben wir Abraham Lincoln auf dem Weg zu seiner Amtseinführung zusammen durch Baltimore geschmuggelt. Damals gab es eine von den Südstaaten initiierte Verschwörung. Lincoln sollte in der Stadt umgebracht werden, aber die Pinkertons wurden engagiert, um ihn zu beschützen, und wir haben ihn lebend hindurchbekommen. Seitdem hat mich Al hin und wieder angeheuert. Hab nie ein reguläres Gehalt bezogen. Stattdessen bezahlt er mir gelegentlich ein Beratungshonorar.«


  »Präsident Lincoln?«, fragte Sherlock, dem bereits der Kopf schwirrte. »Aber wurde der nicht …«


  »Oh, am Ende haben sie ihn doch erwischt.« Crowes Gesicht war so ausdruckslos, als wäre es aus Granit gemeißelt. »Drei Jahre nach der Baltimore-Verschwörung hat wieder jemand sein Glück versucht und auf ihn geschossen. Lincolns Pferd ist mit ihm durchgegangen, und der Hut wurde ihm vom Kopf geblasen. Als man später seine Kopfbedeckung fand, war tatsächlich ein Einschussloch darin. Die Kugel hat ihn nur um Zentimeter verfehlt.« Er seufzte. »Und dann zwölf Monate danach, das ist jetzt gerade mal drei Jahre her, ist es passiert. Lincoln sah sich gerade im Theater von Washington ein Stück mit dem Titel Our American Cousin an, als ihm plötzlich ein Mann namens John Wilkes Booth in den Hinterkopf schoss, danach auf die Bühne sprang und entkam.«


  »Sie waren nicht dort«, sagte Mycroft leise. »Sie hätten es nicht verhindern können.«


  »Ich hätte dort sein sollen«, erwiderte Crowe niedergeschlagen. »Genau wie Al Pinkerton. Aber der einzige Leibwächter, der an diesem Abend auf den Präsidenten aufpasste, war ein betrunkener Polizist namens John Frederick Parker. Er war nicht mal im Theatersaal, als auf den Präsidenten geschossen wurde. Stattdessen ließ er sich in der Schänke nebenan mit Bier volllaufen.«


  »Ich habe damals in Vaters Zeitung davon gelesen«, sagte Sherlock und unterbrach damit das bedrückende Schweigen, das sich über den Raum gesenkt hatte. »Und ich erinnere mich daran, dass Vater darüber gesprochen hat. Aber ich habe nie richtig verstanden, warum Präsident Lincoln umgebracht wurde.«


  »Das ist das Problem mit den Schulen heutzutage«, brummte Mycroft. »Da hört die englische Geschichte vor ungefähr hundert Jahren einfach auf, und so etwas wie Weltgeschichte scheint gar nicht zu existieren.« Er blickte zu Crowe hinüber, aber der Amerikaner schien nicht bereit zu sein fortzufahren. »Du hast doch bestimmt schon mal vom Amerikanischen Bürgerkrieg gehört, oder?«, fragte er Sherlock.


  »Ich habe nur in der Times mal etwas darüber gelesen.«


  »Kurz gesagt haben elf Staaten im Süden – rund die Hälfte der Vereinigten Staaten von Amerika – ihre Unabhängigkeit erklärt und die Konföderierten Staaten von Amerika gegründet.« Er schnaubte. »Das ist etwa so, als würden Dorset, Devon und Hampshire plötzlich beschließen, zusammen ein neues Land zu gründen, und ihre Unabhängigkeit von Großbritannien erklären.«


  »Oder als würde Irland beschließen, dass es ab sofort unabhängig von der britischen Herrschaft sein will«, murmelte Crowe.


  »Das ist eine ganz andere Situation«, blaffte Mycroft. Doch dann widmete er seine Aufmerksamkeit gleich wieder Sherlock und fuhr fort: »Eine Zeit lang gab es zwei amerikanische Präsidenten: Abraham Lincoln im Norden und Jefferson Davis im Süden.«


  »Warum wollten sie denn unabhängig sein?«, fragte Sherlock.


  »Aus dem gleichen Grund, aus dem jeder unabhängig sein will«, erwiderte Mycroft. »Weil sich niemand gerne Befehle erteilen lässt. Und es gab unterschiedliche politische Ansichten. Die Südstaaten befürworteten die Sklaverei, wohingegen Lincoln im Wahlkampf die Befreiung der Sklaven versprochen hatte.«


  »So einfach ist es nun auch wieder nicht«, protestierte Crowe.


  »Das ist es nie«, stimmte Mycroft zu. »Aber für den Moment mag es reichen. Der Krieg begann am 12. April 1861, und während der darauf folgenden vier Jahre sind über 620000 Amerikaner im Kampf gefallen. In einigen Fällen kämpften Bruder gegen Bruder und Väter gegen ihre Söhne.« Ein Schaudern schien ihn zu durchfahren, und als sich eine Wolke vor die Sonne schob, wurde es kurzzeitig dunkler im Raum. »Nach und nach«, fuhr er fort, »zermürbte die Union, wie die Nordstaaten hießen, die militärischen Kräfte der Südstaaten, die sich selbst Konföderierte Staaten von Amerika nannten. Der bedeutendste Konföderierten-General, Robert Lee, kapitulierte am 9. April 1865. Als John Wilkes Booth dies hörte, erschoss er fünf Tage später Präsident Lincoln. Das Attentat war Teil einer größeren Verschwörung, denn seine beiden Komplizen sollten eigentlich auch noch den Außenminister und den Vizepräsidenten ermorden. Aber der zweite Attentäter scheiterte, und der dritte verlor die Nerven und floh. Der letzte Konföderierten-General kapitulierte am 23. Juni 1865, und die letzte Militäreinheit, die Besatzung des Konföderierten-Kriegsschiffes Shenandoah, streckte am 2. November 1865 die Waffen.« Er lächelte, als ihm unversehens etwas einfiel. »Pikanterweise haben sie sich hier in England ergeben. In Liverpool, um genau zu sein. Sie sind lieber einmal quer über den Atlantik gesegelt, als sich den Truppen der Nordstaaten zu ergeben. Ich war dabei, denn ich wurde als Repräsentant der britischen Regierung entsendet. Und das war dann das Ende des Amerikanischen Bürgerkrieges.«


  »Nur war es das nicht wirklich«, erklärte Crowe. »Denn es gibt immer noch Leute im Süden, die die Unabhängigkeit wollen und sich dafür einsetzen.«


  »Was uns zum Hier und Jetzt zurückbringt«, sagte Mycroft zu Sherlock.


  »Booths Komplizen wurden gefasst und im Juli 1865 gehängt. Booth selbst konnte fliehen. Angeblich wurde er zwölf Tage später von Soldaten der Union gefangen und auf der Stelle erschossen.«


  »Angeblich?«, fragte Sherlock und nahm die leichte Betonung wieder auf, mit der sein Bruder das Wort ausgesprochen hatte.


  Mycroft sah Crowe an. »Während der letzten drei Jahre kam immer mal wieder das Gerücht auf, dass Booth in Wirklichkeit seinen Verfolgern entkommen sei und dass es sich bei dem Toten um einen anderen Verschwörer handele. Um einen, der Booth sehr ähnlich sah und statt seiner erschossen wurde. Es heißt, Booth habe seinen Namen in John St Helen geändert und sei aus Furcht vor der drohenden Hinrichtung aus Amerika geflohen. Vorher war er übrigens Schauspieler.«


  »Und du glaubst, dass er jetzt hier ist?«, fragte Sherlock. »In England?«


  Mycroft nickte. »Gestern habe ich ein Telegramm von der Pinkerton Agency bekommen. Ein Mann namens John St Helen, auf den Booths Beschreibung ziemlich genau passt, hat in Japan ein Schiff Richtung Großbritannien bestiegen. Da die Pinkerton Agency wusste, dass Mr Crowe gerade hier ist, hat man mich gebeten, ihn zu benachrichtigen.« Er wechselte einen Blick mit Crowe. »Allan Pinkerton glaubt, dass Booth vor drei Jahren an Bord der Shenandoah nach England gekommen ist und sich eine Weile hier aufgehalten hat, bevor er weitergezogen ist. Und sie vermuten, dass er jetzt wieder zurück ist.«


  »Wie ich, so glaube ich, schon vor einiger Zeit erwähnt habe«, sagte Crowe zu Sherlock, »wurde ich beauftragt, hier Leute aufzuspüren, die aus Amerika geflohen sind, weil sie während des Bürgerkrieges die entsetzlichsten Gräueltaten begangen haben. Und damit meine ich keine Soldaten, die Soldaten getötet haben, sondern Leute, die Massaker an Zivilisten verübt haben, die ganze Städte gebrandschatzt und alle möglichen gottlosen Verbrechen begangen haben. Und da ich sowieso schon hier bin, hat Allan Pinkerton mich gebeten, gegen diesen John St Helen zu ermitteln.«


  »Darf ich Sie fragen«, wandte sich Sherlock an Crowe, »auf wessen Seite Sie während des Bürgerkrieges gestanden haben? Sie haben erzählt, dass Sie aus Albuquerque kommen. Ich habe den Ort in einem Atlas in der Bibliothek von Onkel Sherrinford nachgeschlagen. Albuquerque ist eine Stadt in Texas, einem Staat im Süden, nicht wahr?«


  »So ist es«, bestätigte Crowe. »Und Texas war während des Bürgerkrieges Teil der Konföderation. Aber nur weil ich in Texas geboren wurde, heißt das noch lange nicht, dass ich alles billige, was dort passiert. Jeder Mensch hat das Recht, seine eigenen Entscheidungen zu treffen. Entscheidungen, die auf höheren moralischen Werten beruhen.« Er verzog unwillkürlich das Gesicht. »Die Sklaverei finde ich … ekelerregend. Ich glaube nicht daran, dass ein Mensch nur wegen seiner Hautfarbe schlechter ist als andere. Ich mag vielleicht der Meinung sein, dass mir jemand wegen anderer Dinge unterlegen ist, wie zum Beispiel wegen seines Unvermögens, rational zu denken. Aber nicht wegen etwas so Willkürlichem wie der Hautfarbe.«


  »Natürlich würden die Konföderierten dahingehend argumentieren«, führte Mycroft nüchtern aus, »dass die Hautfarbe eines Menschen ein Indikator für seine Fähigkeit zu rationalem Denken ist.«


  »Pah, wenn man sich ein Bild über die Intelligenz eines Menschen machen will, dann muss man sich mit ihm unterhalten«, erwiderte Crowe spöttisch. »Die Hautfarbe hat nicht das Geringste damit zu tun. Einige der intelligentesten Menschen, mit denen ich jemals zu tun hatte, waren schwarz und einige der dümmsten weiß.«


  »Also haben Sie sich der Union angeschlossen?«, fragte Sherlock, der es gar nicht erwarten konnte, dass sie wieder auf Crowes faszinierende Geschichte zurückkamen.


  Crowe warf Mycroft einen Blick zu, der kaum merklich den Kopf schüttelte. »Sagen wir mal, ich bin auf dem Gebiet der Konföderation geblieben, habe aber für die Union gearbeitet.«


  »Als Spion?«, keuchte Sherlock.


  »Als Agent«, korrigierte Mycroft ihn behutsam.


  »Ist das nicht irgendwie … unmoralisch?«


  »Wenn wir jetzt anfangen, die Sittenlehre zu diskutieren, sind wir heute Abend noch nicht fertig. Lass uns einfach die Tatsache akzeptieren, dass Regierungen schon immer mit Agenten zusammengearbeitet haben und dies auch in Zukunft tun werden.«


  Etwas von dem, was Mycroft gesagt hatte, drang nun vollends in sein Bewusstsein und verlangte nach einer Antwort. »Du hast gesagt, die Pinkerton Agency hat dich gebeten, Mr Crowe von John St Helen zu berichten. Heißt das, dass …«, Sherlock durchfuhr eine Welle der Emotion, »… dass du gar nicht hier bist, um mich zu sehen? Du bist gekommen, um ihn zu sehen?«


  »Ich bin hier, um euch beide zu sehen«, widersprach Mycroft sanft. »Eine wesentliche Eigenart der Erwachsenenwelt besteht darin, dass Entscheidungen selten auf Basis eines einzigen Faktors getroffen werden. Erwachsene tun Dinge aus mehreren Gründen. Das musst du verstehen, Sherlock. Das Leben ist keine einfache Sache.«


  »Das sollte es aber«, sagte Sherlock trotzig. »Dinge sind entweder richtig oder falsch.«


  Mycroft lächelte. »Bewirb dich bloß nie für den diplomatischen Dienst.«


  Crowe trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Wo hält sich dieser John St Helen auf?«, fragte er ungeduldig.


  Mycroft zog ein Blatt Papier aus seiner Jacketttasche und studierte es. »Offenbar hat er ein Haus in Godalming gemietet, auf der Guildford Road. Das Haus heißt …«, er warf noch einmal einen Blick auf den Zettel und fuhr fort, »… Shenandoah. Das könnte ein Hinweis, aber genauso gut auch Zufall sein.« Nach einer kurzen Pause fragte er: »Was haben Sie jetzt vor?«


  »Ermitteln«, antwortete Crowe. »Deswegen bin ich schließlich hier. Natürlich werde ich mir genau überlegen müssen, wie ich vorgehe. Ein großer Amerikaner wie ich wird wahrscheinlich ziemlich schnell die Aufmerksamkeit auf sich ziehen.«


  »Dann gehen Sie unauffällig vor«, warnte Mycroft, »und versuchen Sie bitte nicht, die Gerechtigkeit selbst in die Hand zu nehmen. Es gibt Gesetze in diesem Land, und ich würde es äußerst ungern sehen, wenn Sie wegen Mordes gehängt werden.«


  Crowe schnaubte. »Ich habe keinen Sinn für Ironie. Sie bringt nur meine Verdauung durcheinander.«


  »Ich könnte doch helfen«, platzte Sherlock heraus und überraschte sich selbst damit. Der Gedanke schien geradewegs von seinem Gehirn in den Mund gewandert zu sein, ohne sich im Geringsten mit der Erörterung von Beweggründen aufgehalten zu haben.


  Die beiden Männer starrten ihn an.


  »Auf gar keinen Fall«, sagte Mycroft entschieden.


  »Kommt nicht in Frage«, blaffte Crowe, dessen Worte sich mit denen von Mycroft überschnitten.


  »Aber ich kann doch einfach mal nach Godalming reiten und ein paar Fragen stellen«, beharrte Sherlock. »Mich wird niemand großartig beachten. Und habe ich nicht mit Baron Maupertuis bewiesen, dass ich mich auf so etwas verstehe?«


  »Das war etwas anderes«, sagte Mycroft. »Da bist du zufällig reingeraten, und als es wirklich gefährlich wurde, war Mr Crowe da und hat dir aus der Bredouille geholfen.« Er schwieg nachdenklich. »Vater würde mir niemals verzeihen, wenn dir etwas passiert, Sherlock«, fügte er dann mit leiserer Stimme hinzu.


  Mycrofts Darstellung von Sherlocks Aktionen gegen Baron Maupertuis, die seiner Meinung nach einige wichtige Punkte verzerrt oder ganz ausgeblendet hatte, war ziemlich verletzend. Aber Sherlock schwieg. Es hatte keinen Sinn, einen Streit über vergangene Dinge vom Zaun zu brechen. Es gab jetzt Wichtigeres zu tun. »Ich würde doch nichts tun, was Aufmerksamkeit erregen würde«, protestierte er. »Ich weiß nicht, was daran gefährlich sein soll.«


  »Wenn es sich bei John St Helen tatsächlich um John Wilkes Booth handelt, dann haben wir es mit einem Killer zu tun«, verkündete Crowe. »Einem Flüchtigen, auf den der Galgen wartet, sollte er in die USA zurückkehren oder vielmehr dorthin zurückgebracht werden. Er ist wie ein Tier, das in die Enge getrieben worden ist. Wenn er sich bedroht fühlt, wird er seine Spuren verwischen und verschwinden, und ich muss ihn von neuem aufspüren. Ich will nicht feststellen müssen, dass sich wegen dir eine Spur in Luft aufgelöst hat.«


  »Und da ist auch noch etwas anderes«, murmelte Mycroft und blickte zu Crowe. »Ich weiß nicht, in welchem Umfang Pinkerton Sie auf dem Laufenden hält. Aber mittlerweile geht man immer mehr davon aus, dass Booth und seine Komplizen an einer größeren Sache beteiligt waren.«


  »Natürlich waren sie das«, knurrte Crowe. »Man nannte es den Amerikanischen Bürgerkrieg.«


  »Was ich damit meinte«, sagte Mycroft mit ernster Stimme, »ist, dass die Attentäter den Anschlag auf Präsident Lincoln nicht selbst planten, sondern auf Anweisung handelten, und dass die lenkenden Köpfe dahinter immer noch frei herumlaufen. Wenn Booth sich wirklich hier in England aufhält, dann ist er möglicherweise nur auf der Durchreise zurück nach Amerika. Und wenn das der Fall ist, stellt sich die Frage nach dem Warum. Was hat er vor?«


  Crowe lächelte. »Wenn er auf dem Weg nach Amerika ist, wird mein Auftrag sehr viel leichter. Dann brauche ich nur noch die Behörden zu alarmieren und ihn verhaften zu lassen, sobald er von Bord geht und amerikanischen Boden betritt.«


  »Aber sollte man sich nicht zunächst ein Bild von seinen Absichten verschaffen? Ihn aus dem Verkehr zu ziehen heißt noch lange nicht, dass man damit der ganzen Verschwörung den Garaus macht.«


  »Wenn es denn überhaupt eine Verschwörung gibt«, sagte Crowe kopfschüttelnd.


  Sherlock hatte das Gefühl, mitten in eine schwierige philosophische Diskussion verstrickt zu sein. Das Einzige, was er verstand, war, dass sein bemerkenswert unkonventioneller Lehrer, der mittlerweile Teil seines Lebens geworden war, sich einem Problem gegenübersah, das vielleicht seine Rückkehr nach Amerika erforderte oder möglicherweise in einer Verfolgungsjagd rund um den Globus enden würde. Wenn es etwas gab, das Sherlock zur Lösung dieses Problems beitragen konnte, würde er das auch tun. Mycroft brauchte davon ja nichts zu wissen.


  »Kann ich dann gehen?«, fragte er.


  Mycroft machte eine Handbewegung, die anzeigen sollte, dass er entlassen war. »Geh nur, und wandere etwas in der Landschaft herum oder was auch immer du vorhast. Mr Crowe und ich müssen uns noch eine Weile unterhalten.«


  »Komm morgen früh zu mir«, sagte Crowe, ohne ihn überhaupt anzublicken. »Dann fahren wir mit dem Unterricht fort.«


  Sherlock schlüpfte aus der Bibliothek, während sich die beiden Männer in ein Gespräch über die diffizilen Feinheiten von Auslieferungsabkommen zwischen einzelnen US-Staaten auf Länderebene einerseits und der britischen Regierung andererseits vertieften.


  Draußen schien die Sonne nach wie vor drückend heiß vom Himmel. Sherlock nahm den Geruch von Holzrauch wahr und einen schwachen Malzgeruch, der von den Brauereien in Farnham kam.


  Godalming konnte doch nicht allzu weit entfernt sein, oder? Schließlich gab es dort eine Guildford Road, die wahrscheinlich aus dem Ort hinausführte. Was darauf schließen ließ, dass Godalming sich in der Nähe von Guildford befinden musste, und Guildford lag in der Nähe von Farnham.


  Matthew Arnatt würde es bestimmt wissen.


  Matthew – oder Matty, wie er lieber genannt wurde – war ein Junge, den Sherlock während der letzten ein, zwei Monate ziemlich gut kennengelernt hatte. Matty lebte allein auf einem Kanalboot, mit dem er zwischen den Städten an den Wasserstraßen umherfuhr, immer auf der Hut, nicht in einem der berüchtigten Arbeitshäuser zu landen, in die arme Waisenkinder für gewöhnlich gesteckt wurden. Er hielt sich mit kleineren Gelegenheitsarbeiten über Wasser und stahl sich hin und wieder auch sein Essen zusammen. Mittlerweile hielt er sich nun schon viel länger in Farnham auf, als er normalerweise an einem Ort zu bleiben pflegte. Allerdings hatten weder Sherlock noch er bisher ein Wort über die Gründe dafür verloren.


  Wenn Sherlock nach Godalming gehen würde, um einen Blick auf dieses Haus namens Shenandoah zu werfen, das Haus, in dem vielleicht John Wilkes Booth – der Attentäter von Abraham Lincoln – lebte, dann wollte er Matty dabeihaben. Matty hatte ihm bereits mehrere Male das Leben gerettet, und Sherlock vertraute ihm bedingungslos.


  Er ging auf der Rückseite des Hauses an der Küche vorbei und begab sich hinüber zu den Ställen. Die Pferde, die Matty und er ein paar Wochen zuvor bei ihrer Flucht vom Anwesen des Barons Maupertuis hatten mitgehen lassen, standen beide friedlich im Stall und ließen sich zufrieden das Heu schmecken. Sherlock hatte zunächst nicht recht gewusst, was er mit den beiden Tieren anfangen sollte, nachdem die großangelegte Verschwörung des Barons gescheitert war. Also hatte er die Stalljungen einfach gebeten, auf sie aufzupassen, und ihnen dafür jeweils einen extra Shilling gegeben. Ansonsten schien niemand bemerkt zu haben, dass sich zwei weitere Pferde auf dem Anwesen befanden. Und natürlich konnte er jetzt auch mit Virginia ausreiten. Sie gab ihm Reitstunden, und mittlerweile freute er sich sogar darüber, dass er richtig reiten konnte.


  Sherlock sattelte sein Pferd. Dann stieg er auf und ließ es ins Freie hinaustraben, während er das andere Tier mit der linken Hand an dessen Zügel hinter sich herführte. Da er sich beim Reiten um zwei Pferde kümmern musste, ging es nicht so schnell voran wie gewohnt. Aber trotzdem hatte er nach einer halben Stunde bereits Farnham erreicht und näherte sich der Stelle am Fluss, an der Matty sein Kanalboot festgemacht hatte.


  Als Sherlock ankam, saß sein Freund gerade oben auf dem Bootsaufbau und starrte aufs Wasser. Doch kaum hatte er Sherlock gesehen, sprang er auf.


  »Du hast die Pferde dabei«, stellte er fest.


  »Ich weiß«, erwiderte Sherlock. »Deine Beobachtungsgabe ist erstaunlich.«


  »Pass bloß auf«, sagte Matty ruhig. »Meine Beobachtungsgabe sagt mir, dass du willst, dass ich dich irgendwohin begleite. Wenn das stimmt, sollteste lieber nicht so daherreden.«


  »Kapiert«, antwortete Sherlock. »Tut mir leid. Manchmal weiß ich selbst nicht, was in mich gefahren ist.«


  »Also, worum geht’s?«


  »Ich dachte, du würdest vielleicht gerne mit mir einen kleinen Ausritt nach Godalming machen«, sagte Sherlock.


  Matty musterte Sherlock mit zusammengekniffenen Augen. »Und warum sollte ich das tun wollen?«


  »Das erzähl ich dir unterwegs«, erwiderte Sherlock.


  Der Weg nach Godalming führte sie einen sanft ansteigenden Hang empor, der sich über Meilen hinzog. Oben angekommen, stellten sie fest, dass sie sich am Beginn eines Höhenrückens befanden, der geradeaus weiter in die Ferne führte. Zu beiden Seiten breitete sich eine weite Landschaft unter ihnen aus, die sich schließlich im Dunstschleier entfernter Rauchwolken verlor. Matty blickte über die Schulter zu Sherlock zurück. »Diese Höhe heißt Hog’s Back. Wir folgen ihr ’ne Weile und reiten dann den Hang runter weiter durch Gomshall. Dauert ungefähr ’ne Stunde oder so. Kannste noch weiterreiten, oder willste kurz Pause machen?«


  »Lass uns einfach ein paar Minuten den Ausblick genießen«, sagte Sherlock. »Und die Pferde verschnaufen lassen.«


  »Den Pferden geht’s gut«, stellte Matty klar. »Du hast dir doch nicht etwa schon den Hintern wundgeritten, oder?«


  Der Rest des Weges war leichter und führte sie an Feldern und Wiesen vorbei, auf denen Schafe, Gänse und Schweine einträchtig nebeneinander weideten. Als sie die Ausläufer von Godalming erreichten, überquerten sie eine Brücke. Sie führte über einen kleinen Fluss, der an beiden Uferseiten von grünem, mannshohem Ried gesäumt war. Unmittelbar hinter der Brücke ging eine Straße links ab.


  »Das ist die Guildford Road, glaub ich«, sagte Matty und wies auf die Straße. »Wo lang willst du?«


  »Lass uns erst einmal weiter am Ortsrand entlangreiten«, erwiderte Sherlock. »Ich hab so das Gefühl, dass das, was ich suche, etwas außerhalb liegt, an einer abgeschiedeneren Stelle.«


  Sie setzten ihren Weg fort und schlugen nun ein langsameres Tempo ein, so dass Sherlock die Häuser auf dem Weg etwas näher betrachten konnte. Matty schien damit zufrieden zu sein, sich einfach nur umzusehen. Jedenfalls fragte er Sherlock nicht, wonach sie eigentlich suchten.


  Viele Häuser trugen gar keine Namen oder waren kleiner, als es Sherlocks Vorstellung entsprach. Schließlich würde man eine baufällige kleine Hütte ja kaum Shenandoah nennen. Wenn ein Haus einen Namen trug, vor allem einen so prachtvoll klingenden, dann implizierte das etwas Größeres, etwas Bedeutenderes. Vor einigen Häusern spielten Kinder, manche mit Holzkreiseln und andere mit Lederbällen. Ein oder zwei von ihnen winkten den beiden Jungen zu, als sie auf ihren Pferden an ihnen vorbeitrotteten.


  Schließlich gelangten sie zu einem etwas abseits stehenden Haus, das zwar nicht von einem Zaun umfriedet war, aber durch eine weit ausladende Straßenbiegung und ein Wäldchen von den anderen Häusern getrennt lag. Von der Straße aus konnte Sherlock eine Holztafel neben der Eingangstür erkennen. Das Wort, das darauf stand, war ziemlich lang, und es war sehr gut möglich, dass es mit einem »S« begann. Vielleicht aber auch nicht. An der einen Gebäudeseite wucherte violett blühender Blauregen empor.


  »Ist es das, was du suchst?«, fragte Matty. »Sollen wir hin und klopfen?«


  »Nein«, erwiderte Sherlock. »Wir reiten weiter, bis wir vorbei sind. Dann halten wir.«


  Die Vorderseite des Hauses war weiß getüncht, und die Fenster waren mit Läden versehen. Auch der Garten machte einen gepflegten Eindruck, wie Sherlock feststellte. Offensichtlich war das Haus bewohnt.


  Als sie vorbeigeritten waren, zügelten sie ihre Pferde und blieben stehen.


  »Hör mal, es ist so was von klar, dass du das Haus hier auf’m Kieker hast«, sagte Matty. »Und nicht willst, dass der Kerl, der da wohnt, das mitkriegt. Also, was geht hier vor?«


  »Erzähl ich später«, versprach Sherlock. »Ich muss näher an die Eingangstür kommen. Hast du eine Idee?«


  »Hingehen und anklopfen?«


  »Sehr witzig.« Er sah sich um. Doch es gab nichts, was sich als offensichtliche Lösung angeboten hätte. »Kannst du zu den Kindern zurückreiten, die wir eben beim Ballspielen gesehen haben?« Er wühlte in seinen Taschen und förderte eine Handvoll Münzen zutage. »Gib ihnen ein paar Pennies und frag, ob wir uns für eine Weile ihren Ball borgen können. Sag ihnen, dass wir ihn zurückbringen.«


  Matty musterte ihn argwöhnisch. »Also dafür, dass wir hier nur Ball spielen wollen, sind wir ein ganz schönes Stück geritten.«


  »Tu es einfach … bitte.«


  Seufzend nahm Matty die Münzen und trabte auf dem Pferd davon. Allerdings nicht ohne Sherlock noch einen Blick über die Schulter zuzuwerfen und ein deutlich vernehmbares »tss« von sich zu geben.


  Nachdem Sherlock sein Pferd angebunden hatte, schlich er sich an den Rand des Wäldchens und beobachtete von dort aus das Haus. Nichts rührte sich. Hatte tatsächlich Shenandoah auf der Holztafel gestanden? Oder etwas anderes wie zum Beispiel Summerisle oder Strangeways?


  Nach einer Weile, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, kehrte Matty endlich wieder zurück. Mit einem Ball unter dem Arm.


  »Tja, Pech gehabt«, sagte er, während er vom Pferd stieg und es an einem Baum festband. »Der Ball ist platt.«


  »Macht nichts. Lass uns auf der Straße zurückgehen und uns dabei den Ball zuwerfen. Wenn wir vor dem Haus sind, wirft derjenige, der ihn gerade hat, absichtlich daneben, so dass er so nah wie möglich vor der Eingangstür landet.«


  »Und der andere losflitzen und ihn holen kann. Kapiert.«


  »Und ich losflitzen und ihn holen kann. Ich muss sehen, was da auf dieser Holztafel steht, und du kannst ja nun mal nicht lesen. Jedenfalls nicht richtig.«


  Sie schlenderten auf der Straße zurück und warfen sich den Ball zu, wobei Matty das Leder auch ein oder zweimal zu Boden fallen ließ und es mit dem Fuß durch die Luft in Sherlocks Richtung beförderte.


  Als sie schließlich die Stelle der Straße erreichten, von der aus der Weg zum Hauseingang führte, stellte Matty es so an, dass er auf der gegenüberliegenden Straßenseite zum Stehen kam. Er holte weit aus und warf den Ball hoch über Sherlocks Kopf hinweg. Der Ball segelte in den Garten und prallte einmal schlaff auf dem Boden auf, bevor er auf die Vordertür zukullerte.


  Sherlock gab eine eindrucksvolle pantomimische Darbietung der Verärgerung zum Besten, indem er die Hände empört in die Luft warf und den Kopf schüttelte. Dann drehte er sich um und flitzte auf die Haustür zu. Als er den Ball erreichte und ihn aufhob, blickte er unauffällig zur Holztafel hoch, die neben der Tür angebracht war.


  Shenandoah!


  Es war das richtige Haus. Jetzt musste er sich nur noch entscheiden, was er als Nächstes tun würde. Sollte er bleiben und das Haus eine Weile beobachten, damit er Mycroft und Amyus Crowe dessen Bewohner beschreiben konnte? Oder sollte er es sogar wagen, sich hineinzuschleichen und sich drinnen umzusehen? Vorausgesetzt natürlich, dass niemand zu Hause war.


  Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, als im nächsten Moment die Tür weit aufgerissen wurde und ein Mann heraustrat. Er war dünn und trug einen schmalen Spitzbart, der mit grauen Haaren durchsetzt war. Aber das, was Sherlock das Blut in den Adern gefrieren ließ, war die linke Gesichtshälfte des Fremden. Er hatte anscheinend Verbrennungen erlitten, schlimme Verbrennungen. Die Gesichtshaut war rot und schrumpelig, und dort, wo eigentlich sein Auge hätte sein sollen, starrte Sherlock nur ein schwarzes Loch ohne Augapfel entgegen. »Du mieser kleiner Dreckskerl«, knurrte er. Dann packte er Sherlock an den Haaren und zerrte ihn ins Haus, bevor dieser auch nur einen Mucks von sich geben konnte.
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  Sherlocks Kopfhaut brannte wie Feuer. Während der Mann ihn hinter sich herzog, krallte sich Sherlock an dessen Arm fest, um so den Schmerz zu reduzieren, den die Last seines nur an einer Handvoll Haaren hängenden Körpergewichtes verursachte.


  »Ich wollte doch nur meinen Ball holen!«, schrie er.


  Doch der Mann ignorierte Sherlock und schleifte ihn, einen unablässigen Strom von Obszönitäten und Beschimpfungen vor sich hinmurmelnd, hinter sich her.


  Durch ein Oberlicht in der Decke fiel Sonnenlicht herein und erleuchtete den spärlich eingerichteten Flur. Die Schritte des Mannes hallten laut auf dem gefliesten Boden wider.


  Mit der linken Hand stieß er eine Tür auf und zerrte Sherlock in den dahinterliegenden Raum hinein. Offenbar handelte es sich um ein Empfangszimmer. Es war mit bequem aussehenden Stühlen möbliert, die mit Stoff aus edlem Chintz bezogen waren. Die über den Rückenlehnen drapierten Schonbezüge waren vermutlich dazu gedacht, den teuren Stoff darunter vor dem Haaröl der zu Besuch kommenden Gentlemen zu schützen. Hier und da standen kleine Beistelltischchen mit nichts anderem als Spitzendeckchen darauf. Ebenso wie der Flur wirkte auch dieser Raum nur halb möbliert und machte irgendwie nicht den Eindruck, als ob hier jemand wohnte. Ein Haus, aber kein Zuhause.


  Und auf dem Fußboden … Du meine Güte! Was war das? Sherlock konnte kurz einen Blick auf ein paar Stiefel und den unteren Teil eines Körpers erhaschen, der, seiner Lage nach zu schließen, mit dem Gesicht nach unten auf dem Teppich liegen musste. Doch da wurde Sherlock auch schon weitergezogen und auf einen Stuhl geworfen.


  Sherlock griff sich in die Haare, um seine Kopfhaut zu untersuchen, und tastete nach Blut oder kahlen Stellen, aber alles fühlte sich ganz normal an. Abgesehen von den Schmerzen, die alles andere als normal waren.


  »Bitte!«, rief er im Bestreben, weiterhin das unschuldige Opfer zu mimen, das nur zufällig am Haus vorbeigekommen war. »Lassen Sie mich doch gehen. Meine Eltern werden sich Sorgen um mich machen! Wir wohnen nur ein Stück weiter die Straße runter.«


  Der Mann mied beharrlich Sherlocks Blick. Stattdessen warf er wie ein Vogel ständig seinen Kopf hin und her, während er pausenlos zwischen Fenster und Tür auf- und abmarschierte.


  Und so hatte Sherlock Zeit, den Mann genauer unter die Lupe zu nehmen. Vor der Haustür hatte er bloß das zerstörte Gewebe auf dessen linker Gesichtshälfte wahrgenommen. Aber jetzt konnte er seinen Peiniger in Ruhe von oben bis unten betrachten und würde so vielleicht etwas entdecken, was ihm weiterhelfen könnte.


  Der Anzug des Mannes war von guter Qualität, so viel stand schon einmal fest. Der Stoff war schwarz und ziemlich fein, und das Jackett und die Hose saßen so perfekt, dass Sherlock zu dem Schluss kam, dass sie von einem Schneider angefertigt worden waren, der sein Handwerk verstand. Denn das Jackett hing nicht wie ein Wollsack mit Ärmeln an dem Mann herunter, so wie man es in der Gegend um Farnham häufig zu sehen bekam. Aber der Schnitt hatte trotzdem etwas Merkwürdiges an sich … etwas … irgendwie Ausländisches. Unwillkürlich registrierte Sherlock, wie sich ein Teil seines Verstandes mit der Frage beschäftigte, ob sich wohl allein anhand des Schnittes und des Nadelstichmusters prinzipiell feststellen ließ, von welchem Schneider ein Anzug stammte. Oder zumindest ob der Schneider in einem bestimmten Stil arbeitete – zum Beispiel in einem deutschen, englischen oder amerikanischen.


  Der Mann war sehr dünn und seine Handgelenkknöchel und der Adamsapfel traten deutlich hervor. Von der rechten Seite aus betrachtet, wies sein Gesicht mit dem dominanten Schnurrbart und dem Ziegenbärtchen schöne klassische Züge auf. Doch die andere Gesichtshälfte wirkte wie eine Ruine. Die leuchtend rote Haut war zerklüftet wie die Oberfläche des Mondes. Auf dieser Seite war der Bartwuchs nur kümmerlich, und die einzelnen Stoppeln stachen wie verkohlte Baumstammreste nach einem Waldbrand aus der Haut hervor. Die Augenhöhle war nur noch ein von rotem Narbengewebe umrandetes Loch.


  »Mister …«, begann Sherlock, doch der Mann schnitt ihm mit einer abrupten Geste das Wort ab.


  »Still!«, befahl er. Seine Stimme klang durchdringend, aber der weinerliche Ton, der darin lag, ließ Sherlock schaudern. »Halt den Mund, du kleiner Bastard!«


  Er sprach mit einem Akzent. Einem Akzent, der nicht aus England stammte, sondern eher an die Art und Weise erinnerte, wie Amyus und Virginia Crowe sprachen. Aber trotzdem klang er irgendwie anders, vielleicht etwas kultivierter. Und er sprach, als würde er vor einem Publikum reden. Er bot im Grunde genommen eine Aufführung und tat so, als stünde er auf einer Bühne und würde Theater spielen. Zu Hause auf dem Anwesen seiner Eltern in Reigate hatte Sherlock einige sich unendlich lang hinziehende Freiluftinszenierungen von Shakespeare-Stücken gesehen, und nach der Körperhaltung und der Sprechweise des Mannes zu urteilen, hätte er ihn ohne weiteres als Schauspieler eingeordnet. Wäre da nicht dieses permanente Kopfzucken gewesen.


  »Wie viel Zeit haben wir?«, wollte der Mann plötzlich wissen. »Wie lange noch, bis sie zurück sind?«


  »Ich weiß nicht …«, begann Sherlock. Doch da trat der Mann auf ihn zu und schlug ihn mit dem Handrücken so heftig ins Gesicht, dass Sherlock kurz schwarz vor Augen wurde und er Sterne sah. Schockiert stellte er fest, dass er Blut schmeckte.


  »Lüg mich nicht an, Junge. Ich rieche es, wenn jemand lügt. Also, wie lange haben wir noch?«


  »Vielleicht eine Stunde …«, erwiderte Sherlock. Er wusste zwar nicht, was der Mann von ihm wollte, doch eines stand fest: Er wirkte alles andere als innerlich ausgeglichen. Also war es am besten, einfach mitzuspielen.


  »Rauch …«, sagte der Mann wie aus dem Nichts heraus. Er hatte den Kopf in die Höhe gestreckt und schnüffelte. »Es riecht nach Rauch.« Unvermittelt starrte er Sherlock an. »Wir müssen fliehen. Zurück in den Orient. Dort ist es sicher. Hier suchen zu viele Leute nach mir. Zu viele Augen. Zu viele Ohren.«


  »Ich könnte draußen nachsehen, ob die Luft rein ist«, bot Sherlock an.


  »Die Luft! Reine herrliche Seeluft!« Die Miene des Mannes hellte sich auf. »Das ist es! Wir nehmen ein Boot. Ein Schiff. Wir segeln nach Hongkong. Verstecken uns da, bis die Gefahr vorüber ist.«


  »Welche Gefahr?«, fragte Sherlock. Aber der Mann starrte ihn nur an.


  »Tu nicht so, als würdest du nicht mit drinstecken. Ihr steckt alle mit drin. Jeder einzelne von euch.«


  Unwillkürlich musste Sherlock an die Diskussion vorhin auf Holmes Manor zurückdenken und er fragte sich, ob dieser Mann wohl das Zeug dazu haben könnte, ein Attentat zu begehen, ganz zu schweigen von einem Attentat auf den Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika. Er war ohne Zweifel psychisch instabil und stand ganz offensichtlich kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Aber er war eben auch Amerikaner, und vielleicht hatte ihn das, was er erlebt hatte – was immer das auch gewesen sein mochte –, überhaupt erst an den Rand des Wahnsinns getrieben. Sherlock hatte nun genug Informationen beisammen, um zu Amyus Crowe und Mycroft zurückzukehren. Fragte sich nur, ob es dazu überhaupt noch kommen würde.


  Auf einmal fuhr der Kopf des Mannes mit einem Ruck zur Seite, als wäre dieser an einem Seil befestigt, an dem außerhalb des Raumes plötzlich jemand gezogen hatte. »Rauch!«, schrie er, stürmte aus dem Zimmer und ließ Sherlock allein zurück.


  Allein mit dem reglos auf dem Boden liegenden Körper.


  Einen Moment lang spielte Sherlock mit dem Gedanken, einfach wegzurennen. Wenn er schnell genug wäre, könnte er vielleicht an seinem Peiniger vorbeikommen, selbst wenn der draußen im Flur stand. Oder er könnte in die andere Richtung flitzen und durch ein Fenster in den Garten gelangen. Matty würde bestimmt immer noch auf ihn warten, und zusammen könnten sie dann auf den Pferden entkommen.


  Aber da war noch dieser anscheinend leblose Körper, und er musste einfach nachsehen, ob derjenige, der dort lag, nun tatsächlich tot oder nur verletzt war. Er wusste, dass er den Unbekannten nicht einfach so da liegen lassen konnte, wollte er nicht für den Rest seines Lebens vom quälenden Gedanken verfolgt werden, nicht geholfen zu haben.


  Er erhob sich vom Stuhl, kniete sich neben dem Fremden nieder und blickte vorsichtshalber noch einmal zur Tür. Vor ihm lag ein Mann mit buschigem Backenbart. Der Kopf war zur Seite gedreht, und die Augen waren geschlossen. Zu seiner Erleichterung konnte Sherlock hören, wie er – wenn auch nur mühsam – durch den Mund ein- und ausatmete. Das Haar am Hinterkopf war mit Blut verschmiert, das an einigen Stellen bereits zu einer klumpig-klebrigen Masse geronnen war.


  Anscheinend hatte man ihm von hinten einen Schlag auf den Kopf verpasst, woraufhin er zu Boden gegangen war. Er hatte Glück, dass er noch am Leben war.


  Sherlock dachte einen Moment lang nach. Der Mann, der ihn ins Haus gezerrt hatte, war offensichtlich geistesgestört. Handelte es sich bei diesem hier auf dem Boden dann um eine Art Aufseher? Eine Wache? Und der Verrückte hatte es irgendwie geschafft, ihn außer Gefecht zu setzen, und versuchte jetzt vielleicht zu fliehen?


  Sherlock brachte den Ohnmächtigen in eine bequemere Position, in der er leichter atmen konnte. Dabei registrierte er, dass die Kleidung des Mannes ähnlich geschnitten war und aus einem vergleichbaren Stoff bestand wie die des Verrückten, der Sherlock geschnappt hatte. Offenbar kamen sie beide aus dem gleichen Land.


  Da hörte Sherlock plötzlich Krach auf dem Flur. Er schaffte es gerade noch auf den Stuhl zurück, bevor der Wahnsinnige wieder den Raum betrat. Auf seiner Stirn glänzten etliche Schweißperlen. Die verwüstete linke Gesichtshälfte jedoch war trocken wie Papier.


  »Ein Schiff nach China steht für mich bereit«, verkündete er. Dabei war sein eines Auge so weit aufgerissen, dass das Weiße des Augapfels hervorstach wie bei einem panischen Pferd, und Sherlock war sofort klar, dass der Mann sich die Existenz des Schiffes ebenso einbildete wie den Rauch, den er dauernd wahrnahm und der vermutlich von dem Feuer herrührte, das die schrecklichen Gesichtsnarben verursacht hatte.


  »Gehen Sie schon mal vor«, sagte Sherlock so gelassen wie möglich. »Ich komme nach.« Er hoffte, dass ein ausgeglichener und zuversichtlicher Tonfall seinen Peiniger vielleicht dazu bewegen würde, einfach wieder umzudrehen und wegzugehen. Doch es passierte genau das Gegenteil.


  Der Mann hob die Hand, und mit kaltem Entsetzten registrierte Sherlock, dass der Verrückte eine silbrig schimmernde Feuerwaffe mit immens langem Lauf und einer trommelförmigen Ausbuchtung über dem Griff in der Hand hatte. Ein Revolver! »Bloß keine Spuren hinterlassen! Nein, keine Spuren!«, flüsterte der Mann nervös und richtete den Lauf auf Sherlocks Stirn.


  Sherlock ließ sich blitzschnell vom Stuhl gleiten – gerade noch rechtzeitig, bevor sich mit einem ohrenbetäubenden Knall und beißendem Rauch ein Schuss löste und sich die Stelle, an der Sherlock einen Sekundenbruchteil zuvor noch den Kopf an den Schonbezug gelehnt hatte, in eine Masse aus zersplitterten Holzfasern, zerfetzten Stoffstreifen und hervorquellender Rosshaarfüllung verwandelte. Sherlock kam hinter einem Beistelltisch wieder hervor, den er ohne nachzudenken seinem Gegner entgegenschleuderte, woraufhin der Verrückte wieder einen Schuss abgab. Die Bleikugel riss lange Holzsplitter aus dem Tisch und fegte ihn durch die Wucht des Treffers noch in der Luft zur Seite.


  Wieder zielte der Mann auf Sherlock. Diesmal pfiff die Kugel knapp über seinen Kopf hinweg und durchschlug das Fenster hinter ihm, das in tausend Stücke zersprang. Sherlock rannte auf die Zimmertür zu, um über den Flur zu entkommen. Gerade als er die Tür passierte, bohrte sich eine vierte Kugel in den Rahmen und sandte ihm einen Regen aus Holzspänen hinterher. Der Weg zur Haustür war zu weit. Spätestens wenn er am Türgriff herumhantierte, würde der Verrückte auf dem Flur sein und wieder auf ihn feuern. Dann säße er in der Falle. Also entschied sich Sherlock blitzschnell für einen anderen Ausweg und stürmte die Treppe hoch.


  Der Mann tauchte gerade am Fuß der Treppe auf, als Sherlock den oberen Flur erreicht hatte. Ein rascher Blick nach unten verriet ihm, dass sein Verfolger dabei war, die Waffe nachzuladen. Also ist er doch nicht völlig verrückt, dachte Sherlock und sprintete über den Flur im ersten Stock. Im nächsten Augenblick ertönte erneut ein ohrenbetäubender Knall. Sherlock wirbelte herum. Der Verrückte hatte einen Elchkopf getroffen, der auf eine Holztafel montiert war. Der Schuss hatte die Tafel samt Kopf von der Wand gerissen. Perplex starrte Sherlock auf den am Boden liegenden Elchkopf, der nun ein ausgefranstes Loch hatte, wo zuvor noch ein Glasauge gewesen war. Als würde es nicht reichen, dass das arme Tier bereits einmal erschossen worden war, musste es nun auch noch die Schmach über sich ergehen lassen, ein zweites Mal erlegt zu werden. Dabei hatte es jetzt nicht einmal die Chance zur Flucht gehabt.


  Als Sherlock am Ende des Flures angekommen war, blieb ihm nur noch die Wahl zwischen zwei Türen, die jeweils rechts und links abgingen. Er konnte schon die Schritte seines Verfolgers auf der Treppe hören. Fieberhaft überlegte er, was er tun sollte, und versuchte sich zu erinnern, wie das Haus von draußen ausgesehen hatte. An einer Seite rankte Blauregen empor. Aber befand sich dieses Fenster nun im rechten oder im linken Zimmer?


  Aufs Geratewohl entschied er sich für die rechte Seite. Würde er noch länger darüber nachdenken, wäre er sowieso tot. So hatte er zumindest eine Fifty-fifty-Chance.


  Er drückte die Klinke herunter, schlüpfte durch die Tür und zog sie rasch wieder hinter sich zu. Mit etwas Glück würde der Mann mit dem Revolver erst das andere Zimmer überprüfen, und Sherlock hätte ein wenig Zeit gewonnen.


  Sherlock sah sich im Zimmer um und erblickte ein ungemachtes Bett. Es sah aus, als wäre derjenige, der darin geschlafen hatte, gerade erst aufgestanden und hätte sich schleunigst angekleidet, ohne sich großartig ums Aufräumen Gedanken zu machen. Und offensichtlich hatte auch kein Dienstmädchen dafür gesorgt, dass das Zimmer in Ordnung gebracht wurde. Daher vermutete Sherlock, dass der Verrückte und dessen Entführer, beziehungsweise Wächter, die Einzigen waren, die sich im Haus befanden. Wenn sie etwas im Schilde führten oder sich vor jemandem verstecken mussten, würde ein Dienstmädchen ein zu großes Risiko darstellen. In dem Fall wäre es für die Männer am besten, unter sich zu bleiben, um neugierigen Fragen zu entgehen. Was bedeutete, dass sie vermutlich das Kochen und die ganze Hausarbeit selbst übernahmen.


  Und das wiederum bedeutete, wie Sherlock blitzartig klar wurde, dass sich vermutlich mindestens noch ein dritter Mann im Haus aufhielt, einmal vorausgesetzt, dass der Verrückte ständig beaufsichtigt werden musste.


  Sherlock schlich sich zum Fenster, wobei er ständig auf Geräusche auf dem Flur achtete und die Tür im Blick behielt. Als er am Bett vorbeikam, bemerkte er eine aufgeklappte Tasche auf dem Boden. Darin sah er etwas Gläsernes und Metallisches schimmern. Neugierig bückte Sherlock sich und blickte hinein.


  In jeweils einzelnen Fächern steckte auf der einen Taschenseite eine Reihe von Ampullen, die eine farblose Flüssigkeit enthielten. Der Boden war mit einem bunten Sammelsurium medizinischer Instrumente wie Skalpelle und dergleichen übersät, die, wie es den Anschein hatte, in aller Eile hineingeworfen worden waren. Aus einem Fach auf der anderen Taschenseite lugte eine flache Schachtel hervor, die Sherlock irgendwie bekannt vorkam. Schachteln wie diese hatte er schon einmal bei den Ärzten gesehen, die seine Schwester während ihrer langen Krankheitsphasen behandelt hatten. Üblicherweise enthielten sie Injektionsspritzen: mit einem Kolben versehene Glaszylinder, an deren Spitze sich eine Hohlnadel befand, die man dazu benutzte, Medikamente in den Blutkreislauf zu injizieren. Sherlock hatte diese Spritzen auf einmal so lebhaft vor Augen, dass er für einen Moment völlig vergaß, wo er sich befand. Er war wieder zu Hause und beobachtete durch einen Türspalt das emsige Treiben der Ärzte und Krankenschwestern am Bett seiner Schwester. Nadeln und Spritzen faszinierten Sherlock: wie sich das Licht auf ihnen widerspiegelte, ihre groteske Funktionalität … die Art und Weise, wie sie die Grenze zwischen dem Körperinneren und der Außenwelt verwischten, wie sie die Dinge besser machten und den Schreien ein Ende bereiteten.


  Er schauderte. Jetzt war keine Zeit für Erinnerungen. Ein Verrückter mit einem Revolver war ihm dicht auf den Fersen und konnte jede Sekunde ins Zimmer kommen.


  Sherlock machte sich am Fenster zu schaffen und glaubte einen Augenblick lang, dass es verriegelt oder zugenagelt war. Sooft er auch versuchte, es hochzuschieben, es rührte sich keinen Millimeter. Aber es musste einfach aufgehen! Denn wenn hier medizinische Geräte herumlagen, konnte es sich nicht um das Zimmer des Verrückten handeln, und dann war es auch nicht nötig, das Fenster zu verriegeln. Im Zimmer des Irren hingegen waren sicherlich Eisengitter vor dem Fenster.


  Mit aller Kraft zog Sherlock noch einmal daran. Plötzlich quietschte Holz auf Holz, und das Fenster glitt nach oben. Erfrischend kühle Luft wehte ihm ins Gesicht. Er setzte sich auf die Fensterbank und schaute sich um. Im Garten und auf der Straße war weder von Matty noch sonst jemandem eine Spur zu sehen.


  Sherlock blickte hinab. Der Blauregen rankte sich von den Beeten unten bis ganz zum Fenster empor. Mit Leichtigkeit würde er da hinunterklettern können.


  Aber was dann? Wenn der Irre ins Zimmer kam und Sherlock erst halb unten war, wäre er ein leichtes Ziel. Der Verrückte könnte ihm einfach eine Kugel in den Kopf jagen und zusehen, wie er hinunterfiel.


  Er schaute nach oben. Soweit er sehen konnte, wuchs der Blauregen, dessen Ranken sich in die Mörtelfugen zwischen den Ziegelsteinen krallten, sogar bis zum Dach hinauf. Kurz unterhalb der Stelle, wo das Dach begann, nahm Sherlock einen Vorsprung wahr, eine Art Sims, der sich die ganze Strecke am Dachrand entlangzog. Der Verrückte würde todsicher zuerst nach unten blicken, wenn er ins Zimmer kam und ans offene Fenster trat. Wenn Sherlock nach oben kletterte, könnte er seinem Verfolger vielleicht entkommen. Oder zumindest etwas Zeit gewinnen.


  Er stellte sich auf die Fensterbank und griff mit der rechten Hand nach ein paar Blauregenästen, während er mit der linken vorsichtig das Fenster schloss. Nun war ihm der Rückweg versperrt, aber möglicherweise hatte er dadurch ein paar weitere Momente der Sicherheit gewonnen.


  Er streckte sein rechtes Bein zur Seite und tastete nach einer Astgabel im Blauregen, die stabil genug sein würde, sein Gewicht zu tragen. Nach einer kleinen Weile, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, stieß sein Fuß auf eine Gabelung, die unter seinem Gewicht etwas nachgab, wahrscheinlich jedoch halten würde.


  Nervös vertraute er den Rankenästen nun sein ganzes Gewicht an und tastete mit dem linken Fuß nach einer etwas höher gelegenen Astgabel. Dann stemmte er sich empor und suchte mit der linken Hand nach einer weiteren Ranke, stieß stattdessen jedoch auf einen Spalt zwischen zwei Ziegelsteinen. Er krallte die Finger in die Fuge und fand ausreichend Halt. So arbeitete Sherlock sich langsam weiter an der Wand empor, bis er das Fenster unter sich gelassen hatte und sich dem Dach näherte.


  Plötzlich geriet ihm herabrieselnder Ziegel- und Mörtelstaub in die Augen. Er kniff die brennenden Augen zusammen und schüttelte den Kopf, um den Staub loszuwerden. Doch immer mehr Staub und kleine Steinchen rieselten ihm auf Kopf und Schultern.


  Auf einmal geriet der Blauregen ins Wanken. Anscheinend löste sich das Gewächs durch Sherlocks Gewicht von der Mauer. Langsam, aber unaufhaltsam wurden die Ranken aus den Spalten, Fugen und Ritzen gezerrt, in die sie im Laufe der Jahre vorgedrungen waren. Sherlock spürte, wie sich sein Körperschwerpunkt von der Wand wegverlagerte. Er blickte hinab und fühlte augenblicklich Übelkeit in sich aufsteigen, als der Boden unter ihm zu schwanken begann, während er in der Luft hin und her schaukelte. Die Äste, an denen er sich mit der rechten Hand festhielt, lösten sich von der Mauer, und auf der Suche nach neuem Halt tastete Sherlock hektisch über die Wand. Erleichtert bekam er einen dicken Rankenstamm zu fassen, der noch fest im Mauerwerk verankert zu sein schien. Er drückte sich mit dem rechten Fuß so weit wie möglich nach oben, und gleich darauf schloss sich seine linke Hand auch schon um einen Ziegel am Dachrand. Dankbar hielt er einen Augenblick inne, um wieder Atem zu schöpfen, als er plötzlich unter sich ein quietschendes Geräusch hörte. Das Fenster wurde hochgeschoben.


  Sherlock erstarrte und drückte sich fest gegen die Wand. Obwohl er nicht nach unten blicken konnte, spürte er förmlich, wie sich eine dunkle Gestalt aus dem Fenster beugte und den Boden darunter absuchte. Sherlock hielt den Atem an. Er durfte jetzt auf keinen Fall einen Mucks von sich geben, sonst wäre er verloren.


  Ziegelstaub fiel von oben auf ihn herab, und die dicke Ranke, an die er sich mit der rechten Hand klammerte, begann sich allmählich von der Mauer zu lösen. Er hielt sich jetzt schon viel zu lange daran fest und hätte sein Gewicht längst verlagern müssen. Aber das traute er sich nicht.


  Noch mehr Ziegelstaub rieselte ihm ins Auge, und er musste heftig blinzeln.


  Und wie seine Nase juckte! Er war kurz davor zu niesen. Aber durch ein energisches Naserümpfen gelang es ihm gerade noch rechtzeitig, es zu unterdrücken.


  Der Mann unter ihm wiegte sich vor und zurück, und sein Blick schien wie der Lichtstrahl eines Leuchtturms über den Boden zu gleiten. Weiter hinten im Garten des Hauses konnte Sherlock diverse übereinandergestapelte Holzkisten ausmachen. Zwischen den einzelnen Latten waren Spalten, und einen Moment lang glaubte er, Bewegungen dahinter wahrzunehmen. Aber dann wurde seine Aufmerksamkeit wieder auf den Mann unter ihm gelenkt, als dieser sich plötzlich umwandte und nach oben blickte.


  Auf ihn.


  »Du feiger, frecher Hundesohn!«, kreischte der Irre und feuerte einen Schuss ab.


  Die Kugel sauste wie eine wütende Hornisse an Sherlocks Ohr vorbei, und die Hitze versengte ihm das Haar. Schnell hievte er sich auf den Dachvorsprung empor und zog gerade rechtzeitig die Beine nach, als der Verrückte erneut einen Schuss abgab.


  Dann trat Ruhe ein, und Sherlock versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


  Wenige Augenblicke später lugte er vorsichtig über die Kante hinunter.


  In der Fensteröffnung war niemand mehr zu sehen. Offenbar kam sein Verfolger die Treppe hinauf, um ihn zu schnappen.


  Verzweifelt sah Sherlock sich um. Der Vorsprung, auf dem er sich befand, war nicht einmal einen halben Meter breit. Daneben schloss sich die eigentliche, mit Ziegeln gedeckte Dachfläche an, die sich in steilem Winkel bis zum First erstreckte. Mansardenfenster durchbrachen alle drei bis vier Meter das Dach. Vermutlich befanden sich im Dachgeschoss noch Schlaf- oder Lagerräume.


  Er musste einen Ausweg finden. Und zwar schnell.


  Da Sherlock klar war, dass er es niemals rechtzeitig schaffen würde, am Blauregen hinunterzuklettern, sprintete er auf dem Sims entlang zum ersten Fenster. Doch entweder war es verschlossen, oder es klemmte. Er eilte zum nächsten, aber auch da war nichts zu machen. Das dritte Fenster stand einen Spaltbreit offen, doch das Holz hatte sich so verzogen, dass es sich nicht weiter hochschieben ließ.


  Sherlock machte einen weiteren Schritt auf das vierte Fenster zu. Doch plötzlich sah er, dass der Verrückte bereits draußen auf dem Sims stand … an der Ecke, wo der Vorsprung zur Rückseite des Hauses herumführte.


  Offensichtlich hatte er einen Weg hinaus aufs Dach entdeckt, ehe Sherlock einen ins Haus hinein gefunden hatte.


  Sein Gegner richtete den langen Lauf der Waffe mitten auf Sherlocks Brust.


  »Zur Hölle mit dir«, kreischte er. »Und sag ihnen, dass ich dich geschickt hab!«


  Sherlock erwartete, dass ihn jeden Moment die Kugel treffen und vom Dach fegen würde. Und er fragte sich, ob das Projektil ihn wohl noch vor dem Aufprall unten töten würde. Es sah ganz so aus, als stünde er vor dem letzten Experiment seines Lebens.


  Doch da kam plötzlich ein weiterer Mann um die Ecke. Ein ziemlich korpulenter Mann mit hellblonden Haaren, dessen Nase und Wangen von einem Geflecht geplatzter Äderchen überzogen waren. Mit dem linken Arm packte er den Verrückten in einem Würgegriff am Hals, während er mit der rechten Hand eine Injektionsnadel in dessen Schulter rammte. Er drückte den Kolben der Spritze bis zum Anschlag hinunter, und was für eine Droge sich auch immer in der Kanüle befinden mochte, strömte nun in den Blutkreislauf des Verrückten. Sherlocks Verfolger sackte in den Armen des anderen zusammen und ließ den Revolver scheppernd aufs Dach fallen. Er versuchte etwas zu sagen, aber er konnte nur noch lallen. Seine Augenlider flatterten noch ein wenig, und dann bewegte er sich gar nicht mehr.


  Der Neuankömmling zog die Nadel aus der Schulter des Irren. Eine klare Flüssigkeit tropfte von der Spitze herab. Der korpulente Mann löste seinen Griff und ließ den Verrückten langsam zu Boden gleiten. Während er sich wieder aufrichtete, taxierte er Sherlock mit ruhigem Blick.


  »Was machst du hier, Junge?«


  »Ich wollte nur meinen Ball aus dem Garten holen«, erwiderte Sherlock und gab sich Mühe, dabei jünger und verwundbarer zu klingen, als er war. »Da hat mich dieser Kerl da plötzlich gepackt und ins Haus gezerrt.« Unwillkürlich registrierte Sherlock, dass der Mann den Revolver an sich genommen hatte und ihn nun mit dem Lauf nach unten in der Hand hielt.


  »Und was wollte der Gentleman von dir, als du dann im Haus warst?«


  »Keine Ahnung. Ich schwör’s, ich weiß es nicht.«


  Nachdenklich schwieg der Mann eine Weile, während er mit dem Revolverlauf ungeduldig gegen sein Hosenbein tippte.


  »Komm mit ins Haus«, sagte er schließlich und richtete wie beiläufig den Lauf der Waffe auf Sherlock. »Und nimm den da mit«, fügte er hinzu und wies mit einem Nicken auf den Ohnmächtigen. »Zieh ihn hier um die Ecke. Gleich dahinter ist ein offenes Fenster. Lass ihn einfach da reingleiten.«


  »Aber …«


  »Keine Widerworte, Junge. Tu einfach, was ich sage.«


  Sherlocks Blick wanderte vom Gesicht des korpulenten Mannes zum Revolver und wieder zurück. Dieser Mann war weder unruhig noch nervös oder verrückt. Er wirkte absolut vernünftig – aber genauso gewillt, die Waffe zu benutzen.


  Sherlock setzte sich in Bewegung und packte den Verrückten an den Schultern, während der andere Mann zurücktrat, um ihm Platz zu machen. Sherlock schleifte den Bewusstlosen um die Ecke und auf das offene Fenster zu, wobei er sich die ganze Zeit deutlich der wenigen Zentimeter bewusst war, die ihn vom Rand des Simses und vom Abgrund trennten. Nur ein Fehltritt, und er würde hinunterfallen.


  Der Ohnmächtige war alles andere als leicht zu bugsieren, und während er sich mit ihm abplagte, brach Sherlock am ganzen Körper der Schweiß aus. Schließlich jedoch gelang es ihm, ihn zur Hälfte durch die Fensteröffnung zu schieben. Dann kletterte er mühsam über den Verrückten hinweg und zerrte ihn von innen herein.


  Die ganze Zeit ließ ihn der Mann mit dem Revolver nicht eine Sekunde lang aus den Augen.


  Plötzlich langten zwei Arme über Sherlocks Schultern und packten den schlaffen Körper.


  »Von hier an übernehme ich«, verkündete eine schrille Stimme hinter Sherlock.


  Überrascht wandte er den Kopf um. Ein vierter Mann stand dicht bei ihm. Er war klein und beleibt und hatte eine Glatze. Und ihm fehlte ein Teil des rechten Ohres.


  Sherlock trat beiseite und machte ihm Platz. Der Glatzköpfige schleifte den Körper über den Flur zu einem anderen Zimmer hinüber, in dessen offenstehender Tür von außen ein Schlüssel steckte. Während der Mann den schlaffen Körper auf ein Bett hievte, registrierte Sherlock, dass der Raum tatsächlich mit Fenstergittern versehen war. Offensichtlich war dies das Zimmer des Irren.


  Der dritte Mann – der korpulente mit den blonden Haaren – stand im Türrahmen und hielt immer noch den Revolver in der Hand.


  »Wie geht’s Gilfillan?«, fragte er.


  »Hat ’ne hässliche Platzwunde am Kopf«, erwiderte der kleine Glatzköpfige, der immer noch damit beschäftigt war, den Verrückten aufs Bett zu bugsieren. »Wird höllische Kopfschmerzen haben, wenn er aufwacht.« Anscheinend redeten sie von dem Ohnmächtigen, der im Erdgeschoss gelegen hatte. »Aber ich denke, er wird so weit okay sein.« Er kicherte. »Hat ’nen dicken Schädel. Da muss man ihm schon ’nen viel härteren Schlag verpassen, um nennenswerten Schaden anzurichten.«


  »Ich hätte durchaus Lust dazu«, knurrte der Korpulente. »Verdammter Idiot. Lässt sich von Booth einfach so überrumpeln. Er hätte den ganzen Plan vermasseln können. Dass Booth einfach so durch die Gegend läuft, hätte uns gerade noch gefehlt. Vor allem in seinem Zustand.«


  Booth! Sherlock versuchte sich nichts anmerken zu lassen, obwohl ihn in diesem Augenblick ein Gefühl der Zufriedenheit durchströmte. Der Mann war also tatsächlich John Wilkes Booth und nicht John St Helen.


  Der korpulente Mann redete immer noch und wies mit der Waffe auf Sherlock. »Und wegen ihm haben wir jetzt auch noch einen Zeugen am Hals.«


  Der Glatzkopf hielt in seinem Tun inne und blickte zum ersten Mal auf, um Sherlock anzusehen. »Was sollen wir mit ihm machen, Ives?«


  Der korpulente Mann, der offensichtlich Ives hieß, zuckte die Achseln. »Ich glaube, wir haben keine große Wahl«, sagte er.


  Der Glatzkopf wirkte plötzlich nervös. »Hör mal, er ist doch nur ein Kind. Können wir ihn nicht einfach, na ja … einfach gehen lassen?« Er wandte sich Sherlock zu. »Du hast nichts gesehen, oder, Kleiner?«


  Sherlock setzte einen ängstlichen Gesichtsausdruck auf, was ihm nicht besonders schwerfiel. »Ehrenwort, Chef«, sagte er und legte dabei so viel Aufrichtigkeit in seine Stimme, wie er nur konnte. »Ich werd alles vergessen. Echt, ich versprech’s.«


  Ives ignorierte ihn. »Wie sieht’s mit Booth aus?«


  »Das Betäubungsmittel wirkt prima. Der wird für ein paar Stunden weg sein.«


  Ives nickte. »Das gibt mir genug Zeit.«


  »Genug Zeit wofür?«


  Ives hob den Revolver und richtete ihn auf Sherlock. »Den Jungen umzulegen und seine Leiche loszuwerden. Regel Nummer eins: Lass niemals jemanden zurück, der dein Gesicht kennt.«
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  Ein Schauder durchfuhr Sherlock. Sie würden ihn beseitigen, ihn einfach wegschmeißen wie einen Sack alter Kartoffelschalen. Hektisch blickte er zwischen den beiden Männern hin und her. Er musste irgendwie entkommen, aber wie? Der Weg durch die Tür war von Ives blockiert. Seine Gedanken rasten.


  »Bitte, Mister, ich hab nichts gesehen«, heulte er, in der Hoffnung etwas Zeit zu gewinnen.


  »Spiel mir ja nicht den Unschuldigen, Söhnchen«, knurrte Ives. Er trat auf den Flur und gab Sherlock mit dem Revolver ein Zeichen, ihm zu folgen. »Hier entlang, aber dalli!« Dann blickte er noch einmal zu dem kleinen glatzköpfigen Mann hinüber, der vermutlich über so etwas wie eine medizinische Ausbildung verfügte, denn er schien sich mit Verletzungen und Geisteskrankheiten auszukennen. »Berle, du stellst sicher, dass Booth keinen weiteren Schaden anrichtet, und dann siehst du zu, dass du Gilfillan wieder auf die Beine bringst. Wir müssen abhauen. Für meinen Geschmack treiben sich hier inzwischen einfach zu viele Leute herum, die etwas mitbekommen haben könnten. Und unser kleiner Freund ist garantiert nicht hier rumgeschlichen, weil er seinen Ball gesucht hat. Würde mich nicht wundern, wenn es wegen irgendeiner Mutprobe war oder weil er herumschnüffeln wollte.«


  Sherlock trat auf den Flur hinaus. Er sah zu Berle zurück, der jedoch seinen Blick beharrlich mied. »Bitte, Mister, lassen Sie nicht zu, dass er mir was antut«, heulte Sherlock.


  Aber Berle wandte sich wieder dem ohnmächtigen John Wilkes Booth zu. »Tut mir leid, Junge«, murmelte er. »Aber es steht zu viel auf dem Spiel. Wenn Ives sagt, dass du sterben musst, dann ist es eben so. Da mische ich mich nicht ein.« Er zögerte einen Moment, als sein Blick an einem gläsernen Gefäß auf dem Nachttisch hängenblieb. »Was ist mit diesem Ding?«, fragte er Ives.


  »Was für ein Ding?«


  Berle nahm den Glasbehälter in die Hand. Die Öffnung war mit einem Stück Musselinstoff bedeckt, das mit einer Schnur am Gefäßrand befestigt war. Sherlock konnte erkennen, dass – wahrscheinlich mit einem scharfen Messer – Löcher in den Stoff gepiekst worden waren. So etwas machten normalerweise kleine Kinder, um eine gefangene Raupe oder einen Käfer am Leben zu halten. Man bedeckte die Gefäßöffnung, damit die Tiere nicht entkommen konnten, stach aber ein paar Luftlöcher in die Abdeckung, so dass sie immer noch atmen konnten. Allerdings konnte er keine Insekten oder andere Kreaturen im Gefäß erkennen. Nur etwas Rotes, Glänzendes, das wie ein Stück Leber aussah oder wie ein riesiger Klumpen geronnenen Blutes.


  Ives starrte voller Ekel auf das Ding. »Das nehmen wir mit«, sagte er. »Der Boss will es unbedingt haben. Er ist fast genauso scharf drauf wie auf Booth hier.«


  Berle schüttelte zweifelnd das Glas. »Meinst du, das lebt noch?«


  »Besser wär’s. Der Boss kann ziemlich ungemütlich werden, wenn man ihn enttäuscht. Dieses Ding von Borneo hierherzubringen war ganz schön aufwendig.« Besorgt legte er die Stirn in Falten. »Ich hab gehört, dass einer seiner Diener mal ’ne Karaffe mit Mint Julep auf der Veranda fallen gelassen hat. Das ist sein Lieblings-Cocktail. Duke hat ihn nur angestarrt, ohne ein Wort zu sagen. Da hat der Diener erst angefangen zu zittern, und dann ist er rückwärts in den Garten zurückgewichen, bis zur Grenze am Flussufer. Die ganze Zeit war er wie wild am Zittern und Heulen. Und dann ist er rückwärts in den Fluss marschiert, und weg war er. Als wäre er hypnotisiert gewesen. Ist nie wieder aufgetaucht. Duke hat mal erzählt, dass es Alligatoren im Fluss gibt. Aber keine Ahnung, ob das stimmt.«


  Berle blickte skeptisch drein. »Hätte eher gedacht, dass er eine der beiden angeleinten Bestien einsetzt. Sind das nicht seine Lieblingskiller?«


  »Vielleicht war ihm einfach nicht danach. Oder womöglich hatten die Biester gerade mal keinen Hunger.« Ives schüttelte den Kopf. »Ist ja auch egal. Jedenfalls nehmen wir das Ding mit.«


  Er stieß Sherlock mit dem Revolverlauf über den Flur auf die Treppe zu.


  »Was werden Sie mit mir machen?«, fragte Sherlock.


  »Kann dir leider keine Kugel verpassen«, überlegte Ives. »Es sei denn, du lässt mir keine andere Wahl. Aber wenn eine Kinderleiche mit einer Kugel im Körper gefunden wird, wird es Ermittlungen geben. Und ein Haus mit vier Ausländern wird die Polizei wahrscheinlich als Erstes im Visier haben. Könnte dir eine Überdosis Betäubungsmittel verpassen, aber das wäre wahrscheinlich reine Verschwendung. Und bei der Menge, die Booth braucht, werden wir nichts von Berles Vorräten entbehren können. Nein, ich denke, ich stopfe dir einfach so lange ein Taschentuch ins Maul, bis du erstickst, dann gibt es keine Spuren von Gewalt. Ein paar Meilen entfernt ist ein Steinbruch. Ich schmeiß dich auf ’ne Karre, bedeck deine Leiche mit ein paar Leinensäcken und fahr dich hin. Da gibt es jede Menge tiefe Löcher, in die ich dich werfen kann. Sollte man dich jemals finden, wird die Polizei davon ausgehen, dass du aus Versehen reingefallen bist und dir den Schädel eingeschlagen hast.«


  »Ist das Ganze wirklich so wichtig?«, stieß Sherlock hervor.


  »Ist was so wichtig?«


  »Das, was auch immer Sie hier vorhaben. Ist es wirklich so wichtig, dass Sie mich umbringen müssen, um sicherzugehen, dass niemals jemand dahinterkommt?«


  Ives lachte. »Oh, man wird dahinterkommen. Die Welt wird es beizeiten erfahren. Aber die Zeit dafür bestimmen wir.«


  Sherlock hatte nun die Treppe erreicht, und Ives bedeutete ihm, dass er hinuntergehen solle. Widerstrebend gehorchte Sherlock. Irgendwann müsste er es darauf ankommen lassen und einen Fluchtversuch unternehmen. Aber wenn er es jetzt probierte, würde ihn Ives einfach über den Haufen schießen und einen anderen Weg finden, seine Leiche ein für alle Mal verschwinden zu lassen. Außer Ives ein paar vorübergehende Unannehmlichkeiten zu bereiten, würde er nichts damit erreichen, wenn er jetzt weglief. Da war er sich sicher. Aber vielleicht bot sich ihm ja eine Chance, wenn sie ins Freie kamen.


  Als Sherlock die Treppe hinunterstieg, konnte er plötzlich etwas unter seiner Schuhsohle spüren. Doch bevor er nachsehen konnte, was dort lag, hatte Ives ihn auch schon weitergestoßen. Neugierig blickte er sich noch einmal um, und sein Blick fiel auf eine Schnur, die plötzlich vom Treppengeländer bis zur getäfelten Wand verlaufend straff über die Treppe gespannt wurde. Eben noch hatte sie auf der Stufe gelegen, als er darauf getreten war.


  Als Ives dann den nächsten Schritt abwärts machte, verfing sich sein Fuß auch schon in der Schnur, und während sich sein Oberkörper weiter vorbewegte, steckte sein Fuß fest und kam nicht von der Stelle. Ives’ Augen weiteten sich in grotesk-komischer Weise, als er nach vorne stürzte. In panischen Bewegungen langten seine Hände nach der Wand und dem Treppengeländer. Dabei krachte die rechte Hand mit dem Revolver so heftig gegen die Wandtäfelung, dass er die Waffe fallen ließ. Sherlock sprang zur Seite, als Ives zuerst mit der Schulter auf die Stufen prallte und dann sich mehrmals überschlagend die Treppe hinabpolterte, bis er schließlich lang ausgestreckt auf dem Teppichboden im ersten Stock liegen blieb.


  Sherlock, der sich noch auf halber Treppenhöhe befand, lugte über den Rand des Geländers hinab. Von unten aus dem ersten Stock starrte ihm aus dem Halbdunkel das blasse Gesicht seines Freundes Matty entgegen, der das eine Ende der Schnur hielt. Der Schnur folgend blickte Sherlock zum Geländer, von wo aus sie weiter über die Treppe bis zu einem Nagel verlief, der zwischen Fußleiste und Wand steckte und an dessen Kopf sie verknotet war.


  »Du kannst von Glück sagen, dass der Nagel sich nicht gelöst hat, als der Kerl gegen die Schnur gelaufen ist«, stellte Sherlock gelassen fest, obwohl ihm das Herz bis zum Hals klopfte.


  »Falsch«, korrigierte Matty ihn. »Du kannst von Glück sagen, dass er sich nicht gelöst hat. Für mich hätte es keinen Unterschied gemacht. Der Bursche hatte ja sowieso keine Ahnung, dass ich hier bin.«


  Sherlock ging die Treppe hinab und bückte sich, um nach Ives zu sehen. Der Mann hatte das Bewusstsein verloren, und auf seiner Stirn hatte sich ein übel aussehender Bluterguss gebildet. Sherlock hob vorsichtshalber den Revolver auf. Er verspürte nicht die geringste Lust, es darauf ankommen zu lassen.


  Matty trat auf ihn zu. »Sag mal, was ist das nur immer mit dir und den Häusern von anderen Leuten?«, fragte er.


  »Was meinst du?«


  »Ich meine, dass ich dir ständig aus der Patsche helfen muss.« Er blickte die Stufen empor. »Was ist da oben los gewesen? Ich hab mitgekriegt, wie der Kerl mit dem verbrannten Gesicht dich ins Haus geschleppt hat. Dann sind zwei andere Typen in einer Droschke aufgetaucht. Und schon einen Moment später turnt ihr zu dritt auf dem Dach rum. Als ich den Revolver gesehen hab, dachte ich mir, ich geh wohl besser rein und hol dich raus.« Er schüttelte den Kopf. »Für einen so klugen Jungen verplemperste ganz schön viel Zeit damit, dich gefangen nehmen zu lassen. Kannste dich nicht einfach mal aus Schwierigkeiten rausquatschen?«


  »Ich glaube«, erwiderte Sherlock, »dass es manchmal gerade mein Gequatsche ist, das mich in Schwierigkeiten bringt.« Er hielt inne und dachte nach. »Woher hast du eigentlich die Schnur?«


  »Aus meiner Tasche natürlich«, sagte Matty. »Schließlich weißte nie, wozu man vielleicht mal ’ne Schnur braucht. Und den Nagel hab ich hier irgendwo aus der Wand gezogen. Hing ’n Bild dran.«


  »Komm schon«, forderte Sherlock ihn auf. »Lass uns abhauen.«


  »Da ist noch ein anderer Kerl unten«, gab Matty zu bedenken. »Aber der ist ohnmächtig. Zumindest war er das, als ich raufgekommen bin. Wir sind besser auf der Hut, falls er mittlerweile wieder bei Bewusstsein ist.«


  Die beiden schlichen sich die Treppe hinunter ins Erdgeschoss und weiter am Empfangszimmer vorbei, wo der Mann, der Ives’ Aussage nach Gilfillan hieß und den Sherlock zunächst blutend auf dem Boden vorgefunden hatte, nun auf dem Sofa lag und vor sich hinschnarchte. Vorsichtig pirschten sie sich an ihm vorbei und durch die Eingangstür in den Vorgarten hinaus. Dann liefen sie die Straße hinunter bis zu der Stelle, wo die Pferde angebunden waren.


  »Und, hast du jetzt rausgefunden, was du wissen wolltest?«, fragte Matty, während sie aufstiegen.


  »Ich denke schon«, sagte Sherlock nachdenklich. »Es sind vier Mann im Haus, alles Amerikaner. Na ja, zumindest drei sind Amerikaner, den Vierten habe ich nicht sprechen gehört. Einer von ihnen ist nicht ganz richtig im Kopf, und einer ist ein Arzt, der sich um ihn kümmert. Die anderen beiden bewachen den Verrückten vermutlich und passen auf, dass er nicht abhaut. Zwei von ihnen sind wahrscheinlich rausgegangen, um Lebensmittel oder so was zu besorgen, und da hat der Verrückte, dessen Name John Wilkes Booth ist, den zurückgebliebenen Aufpasser bewusstlos geschlagen. Er dachte, dass ich zu irgendeinem Komplott gehöre, das es auf ihn abgesehen hat. Deshalb hat er mich auch ins Haus gezerrt.«


  »Aber was machen die eigentlich hier in England?«, fragte Matty.


  »Weiß ich auch nicht. Aber da geht irgendetwas vor sich. Jedenfalls ist das hier kein Erholungsheim für verrückt gewordene Killer.«


  »Verrückt gewordene Killer?«


  »Ich werd dir alles erzählen, wenn wir wieder zurück auf Holmes Manor sind.«


  Für den Rückweg nach Farnham brauchten sie über eine Stunde, und Sherlocks Stimmung trübte sich zusehends mit jeder Meile, die sie zurücklegten. Wie sollte er nur Mycroft und Amyus Crowe erklären, dass als Ergebnis seiner diskreten kleinen Ermittlung die vier Männer im Haus nun gewarnt waren? Dass es nun jemanden gab, der darüber Bescheid wusste, dass sie etwas im Schilde führten? Hätte er das Ganze in Ruhe durchdacht, hätte er sich niemals in die Nähe des Hauses gewagt.


  Mycrofts Kutsche stand immer noch draußen, als sie Holmes Manor erreichten.


  »Also«, sagte Matty. »Dann mal viel Glück.«


  »Was meinst du damit, viel Glück? Kommst du nicht mit rein?«


  »Machst du Witze? Mr Crowe ist mir bis heute nicht geheuer, und dein Bruder jagt mir irgendwie Angst ein. Ich geh zurück auf mein Boot. Kannst mir ja morgen alles erzählen.« Und damit drehte er sich um und ging.


  Sherlock holte tief Luft. Dann betrat er das Haus, durchquerte die Halle zur Bibliothek und klopfte an.


  »Herein«, drang die dröhnende Stimme seines Bruders durch die Tür.


  Mycroft und Amyus Crowe saßen etwas abseits an einem langen Lesetisch. Vor ihnen türmte sich ein riesiger Bücherberg mit historischen, geographischen und philosophischen Abhandlungen. Außerdem hatten sie drei riesige Atlanten vor sich aufgeschlagen, mit Karten, auf denen Sherlock die Konturen des nord- und südamerikanischen Kontinents erkannte.


  Mycroft musterte Sherlock kritisch von oben bis unten.


  »Du bist angegriffen worden«, stellte er fest. »Von jemand Älterem.«


  »Und von jemandem, der nicht aus diesem Land kommt«, brummte Crowe.


  »Tatsächlich«, fuhr Mycroft fort und blickte auf Sherlocks Schuhe, »handelt es sich sogar um zwei Angreifer. Und einer von ihnen war geistig irgendwie debil.«


  »Und sie hatten eine Handfeuerwaffe«, fügte Crowe hinzu.


  »Woher wisst ihr das alles?«, fragte Sherlock verblüfft.


  »Ach, Kleinigkeiten«, sagte Mycroft und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das zu erklären, wäre jetzt Zeitverschwendung. Im Moment ist es viel wichtiger zu erfahren, wo du gewesen bist und warum man dich angegriffen hat.«


  Widerstrebend begann Sherlock, den beiden alles zu berichten, was vorgefallen war, wobei ihm am Ende seiner Erzählung auf einmal bewusst wurde, dass er ja immer noch Ives’ Revolver bei sich hatte. Er zog ihn aus dem Hosenbund hinter seinem Rücken hervor und legte ihn vor den beiden Männern auf den Tisch.


  »Ein Colt-Armeerevolver«, stellte Crowe fest. »Kaliber .44, sechs Schuss. Fünfunddreißig Zentimeter Abstand zwischen Hammer und Laufende. Hat mit einer Schussgenauigkeit von circa dreißig Metern den Colt Dragoon als bevorzugte Waffe der US-Armee abgelöst.« Im nächsten Augenblick krachte seine Faust so heftig auf die Tischplatte herab, dass der Revolver einen Satz machte. »Was in Gottes Namen und all seiner Erzengel hast du dir eigentlich dabei gedacht, so einfach in dieses Haus da reinzuspazieren?«, schrie er. »Dank dir sind Booth und seine Männer nun gewarnt, dass man hinter ihnen her ist! Die werden so schnell abhauen wie der geölte Blitz.«


  Sherlock biss sich auf die Unterlippe und versuchte, sich eine zu spontane Antwort zu verkneifen. »Ich wollte nur mal einen kurzen Blick drauf werfen«, brachte er schließlich hervor. »Ich dachte, ich könnte helfen.«


  »Du hast nicht geholfen! Du hast unsere Arbeit regelrecht behindert«, explodierte Crowe. »Das ist keine Angelegenheit für Halbwüchsige! Du verfügst weder über die Fähigkeiten noch über das Wissen, um so einen Job richtig zu erledigen.«


  Ein Teil von Sherlocks Verstand – ein leidenschaftsloser und unvoreingenommen-analytischer Teil – registrierte, dass Amyus Crowes Akzent ausgeprägter war, wenn er sich ärgerte. Aber ein größerer Teil wand sich unter dem peinlichen Bewusstsein, dass er gerade zwei von den drei Männern enttäuscht hatte, deren Meinung ihm am meisten auf der Welt bedeutete. Er öffnete den Mund, um ein »Tut mir leid« hervorzubringen. Aber seine Zunge war staubtrocken, und die Worte kamen ihm einfach nicht über die Lippen.


  In Mycrofts Gesicht war eher Enttäuschung als Verärgerung zu lesen. »Geh auf dein Zimmer, Sherlock«, sagte er. »Wir werden dich rufen lassen, wenn …« – er warf einen Blick auf Crowe – »wir sicher sein können, dass die Diskussion in ruhigeren Bahnen verlaufen wird. Und jetzt geh.«


  Mit vor Scham glühenden Wangen wandte Sherlock sich um und verließ die Bibliothek.


  Durch die nachmittägliche Hitze war die Luft in der Eingangshalle drückend und stickig geworden. Er blieb einen Moment lang mit hängendem Kopf stehen, um seine Gefühle wieder in den Griff zu bekommen, bevor er den langen Aufstieg in sein Zimmer antrat. Zu allem Überfluss schmerzte auch immer noch seine Kopfhaut von der groben Behandlung des Verrückten, der ihn an den Haaren ins Haus gezogen hatte.


  »Na, nicht mehr länger der verzogene kleine Prinz?«, hörte er plötzlich eine Stimme aus dem Dunkeln.


  Sherlock blickte auf, als Mrs Eglantine mit einem garstigen Lächeln auf den Lippen aus dem Kabuff unterhalb der Treppenflucht hervorstolzierte. Ihr schwarzes Krinolinenkleid bewegte sich in steifen Schwingungen um sie herum, und das Geräusch, das der über den Boden streifende Stoff machte, hörte sich an, als würde jemand in einem fernen Raum flüstern.


  »Wie schaffen Sie es nur, in diesem Haus zu überleben, wo Sie doch so unhöflich zu allen sind?«, fragte er leise. Er hatte heute nichts mehr zu verlieren. Schließlich konnte es nicht mehr schlimmer kommen, als es ohnehin schon war. »Hätte ich etwas zu sagen, wären Sie schon vor Jahren gefeuert worden.«


  Sie schien von seiner Reaktion überrascht zu sein, und ihr Lächeln verblasste. »Du hast keinerlei Macht in diesem Haus«, blaffte sie. »Ich habe sie.«


  »Nur solange Onkel Sherrinford noch lebt«, stellte Sherlock klar. »Weder er noch Tante Anna haben Kinder, und folglich wird das Anwesen in den Besitz des Familienzweiges meines Vaters übergehen. Und dann, Mrs Eglantine, sollten Sie sich sehr in Acht nehmen.«


  Bevor sie irgendetwas erwidern konnte, stieg er die Treppe zu seinem Zimmer hinauf. Als er den Treppenabsatz auf der ersten Etage erreicht hatte und stehen blieb, um einen Blick in die Halle hinabzuwerfen, stand sie immer noch da.


  Sherlock ließ sich auf sein Bett fallen, legte den Arm übers Gesicht und überließ sich den Gedanken, die ihm im Kopf herumschwirrten. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Sowohl Mycroft als auch Crowe hatten ihn eindringlich davor gewarnt, sich einzumischen. Was genau hatte er eigentlich mit seiner Aktion beweisen wollen?


  Nach einer Weile musste er eingedöst sein, denn das Licht im Zimmer hatte sich verändert, und sein Arm, der die ganze Zeit in unbequemer Haltung über dem Gesicht gelegen hatte, kribbelte. Er stand auf und schlurfte langsam wieder nach unten, eher um sich etwas zu essen zu besorgen als aus irgendeinem anderen Grund. Denn plötzlich verspürte er einen Bärenhunger.


  Die Dienstmädchen richteten bereits den Tisch fürs Abendessen her und Mycroft trat gerade aus der Bibliothek. Von Amyus Crowe war keine Spur zu sehen.


  Mycroft nickte Sherlock zu. »Fühlst du dich besser?«, fragte er.


  »Nicht wirklich. Ich hab was richtig Dummes gemacht.«


  »Nicht zum ersten Mal und vermutlich wohl auch nicht zum letzen. Achte nur darauf, dass du daraus lernst. Einen Fehler zu machen ist das erste Mal verzeihlich, danach aber inakzeptabel und nervtötend.«


  Eines der Dienstmädchen tauchte mit einem kleinen Gong aus dem Speisezimmer auf und schlug, ohne einen Blick auf Mycroft oder Sherlock zu werfen, einmal laut darauf, bevor es sich wieder zurückzog.


  »Wollen wir?«, fragte Mycroft.


  Kurz darauf hatten sich Sherrinford und Anna Holmes zu ihnen gesellt. Mycroft brachte einen Großteil des Abendessens damit zu, über die Genauigkeit der lateinischen Übersetzung der griechischen Übersetzung der im Original auf Hebräisch und Aramäisch verfassten Bücher des Alten Testamentes zu debattieren. Tante Anna redete dabei die meiste Zeit auf Sherrinford und Mycroft ein, unbeeindruckt von der Tatsache, dass die beiden sich bereits miteinander unterhielten. Aus einem gewissen Taktgefühl heraus wandte sich Mycroft allerdings immer wieder kurz Tante Anna zu, um auf eine von den Fragen zu antworten, die im Strom ihres fortwährenden Monologes mit dahinflossen.


  Sherlock wiederum widmete sich fast ausschließlich dem Essen und mied dabei den bohrenden Blick von Mrs Eglantine, die ihre übliche Position am Fenster eingenommen hatte und ihn anstarrte.


  Nach dem Abendessen begleiteten Onkel Sherrinford und Tante Anna Mycroft zur Eingangstreppe hinaus, um sich von ihm zu verabschieden.


  »Dein Griechisch ist fließend, und besonders die lateinische Syntax beherrschst du außerordentlich gut«, sagte Sherrinford und sprach damit offensichtlich das höchste Lob aus, das er sich vorstellen konnte. »Ich habe unseren Diskurs sehr genossen. Mit deinen Kenntnissen des Alten Testamentes hapert es etwas, aber du konntest auf Basis meiner Ausführungen ein paar verblüffende Schlussfolgerungen ziehen. Ich werde noch lange und intensiv darüber nachdenken müssen, was du über die Frühzeit der Kirche gesagt hast. Bitte komm uns doch bald wieder besuchen.«


  Tante Anna überraschte alle, als sie einen Schritt vortrat, Mycroft eine Hand auf den Arm legte und sagte: »Du bist hier stets willkommen. Und ich … bedaure … die Animosität, die unsere Familie entzweit hat. Ich wünschte, es wäre anders.«


  »Deine Freundlichkeit ist eine Kraft, die uns hilft, alle Kontroversen zu überwinden«, erwiderte Mycroft sanft. »Und die Barmherzigkeit, die ihr bewiesen habt, indem ihr den jungen Sherlock aufgenommen habt, soll uns allen als Beispiel der Demut dienen. Erachte den Bruch zwischen uns nicht nur als repariert, sondern als beseitigt.« Er warf einen Blick in den dunklen Bereich der Eingangshalle, wo Sherlock eine schwarzgekleidete Gestalt auszumachen glaubte, die sie beobachtete. »Aber solange eine bestimmte Person immer noch Einfluss in diesem Haus hat, vermute ich, dass ich mich niemals so akzeptiert fühlen werde, wie du es vielleicht möchtest.«


  Anna wandte den Blick ab, und Sherlock meinte, in ihren Augen Tränen schimmern zu sehen. »Wir sind nun mal da, wo wir sind«, verkündete sie kryptisch. »Und wir tun, was wir tun.«


  Mycroft machte einen Schritt zurück. »Ich verabschiede mich und danke euch von Herzen. Dürfte ich eure Gutmütigkeit noch einmal in Anspruch nehmen und darum bitten, dass Sherlock mich zum Bahnhof begleitet? Die Kutsche wird ihn danach wieder zurückbringen.«


  »Natürlich«, sagte Sherrinford und unterstrich dies mit einer leichthin ausgeführten Handbewegung.


  Als die Kutsche das Anwesen verließ und auf die Straße abbog, blickte Sherlock sich noch einmal um. Nun standen drei Personen auf den Stufen: seine Tante, sein Onkel und Mrs Eglantine. Und – ob es nun Zufall war oder nicht – Mrs Eglantine stand auf der obersten Stufe und thronte über ihren Arbeitgebern.


  »Du willst wahrscheinlich noch mal darüber reden, was heute vorgefallen ist«, vermutete Sherlock, als die Kutsche über Schlaglöcher und Steine holperte.


  »Natürlich. Wir machen an Mr Crowes Cottage halt. Es gibt noch viel zu besprechen.«


  Die Kutsche ratterte durch die Landschaft.


  Wieder machte sich Sherlocks schmerzende Kopfhaut bemerkbar. Er fasste sich in die Haare und zupfte verstohlen an einer Locke, nur um sicherzugehen, dass sie noch fest saß. Der jähe Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen, aber das Haar blieb Gott sei Dank an seinem Platz.


  Nach ungefähr zehn Minuten wurde die Kutsche langsamer, und Sherlock konnte hinter ein paar Büschen ein Reetdach erkennen.


  »Komm«, forderte ihn Mycroft auf, als die Kutsche vor einer Pforte hielt, die in eine Feldsteinmauer eingelassen war. »Mr Crowe erwartet uns.«


  Die Tür des Cottage stand offen. Mycroft klopfte an, und ohne auf Antwort zu warten, gingen die beiden hinein.


  Amyus Crowe saß in der Nähe des Herdes auf einem Sessel, der angesichts seiner massigen Gestalt fast zwergenhaft wirkte, und rauchte eine Zigarre. »Mr Holmes«, sagte er mit gemessenem Nicken.


  »Mr Crowe«, erwiderte Mycroft. »Danke, dass Sie sich noch einmal Zeit für uns nehmen.«


  »Bitte, setzen Sie sich.«


  Mycroft entschied sich für den einzig noch verbliebenen bequemen Stuhl im Raum, während Sherlock auf einem Hocker in der Nähe des kalten Kamins Platz nahm und sich umblickte. In Amyus Crowes Cottage sah es immer noch so unaufgeräumt aus, wie er es in Erinnerung hatte. An dem hölzernen Kaminsims hatte Crowe einen Stoß Briefe mit einem Messer festgepinnt, das sich mitten durch die Blätter bohrte, und auf dem Boden neben dem Kamin lag ein einzelner Pantoffel, aus dem ein wirr gefächertes Bündel Zigarren hervorlugte. An der Wand hing eine mit Heftzwecken befestigte Karte von der Gegend um Farnham, auf der nach einem scheinbar zufälligen Muster Kreise und Linien eingezeichnet waren. Einige der Linien liefen sogar über das Papier hinaus und setzten sich auf dem Wandputz fort.


  Sherlock fragte sich, wo Crowes Tochter Virginia wohl stecken mochte. Im Cottage war keine Spur von ihr zu entdecken, und angesichts ihres eigensinnigen Charakters hielt Sherlock es auch für unwahrscheinlich, dass sie brav in ihrem Zimmer bleiben würde, während sich die Erwachsenen hier unterhielten. Vielleicht unternahm sie gerade wieder einen ihrer Ausritte durch die Natur. Immerhin hatte ihr Pferd Sandia nicht vor dem Cottage gestanden.


  Sherlock musste lächeln. Virginia hielt sich nicht besonders gerne drinnen auf. In mancherlei Hinsicht glich sie da eher einem Tier als einem Menschen.


  »Dürfte ich Ihnen ein Glas Sherry anbieten?«, fragte Crowe. »Ich selbst kann das Zeug nicht ausstehen. Es schmeckt irgendwie so, als wäre etwas ins Fass gekrochen und dann dort krepiert. Aber für Besucher habe ich immer eine Flasche parat.«


  »Danke, nein«, erwiderte Mycroft ruhig.


  »Sherlock trinkt nicht, und ich bevorzuge zu dieser Tageszeit einen Brandy.« Er blickte zu Sherlock hinüber. »Die Amerikaner haben es noch nicht geschafft, ein Nationalgetränk hervorzubringen«, sagte er. »Die Franzosen haben Wein und Brandy, die Italiener Grappa, die Deutschen Weißbier, die Schotten Whisky und wir Engländer unser Ale. Aber unsere transatlantischen Cousins sind immer noch dabei, ihre eigene Identität zu entwickeln.«


  Sherlock kam es so vor, als würde Mycroft in Wirklichkeit überhaupt nicht über Getränke reden, sondern als wolle er eigentlich auf einen anderen, viel subtileren Punkt hinaus. Aber Sherlock kam beim besten Willen nicht darauf, worum es sich da handeln mochte.


  »Die Mexikaner haben einen Schnaps, den sie aus Kakteen destillieren«, erwiderte Crowe gut gelaunt. »Tequila nennen sie das Zeug. Vielleicht könnten wir das einfach übernehmen.«


  »Kakteen?«, fragte Sherlock.


  »Ja« erwiderte Crowe. »Ein Kaktus ist eine fleischige, dickhäutige Pflanze, die mit Stacheln überzogen ist. Sie wächst im warmen Sand der heißen Wüstenregionen von Texas, Neumexiko und Kalifornien. Und natürlich in Mexiko. Die dicke Haut der Kakteen verhindert, dass zu viel Wasser verdunstet, und die Stacheln schützen die Pflanze vor Kühen, Pferden und anderen Tieren, die sie sonst wegen ihres Wassergehaltes fressen würden. Der Kaktus ist entweder ein Beleg für die Existenz eines Schöpfers, der die Dinge je nach den Erfordernissen ihres Lebensraumes unterschiedlich erschaffen hat; oder er ist Beweis dafür, dass es eine Kraft gibt, die lebende Organismen dazu bringt, sich zu verändern und weiterzuentwickeln, um sich an ihren Lebensraum und dessen Bedingungen optimal anzupassen – so wie es Mr Charles Darwin behauptet. Das kannst du für dich selbst entscheiden.«


  »Kommen wir zum eigentlichen Thema zurück: Was konnten Sie herausfinden?«, fragte Mycroft.


  Crowe zuckte die Achseln. »Ich hab das Haus gefunden. Es ist leer. Sieht aus, als hätten sich die Bewohner überstürzt davongemacht. Hab mit ’nem Farmer gesprochen, den ich auf der Straße getroffen hab und der gesehen hat, wie sie abgezogen sind. Er sagte, sie wären zu viert gewesen. Einer hätte ausgesehen, als würde er schlafen, und einer hatte wohl einen bandagierten Kopf. Und die zwei anderen hätten so mürrisch aus der Wäsche geguckt, als würden sie ’ne lange und üble Reise vor sich haben.«


  »Die Vögel sind also ausgeflogen.« Mycroft dachte einen Augenblick lang nach. »Gibt es noch irgendwelche Hinweise, dass es sich bei dem schlafenden Mann um John Wilkes Booth gehandelt hat?«


  Wieder zuckte Crowe die Achseln. »Abgesehen davon, was Ihr Bruder uns erzählt hat … Nichts! Allerdings ist es ziemlich aufschlussreich, dass sein Gesicht von Brandnarben entstellt war. Das Letzte, was wir von John Wilkes Booth wissen, ist, dass er sich in einer Scheune in Virginia eine Schießerei mit der Army geliefert hat. Sie hatten ihn in die Enge getrieben und ihn aufgefordert, sich zu ergeben. Er aber hat das Feuer eröffnet. Die Soldaten haben zurückgeschossen, und irgendwann ist im Laufe der Schießerei ein Feuer in der Scheune ausgebrochen. Vermutlich eine Öllampe, die umgeworfen wurde. Egal. Als das Feuer erloschen war, haben die Soldaten jedenfalls eine Leiche in den Trümmern gefunden. Sie war so schrecklich entstellt, dass sie nicht richtig identifiziert werden konnte. Aber man vermutete, dass es sich um Booth handelte. Aber so wie es aussieht, ist Booth wohl doch entkommen, während ein Komplize von ihm es nicht mehr rechtzeitig rausgeschafft hat und verbrannt ist.« Er schwieg einen Moment. »Mit Booths Nervenkostüm war es, wie ich hörte, noch nie besonders gut bestellt. Und jetzt haben die Ungeheuerlichkeit seiner Tat, die nervenaufreibende Flucht und der schreckliche Brand ihn offenbar vollends überschnappen lassen. Interessant finde ich allerdings, dass er anscheinend von irgendeiner Art Organisation umsorgt und beschützt wird und dass er offensichtlich von Nutzen für sie ist.


  Allerdings wird er kaum noch als Anführer zu gebrauchen sein. Nicht nach dem, was der Junge hier erzählt hat. Was für einen Nutzen könnte er also sonst noch für sie haben?«


  »Er ist so etwas wie ein Aushängeschild für die Konföderierten«, erklärte Mycroft. »Nach General Lee und Jefferson Davies vermutlich das berühmteste. Selbst wenn es nur noch wenige eingefleischte Anhänger der Konföderation geben sollte – und selbst wenn diese nur ein vages Interesse hätten, den neuen Präsidenten zu stürzen und durch einen Kandidaten zu ersetzen, der ihren Werten wohlwollender gegenübersteht –, wäre John Wilkes Booth die ideale Integrationsfigur, um weitere Unterstützer um sich zu scharen. Alles, was sie zu tun hätten, wäre, ihn bei geheimen Kundgebungen vor das Publikum zu karren und darauf herumzureiten, wie viel Mut er mit seinem Versuch doch bewiesen hat, die Union mit ein paar wohlgezielten Schüssen in die Knie zu zwingen. Damit könnten sie problemlos eine Menschenmenge aufstacheln.«


  »Das ist es, was ich befürchte«, sagte Crowe und nickte. »Es ist egal, ob er nun bei Verstand ist oder nicht. Sie müssten ihn nur so mit Drogen vollpumpen, dass sie ihn auf eine Bühne stellen können, während ein anderer neben ihm die Reden schwingt.« Er zögerte einen Moment. »Wie ist die Haltung der britischen Regierung diesbezüglich?«


  »Ich kann nicht für die Regierung sprechen«, sagte Mycroft mit Bedacht. »Aber ich weiß, dass das Außenministerium für das aktuelle Regime ist und es nicht gerne sehen würde, wenn die Konföderation wieder aufersteht. Die Sklaverei ist eine entsetzliche Sache und gehört abgeschafft. Ein Konföderationspräsident würde als Allererstes die von Präsident Lincoln und seinem Nachfolger durchgesetzten Besserungen wieder rückgängig machen. Das ist für uns absolut undenkbar.«


  Crowe seufzte. »Die werden wieder zurück in die Staaten gehen, nicht wahr?«


  Mycroft nickte.


  »Dann muss ich ihnen folgen.«


  »Wir könnten ein Telegramm schicken«, schlug Mycroft vor. »Es würde weit vor Ihnen die andere Seite des Atlantiks erreichen.«


  Crowe schüttelte den Kopf. »Wir wissen nicht, welches Schiff sie nehmen.«


  »Wir können die Passagierlisten unter die Lupe nehmen«, sagte Mycroft. »Ich gehe davon aus, dass sie unter falschem Namen reisen, aber wir müssen nur vier Männer finden, die zusammen unterwegs sind und von denen einer ganz offensichtlich krank zu sein scheint.«


  »Sie werden wahrscheinlich nicht zusammen reisen«, widersprach Crowe entschieden. »Sie werden unabhängig voneinander einzelne Tickets buchen und für Booth vermutlich zusätzlich noch eine Krankenschwester engagieren, die sich um ihn kümmert. Nein, wir werden vier einzelne Männer aufspüren müssen, von denen wir nur eine vage Beschreibung haben und deren Namen wir nicht kennen.« Plötzlich schlug er mit geballter Faust auf die Armlehne seines Sessels, so dass Sherlock vor Schreck von seinem Hocker hochfuhr. »Ich bin ein Spurensucher. Und es ist meine Aufgabe, sie aufzuspüren. So einfach ist das nun mal. Ich vermute, dass sie nach New York unterwegs sind, und da fange ich an.«


  »Ich könnte doch helfen«, platzte es zu Sherlocks eigener Überraschung aus ihm heraus. »Ich bin schließlich der Einzige, der sie gesehen hat. Ich könnte zu den Kais gehen und beobachten, wer die Schiffe besteigt.«


  »Wir wissen aber nicht, wo sie sich einschiffen«, gab Crowe zu bedenken.


  »Es könnte Southampton, Liverpool oder sogar Queenstown sein«, fügte Mycroft milde hinzu. »Ein Junge kann nicht drei Häfen gleichzeitig im Auge behalten, so clever er auch ist.«


  »Aber …«, begann Sherlock und brach dann ab. Eigentlich wollte er sagen, dass Crowe England nicht verlassen konnte, weil er seine Lektionen doch gerade erst richtig zu verstehen und schätzen begann. Und dass, sollte sein Lehrer aber tatsächlich fortmüssen, er unmöglich seine Tochter Virginia mitnehmen konnte. Denn Sherlock war dabei, so etwas wie Gefühle für sie zu entwickeln. Gefühle, die er, wie er zugeben musste, zwar selbst noch nicht ganz verstand, von denen er aber – auch wenn sie ihn zuweilen ängstigten – unbedingt wissen wollte, wohin sie ihn schließlich führen würden. Doch er wusste, dass keines dieser Argumente von Belang sein würde. Vor allem, wenn man sie vor dem Hintergrund einer sich zwar vage abzeichnenden, offensichtlich jedoch ernstzunehmenden Verschwörung gegen die Regierung eines anderen Landes betrachtete.


  Wie es aussah, würde also alles in seinem Leben auf den Kopf gestellt werden.


  Wieder einmal.
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  Mycroft und Crowe begannen, über Schiffsfahrpläne sowie mögliche Einstiegs- und Ausstiegshäfen zu diskutieren, und Sherlock wurde es sehr schnell langweilig. Im Stillen suchte er fieberhaft nach irgendwelchen Gründen und Argumenten, die dagegen sprachen, dass Amyus und Virginia Crowe England verließen.


  »Ihr wisst immer noch nicht, wie die Männer aussehen«, gab er nach ein paar Minuten zu bedenken. »Ihr könnt vielleicht diverse Spuren verfolgen, aber woher wollt ihr wissen, dass sie es auch wirklich sind, wenn ihr sie gefunden habt? Solange sie den Mann mit den Brandnarben verborgen halten, sind es einfach nur drei Männer. Sie haben keine besonderen Merkmale. Abgesehen von ihrem Akzent. Und ich vermute, dass auf einem Kai, an dem ein Schiff nach Amerika liegt, haufenweise Leute mit amerikanischem Akzent herumlaufen.«


  »Du kannst sie mir doch beschreiben«, sagte Crowe. »Schließlich habe ich dir ja beigebracht, auf die kleinen Details zu achten, die ein Gesicht vom anderen unterscheiden: die Form der Ohren zum Beispiel, den Haaransatz oder die Augenform. Wir könnten anhand deiner Beschreibungen auch ein paar Zeichnungen anfertigen. Virginia ist sehr geschickt mit dem Bleistift.«


  »Ich weiß nicht, ob das reichen wird«, sagte Mycroft nachdenklich. »Die Erinnerungen eines einzelnen Zeugen – selbst eines so aufmerksamen wie meines Bruders – können oft von Stress beeinflusst und dadurch fehlerhaft sein. Das menschliche Gehirn kann Details erfinden und sich selbst davon überzeugen, dass sie tatsächlich stimmen. Das ist ein Thema, mit dem ich mich schon länger beschäftige. Meiner Vermutung nach gibt es so einige unschuldige Männer, die wegen des fehlerhaften Erinnerungsvermögens Einzelner in britischen Gefängnissen schmoren. Wenn es zum Beispiel heißt, dass ein Mann mit Bart gesucht wird, sehen die Leute auf einmal überall Männer mit Bärten. Nein, woran auch immer Sherlock sich erinnern mag, es muss mit Vorsicht genossen werden.«


  Sherlock wollte schon protestieren, dass er sich durchaus perfekt an alle vier Männer erinnern konnte, aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Er hatte den Eindruck, dass die Auseinandersetzung sich wieder zu seinen Gunsten zu entwickeln begann, erkannten Mycroft und Crowe doch allmählich, dass das Problem größer war als gedacht, und diesen Meinungsbildungsprozess wollte Sherlock nicht stören.


  Aber während sein Herz verhindern wollte, dass Amyus und Virginia Crowe England verließen, sagte ihm sein Verstand, dass sie es gerade mit einer bedeutenden Sache zu tun hatten. Sowohl Mycroft als auch Crowe machten so ernste und besorgte Mienen, wie er es noch nie zuvor bei ihnen gesehen hatte. Die möglichen Auswirkungen von dem, was da vor sich ging, überstiegen doch etwas seine Vorstellungskräfte. Wie konnten denn vier Männer, von denen noch dazu einer erwiesenermaßen geistig unzurechnungsfähig war, die Politik einer ganzen Nation beeinflussen? Doch Sherlock wusste, dass seine eigenen Probleme im Vergleich dazu unbedeutend waren. Wenn er irgendwie helfen konnte, sollte er das auch tun, unabhängig von den persönlichen Folgen.


  Das war ein ziemlich merkwürdiger Erwachsenen-Gedanke, und die Schlussfolgerung gefiel ihm keineswegs.


  »Matty hat sie auch gesehen«, platzte es aus ihm heraus, kaum dass ihm der Gedanke durch den Kopf geschossen war.


  »Was meinst du?«, fragte Mycroft und sah Sherlock an.


  »Ich meine, dass Matty den Mann gesehen hat, der mich ins Haus gezogen hat. Den Mann, bei dem es sich um John Wilkes Booth handeln könnte. Und später dann, als er mich gerettet hat, hat er mindestens noch zwei von den anderen Männern gesehen. Der dritte war ohnmächtig, und keiner von uns hat Zeit gehabt, ihn sich genauer anzusehen. Wenn ihr eine Beschreibung braucht, aber meinem Erinnerungsvermögen nicht recht traut, warum holen wir dann nicht einfach Matty dazu? Aus unseren beiden Darstellungen zusammen lässt sich vermutlich eine gute Personenbeschreibung anfertigen. Vor allem, wenn ihr uns getrennt befragt. Denn auf diese Weise wird niemand von uns den anderen unbeabsichtigt in seiner Aussage beeinflussen.«


  »Da ist was dran«, knurrte Crowe. »Vier Augen sehen mehr als zwei. Ich könnte Virginia losschicken, um den Jungen zu holen. Sie weiß, wo sein Boot liegt.« Er nickte stumm. »Eine Skizze, die auf zwei Beschreibungen beruht, würde der Realität sehr viel näher kommen.«


  Mycroft blickte Sherlock ruhig an. »Ich weiß, dass du nicht möchtest, dass Mr Crowe und seine Tochter uns verlassen«, sagte er verständnisvoll. »Und trotzdem hast du gerade einen Vorschlag gemacht, der ihre Abreise noch wahrscheinlicher werden lässt. Du denkst schon wie ein Mann und gar nicht mehr wie ein Junge. Ich bin sehr stolz auf dich, Sherlock. Und Vater würde es auch sein.«


  Sherlock wandte sich ab, damit Mycroft das feuchte Schimmern in seinen Augen nicht bemerkte.


  Unbeeindruckt von dieser Szene hatte Crowe sich inzwischen von seinem viel zu kleinen Sessel erhoben und war auf die Haustür zugestapft. »Ginnie!«, rief er, kaum dass er die Tür aufgerissen hatte. »Du wirst gebraucht!« Er blieb einen Moment lang in der Tür stehen, um sicherzugehen, dass sie sich auch wirklich auf den Weg gemacht hatte. Dann kam er wieder zurück und blieb neben dem Sessel stehen.


  Gleich darauf tauchte Virginia Crowe in der Tür auf. Lächelnd blickte sie zu Sherlock hinüber. Wie immer war Sherlock überwältigt von der Farbenvielfalt, die Virginia umgab: das leuchtende Rot ihrer Haare, der braune Teint ihrer Haut, die lustig über Wangen und Nase gesprenkelten Sommersprossen und die zart violette Tönung ihrer Augen … Im Vergleich zu Virginia wirkten andere Mädchen eher wie öde Schwarz-Weiß-Zeichnungen.


  »Ja, Vater?«


  »Hab einen Auftrag für dich. Ich möchte, dass du zum Boot von diesem Arnatt-Jungen rüberreitest. Sag ihm, dass ich ihm ein paar Fragen wegen der heutigen Vorfälle stellen muss. Und sag ihm, dass er nichts zu befürchten hat. Ich brauch nur seine Hilfe.«


  Sie nickte. »Möchtest du, dass ich ihn gleich auf Sandia mitbringe?«


  »Ja, so geht’s schneller. Das Pferd kann euch beide tragen. Matty ist ja ein kleiner Bursche.«


  »Aber zäh und rauflustig«, fügte Sherlock zu Mattys Verteidigung hinzu.


  »Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel«, sagte Crowe und sah zu Virginia hinüber. »Und nun ab mit dir.«


  Sie warf einen letzten Blick auf Sherlock, als würde sie noch etwas sagen wollen – vielleicht ihn fragen, ob er Lust hatte mitzukommen – aber stattdessen drehte sie sich um und ging. Kurz darauf hörte Sherlock das freudige Wiehern von Virginias Pferd, das Klirren des Zaumzeugs und Huftritte auf hartem Boden, die sich rasch entfernten.


  Crowe und Mycroft überlegten, wie es ihnen gelingen könnte, den Atlantik schneller zu überqueren als die vier Amerikaner. Alles schien davon abzuhängen, welches Schiff sie nehmen und von welchem Hafen aus sie die Reise antreten würden. Anscheinend gab es Schiffe, die viel schneller waren als andere, da sie nicht mehr allein von ihren Segeln und der Kraft des Windes abhängig waren. Vielmehr waren die neuen Schiffe jetzt mit mächtigen Dampfmaschinen ausgestattet, die wassermühlenradähnliche Konstruktionen aus hölzernen Schaufeln antrieben, welche an den Schiffseiten angebracht waren. Die von der Dampfmaschine bewegten Schaufeln tauchten ins Wasser, drückten es dann nach hinten und brachten so das Schiff voran, auch wenn gar kein Wind wehte. Gab es eigentlich irgendeinen Ort, an den die Dampfmaschine nicht vordringen würde, irgendein Problem, das sie nicht würde lösen können? Sherlock fragte sich, was wohl als Nächstes kommen mochte … dampfbetriebene Wagen und Kutschen, die die Leute innerhalb weniger Stunden von London nach Liverpool brachten? Und – wenn man noch weiter dachte – würde die Menschheit vielleicht eines Tages sogar mit einem dampfbetriebenen Gefährt auf dem Mond landen?


  Mit einem Kopfschütteln vertrieb Sherlock diese abwegigen Gedanken und wendete seine Aufmerksamkeit wieder Mycroft und Amyus Crowe zu, die über Politik, Reisen und Revolutionen diskutierten.


  Während sich die Unterhaltung so dahinzog, ertappte Sherlock sich immer wieder dabei, wie seine Gedanken abschweiften. Das Thema Politik war ihm zu hoch und zu abstrakt, auch wenn Crowe das Ganze des Öfteren anhand von einzelnen Beispielen konkreter zu machen versuchte, indem er, im Bestreben seine Argumente zu unterstreichen, etwa auf die Zahl der bei einem bestimmten Ereignis getöteten Menschen oder eine bestimmte Stadt verwies, die dem Erdboden gleichgemacht worden war.


  Als Sherlock endlich das rasche Trommeln sich nähernder Hufschläge vernahm, eilte er zur Tür, um Virginia und Matty zu begrüßen.


  Er sah, wie sich Virginias Pferd Sandia im Gegenlicht der frühen Abendsonne näherte. Bei den sich dunkel abzeichnenden Konturen auf dem Pferderücken musste es sich um Virginia und Matty handeln, und angesichts Mattys Nähe zu Virginia verspürte Sherlock für einen kurzen Augenblick so etwas wie Eifersucht. Wenn auch nur für einen sehr kurzen Augenblick.


  Dann erkannte Sherlock aber, dass es sich um nur eine Person handelte. Es war Virginia. Ihr Haar war vom Wind ganz zerzaust, und ein wilder Ausdruck lag in ihren Augen. Sie brachte Sandia unmittelbar neben Sherlock zum Stehen.


  »Wo ist Matty?«, fragte er.


  Virginia sprang vom Pferd, drängte sich an Sherlock vorbei und stürmte in das Cottage. Sherlock folgte ihr verblüfft.


  »Sie haben Matty geschnappt!«, schrie sie.


  »Wie meinst du das?«, fragte Mycroft und erhob sich von seinem Stuhl.


  »Ich bin zu seinem Boot und hab ihn überredet mitzukommen«, stieß sie hastig hervor. »Wir sind zu zweit auf Sandia losgeritten und dann lag auf einmal ein Baum quer über der Straße. Auf dem Hinweg war der noch nicht da gewesen. Ich hab kurz überlegt, einfach drüberzuspringen. Aber ich war nicht sicher, ob Sandia es mit Matty und mir auf dem Rücken schaffen würde. Also hab ich Sandia angehalten. Gerade als Matty und ich dann den Baumstamm von der Straße schieben wollten, kamen zwei Männer aus den Büschen auf uns zugerannt. Einer von ihnen schlug Matty gegen den Kopf. Er muss dadurch gleich bewusstlos geworden sein, denn er hat sich überhaupt nicht mehr gewehrt. Der andere Mann hat sich auf mich gestürzt. Er hat versucht, mich an den Haaren zu packen. Aber als ich ihm in die Hand gebissen habe, hat er sie wieder weggezogen. Ich bin zu Sandia gerannt und Hals über Kopf davongaloppiert. Dann hab ich mich noch mal umgedreht und gesehen, wie die zwei Matty fortgeschleppt haben.« Sie wirkte ganz schockiert und ihr Gesicht war kreidebleich. »Ich hab ihn einfach zurückgelassen!«, schrie sie, als hätte sie gerade erst realisiert, was geschehen war. »Ich hätte dableiben oder zurückkehren sollen, um ihn zu retten.«


  »Wenn du das getan hättest, wärst du höchstwahrscheinlich auch geschnappt worden«, bemerkte Crowe, woraufhin er mit einer für einen Mann seiner Größe erstaunlichen Geschwindigkeit durch den Raum stürzte, um sie an sich zu drücken. »Gott sei Dank bist du in Sicherheit.«


  »Aber was ist mit Matty?«, rief Sherlock.


  »Wir werden ihn befreien«, versprach Mycroft. »Es ist ganz offensichtlich, dass …«


  Doch bevor er den Satz zu Ende bringen konnte, wurde er von dem Geräusch zersplitternden Glases unterbrochen. Ein schwerer Gegenstand kam durch die Fensterscheibe geflogen und landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden. Crowe rannte zur Tür und riss sie auf. Von draußen waren Huftritte zu hören, als jemand auf einem Pferd davonpreschte. In dem nun einsetzenden lautstarken Gefluche Crows waren Worte enthalten, die Sherlock bisher noch nie gehört hatte. Allerdings fiel es ihm trotzdem nicht sehr schwer, ihre drastische Bedeutung zu erraten.


  Sherlock bückte sich, um den Gegenstand aufzuheben, der durchs Fenster geworfen worden war. Es handelte sich um einen Stein, ungefähr doppelt so groß wie eine geballte Faust. Mit Hilfe einer Schnur hatten der oder die Absender ein zerfetztes Stück Papier darum gebunden.


  Mycroft nahm Sherlock den Stein aus der Hand. Er legte ihn auf den Tisch und schnitt mit einem Messer den Faden durch. »Es ist besser, die Knoten nicht zu lösen und sie aufzubewahren«, sagte er zu Sherlock. »Sie könnten uns etwas über den Mann verraten, der sie geknüpft hat. Seeleute zum Beispiel benutzen eine ganze Reihe spezieller Knoten, die normalen Leuten nicht bekannt sind. Solltest du mal ein paar Tage nichts zu tun haben, würde ich dir empfehlen, dich mal eingehend mit Knoten zu beschäftigen.«


  Behutsam legte er die Schnur beiseite – vermutlich um sie später noch genauer zu untersuchen –, wickelte das Papier vom Stein und strich es dann auf der Tischfläche glatt.


  »Sieht aus wie eine Warnung«, sagte er zu Crowe und begann laut vorzulesen. »Wir haben euren Jungen. Hört auf, uns nachzustellen, und versucht nicht, uns weiter zu verfolgen. Wenn ihr uns in Ruhe lasst, bekommt ihr ihn zurück – in einem Stück und unversehrt. Tut ihr’s nicht, kriegt ihr ihn über mehrere Wochen verteilt in Portionen wieder. Ihr seid gewarnt.«


  Crowe hielt Virginia in den Armen. »Offensichtlich denken sie, dass Matty mein Sohn ist, weil sie ihn gemeinsam mit Ginnie auf dem Pferd gesehen haben. Aber sie werden ihren Irrtum bemerken, sobald sie ihn sprechen hören.«


  »Nicht unbedingt«, widersprach Mycroft. »Schließlich wissen sie nicht, wie lange Sie schon hier in England sind. Und sie sind sich wahrscheinlich noch nicht einmal darüber im Klaren, dass Sie Amerikaner sind. Ich glaube, unser junger Matty hat im Moment erst einmal nichts zu befürchten. Aber zurück zur Nachricht. Lassen sich daraus irgendwelche Schlüsse ziehen?«


  »Vergesst doch die blöde Nachricht! Wir müssen hinter ihnen her!«, schrie Sherlock.


  »Der Junge hat recht«, brummte Crowe. »Wir haben jetzt keine Zeit zum Nachdenken. Wir müssen handeln.« Er schob Virginia sanft von sich. »Du bleibst hier. Ich werde sie verfolgen.«


  »Und ich komme mit«, verkündete Sherlock entschlossen. Als Crowe den Mund aufmachte, um zu protestieren, fügte er hinzu: »Matty ist mein Freund, und ich habe ihm die Sache eingebrockt. Und außerdem können wir zu zweit ein viel größeres Gebiet absuchen.«


  Crowe blickte zu Mycroft hinüber, der durch ein unmerkliches Nicken zu verstehen gegeben haben musste, dass er einverstanden war. Denn gleich darauf fuhr der Amerikaner fort: »Okay, junger Mann. Dann mal auf die Pferde. Wir reiten gleich los.«


  Crowe steuerte auf die Hintertür zu, und Sherlock folgte ihm.


  Draußen standen zwei Pferde, wovon eines bereits gesattelt war. Rasch machte sich Crowe daran, das zweite für Sherlock zu satteln. Als Sherlock das Pferd bestiegen hatte, war der ungeduldige Crowe schon um die Ecke des Hauses vorausgeprescht.


  Sherlock drückte dem Pferd die Fersen in die Flanken und folgte seinem Lehrer in raschem Galopp.


  Hinter einem zarten Wolkenschleier näherte sich die glühend rote Sonne bereits dem Horizont. Crowe eilte auf seinem Pferd dahin, und Sherlock gab sich große Mühe, ihn einzuholen. Das Trommeln der auf die Straße donnernden Hufe fuhr ihm bis in den Rücken hinauf und erzeugte eine Vibration im Körper, durch die ihm das Atmen schwerfiel.


  Er fragte sich, woher Crowe wohl wusste, in welche Richtung sie mussten. Vermutlich hatte er rasch ein paar Überlegungen darüber angestellt, auf welcher Straße die Männer Farnham am wahrscheinlichsten verlassen hätten, wenn sie auf dem Weg zur Küste waren. Wollten sie sich nach Amerika einschiffen, würden sie das am ehesten in Southampton machen. Andererseits konnte Crowe sich durchaus geirrt haben. Denn vielleicht hatten die Männer ja auch vor, in Liverpool ein Schiff zu besteigen und mit dem Zug dorthin zu fahren. Was bedeutete, dass sie Farnham in einer völlig anderen Richtung verlassen hätten. Zum ersten Mal wurde Sherlock so richtig bewusst, dass man mit logischen Überlegungen manchmal nur bedingt weiterkam und dass sie selten nur eine einzige Antwort lieferten. Meistens ergaben sich daraus mehrere Möglichkeiten, und man musste mit einer anderen Methode versuchen, die richtige zu finden. Man konnte das dann Intuition nennen oder Spekulation, auf jeden Fall aber war es keine Logik.


  Rechts und links flogen Cottages und Häuser so rasch vorbei, dass sie für Sherlock kaum voneinander zu unterscheiden waren. Doch in der Ferne konnte er auf einem Hügel einen großen Steinbau ausmachen, bei dem es sich um die Burg von Farnham handelte.


  Trotz der Hitze, die die Erde während des Tages aufgenommen hatte und nun wieder abstrahlte, ließ ihn der an den Ohren vorbeipfeifende Wind frösteln. Plötzlich meinte er, die Hufschläge seines eigenen Pferdes noch einmal als Echo zu hören, obwohl es in der Umgebung eigentlich nichts gab, an dem ein Echo hätte zurückgeworfen werden können. Als er über die Schulter blickte, war er ganz verblüfft, Virginia zu sehen, die, dicht an den Hals ihres Pferdes geschmiegt, hinter ihm hergaloppierte. Sie warf ihm ein breites Grinsen zu, und er grinste zurück. Eigentlich hätte er wissen müssen, dass nichts und niemand Virginia von so einem Abenteuer abhalten konnte. Sie hatte wirklich absolut gar nichts mit den Mädchen gemeinsam, die Sherlock bisher kennengelernt hatte.


  Dann preschten sie durch ein kleines Dörfchen. Einige Dorfbewohner sprangen erschrocken von der Straße, und Sherlock konnte wütende Rufe hinter sich hören, als sie weitergaloppierten. Dann hatten sie die Siedlung hinter sich gelassen. Wie lange würde Crowe wohl noch einfach so weiterreiten, bevor er sich eingestand, dass sie womöglich den falschen Weg eingeschlagen hatten?


  Virginia war nun auf gleicher Höhe mit Sherlock. Mit leuchtenden Augen warf sie ihm von der Seite einen Blick zu. Sherlock vermutete, dass sie – ungeachtet der Dringlichkeit ihrer Mission – die Aktion in vollen Zügen genoss. Schließlich ritt sie für ihr Leben gern, und jetzt konnte sie reiten, wie sie es wohl noch niemals zuvor getan hatte.


  Sherlock blickte wieder geradeaus und stutzte. Vor Amyus Crowes gedrungenem Körper und dessen großem weißen Hut, der trotz des rasenden Ritts wundersamerweise irgendwie auf Crowes Kopf blieb, nahm er etwas auf der Straße wahr, das sich anscheinend bewegte. Sherlock sah genauer hin, und als er näher kam, erkannte er, dass es sich um eine Kutsche handelte, die heftig schaukelnd die Straße entlangjagte. Im nächsten Augenblick fuhr sie schon so schnell in eine Kurve, dass die Räder auf der einen Seite für ein paar Sekunden vom Boden abhoben. Über der Kutsche meinte Sherlock die dünne Linie einer Peitsche zu erkennen, die vor- und zurückzuckte, um die Pferde zu immer größeren Anstrengungen anzutreiben. War Matty etwa da drin? Der Kutscher unternahm offensichtlich alles, was in seiner Macht stand, um das Gefährt noch schneller über die Straße dahinfliegen zu lassen. Es musste schon ein großer Zufall sein, sollte es sich nicht um die Amerikaner handeln, die sich dort vor ihnen befanden. Denn wer würde sonst so verzweifelt bemüht sein, Farnham hinter sich zu lassen, dass er es dabei in Kauf nahm, sich den Hals zu brechen?


  Sherlock spornte sein Pferd zu noch größerem Tempo an, und das Tier gehorchte. Der Abstand zwischen ihm und Crowe verringerte sich, und er bekam einen besseren Blick auf die Kutsche. Es war ein vierrädriger Wagen, der von zwei Pferden gezogen wurde. Heftig tanzten die Dämpfungsfedern auf und ab, während die Räder über die unzähligen Furchen, Löcher und Bodenwellen auf der Straße ratterten.


  Virginia zog langsam an Sherlocks linker Seite vorbei. Wieder warf er einen Blick zu ihr hinüber. Sie hatte ihre Zähne entblößt, was fast wie ein Grinsen aussah, Sherlocks Vermutung nach aber wohl eher so etwas wie ein wütendes Zähnefletschen war.


  Sherlock schaute nach rechts zu Crowe, zu dem er nun aufgeschlossen hatte. Crowes Blick war auf die Kutsche vor ihm gerichtet, und seine Augen versprühten solch eine vulkanische Glut und Entschlossenheit, dass Sherlock es kurz mit der Angst zu tun bekam. Er hatte Crowe bisher immer als absoluten Gentleman erlebt, für den die Logik und das Sammeln von Fakten über allem standen. Aber Virginia hatte Sherlock einmal erzählt, dass Crowe in Amerika einst eine Art Menschenjäger gewesen war. Ein Jäger, der seine Beute oft auch tot zurückbrachte. Jetzt, da er Crowe so neben sich sah, konnte Sherlock sich das zum ersten Mal auch wirklich vorstellen. Keine Macht der Erde würde einen Mann mit solch einem Ausdruck in den Augen aufhalten.


  Crowe trieb sein Pferd derart heftig an, dass ihm mittlerweile der Schaum vorm Maul stand, der in winzigen Flocken vom Wind fortgerissen wurde.


  Vor ihnen krümmte sich die Straße in einem Bogen nach rechts, und die Kutsche fuhr in die Kurve, ohne die Geschwindigkeit zu reduzieren. Die beiden Räder auf der Kurvenaußenseite lösten sich von der Straße, und fast schien es, als würde die Kutsche jeden Augenblick umstürzen und von den Pferden auf der Seite weitergeschleift werden. Aber die Insassen mussten sich mit ihrem Gewicht anscheinend nach links geworfen haben, denn plötzlich kippte die Kutsche wieder zurück und die Räder krachten auf den Boden.


  Dann hatten auch Sherlock, Crowe und Virginia die Kurve erreicht. In rasendem Galopp neigten sich die Körper der Pferde zur Seite, so dass die Hufe trotz der enormen Geschwindigkeit ihren Halt auf dem Untergrund nicht verloren. Hinter der Kurve sah Sherlock plötzlich einen Lastkarren, der der Kutsche auf der Straße entgegenkam und über und über mit Bündeln frisch gemähten Heus beladen war. Wild gestikulierend versuchte der Fahrer des Lastkarrens die Kutsche zum Ausweichen zu bewegen. Aber ihm musste schnell klargeworden sein, dass es bereits zu spät war. Denn im nächsten Moment lenkte er den Karren seitwärts von der Straße herunter, wo er schließlich im Graben landete. Dann donnerte die Kutsche auch schon an ihm vorbei und verfehlte ihn nur um wenige Zentimeter. Augenblicke später kamen auch Sherlock, Crowe und Virginia angaloppiert. Sherlock warf einen raschen Blick zur Seite, um zu sehen, ob dem Fahrer auch nichts passiert war. Der stand vor dem Karren und bedachte sie mit wütenden Gesten. Doch dann waren sie bereits wieder vorbei, und der Mann verschwand hinter ihnen in der Ferne wie eine flüchtige Erinnerung.


  Eine Bewegung am Kutschenfenster weckte Sherlocks Aufmerksamkeit. Ein Mann lehnte sich mit einer Art Stock in den Händen aus der Kabine. Sherlock meinte, in ihm einen der vier Männer aus dem Haus in Godalming zu erkennen, aber er war sich nicht sicher. Der Mann zeigte mit dem Stock in ihre Richtung, und plötzlich sah Sherlock eine Flamme an dessen Ende aufblitzen. Der Mann hatte ein Gewehr!


  Sherlock konnte nicht sagen, wohin die Kugel geflogen war. Die Kutsche hüpfte so heftig auf und ab, während sie durch die Abenddämmerung preschte, dass der Schütze sein Ziel unmöglich genau ins Visier nehmen konnte. Aber das bedeutete natürlich nicht, dass sie oder eines der Pferde nicht durch Zufall getroffen werden konnten.


  Wieder gab der Mann einen Schuss ab, und diesmal glaubte Sherlock, die Kugel sogar hören zu können, als sie an ihm vorbeiflog: ein irgendwie wütend klingendes, sirrendes Geräusch, das an eine wild gewordene Wespe erinnerte.


  Crowe spornte sein Pferd zu noch größerer Leistung an, und einen Moment lang schien es so, als ob er der Kutsche näher käme. Er hielt die Zügel in einer Hand, während er sich mit der anderen an seinem Gürtel zu schaffen machte. Er zog einen Revolver hervor und richtete ihn auf den Mann, der sich aus der Kutsche lehnte. Crowe gab einen Schuss ab. Der Rückstoß riss ihm die Hand nach hinten und versetzte den Oberkörper in eine leichte Seitwärtsdrehung.


  Der Mann mit dem Gewehr hatte sich blitzartig in das Innere der Kutsche zurückgezogen. Allerdings ließ sich von Sherlocks Position aus nicht feststellen, ob er rechtzeitig reagiert hatte oder verwundet worden war.


  Einen Augenblick später führte sie die wilde Verfolgungsjagd an einem Fluss entlang, dessen Oberfläche im Licht der untergehenden Sonne silbrig glitzerte.


  Da tauchte der Mann mit dem Gewehr wieder auf. Er lehnte sich auf der gleichen Seite aus dem Fenster wie zuvor, doch dieses Mal wandte er sich nach vorne. Er richtete die Waffe in Fahrtrichtung und drückte auf den Abzug. Aus der Mündung schoss erneut ein Flammenblitz hervor, der sich wie eine exotische Blume im Dämmerlicht entfaltete.


  Sherlock war verwirrt. Schoss er etwa auf die Pferde, die die Kutsche zogen? Aber dann begriff er, dass der Mann über die Köpfe der Tiere hinweggeschossen hatte, um sie zu erschrecken und zu noch schnellerem Tempo anzutreiben. Anscheinend funktionierte das auch. Denn der Abstand vergrößerte sich rasch, während die Kutsche mit vollem Karacho auf der Straße dahindonnerte. Lange würde sich diese Geschwindigkeit allerdings nicht aufrechterhalten lassen, da die Pferde dieses Tempo unmöglich weiter aushalten konnten. Aber offensichtlich hatten die Männer etwas anderes im Sinn.


  Der Schütze verschwand wieder im Kutscheninneren, doch nur für einen kurzen Moment. Denn plötzlich sprang die Tür auf und der Mann hechtete nach draußen. Sein Sprung war perfekt berechnet, und er landete mitten im weichen Schilf, das das Flussufer säumte. Sherlock sah ihn nicht mehr, doch die lange Schneise umgeknickter Schilfrohre, die sein Sturz verursacht hatte, war gut zu verfolgen.


  Offenbar unsicher, was er nun tun sollte, zügelte Crowe zunächst sein Pferd. Aber dann trieb er es wieder an und eilte der Kutsche hinterher, anstatt sich um den Mann zu kümmern. Gleich darauf beobachtete Sherlock, wie dieser plötzlich wieder aus dem Schilf auftauchte. Er war triefend nass, und sein Gesicht wies an den Stellen, wo ihm das Schilf beim Sturz die Haut aufgeritzt hatte, Schnittwunden auf.


  Er hielt immer noch das Gewehr in den Händen. Als Crowe sich näherte, hob er es, zielte sorgfältig entlang des langen Laufes und feuerte.


  In dem Moment, als das Mündungsfeuer aufblitzte, warf Crowe die Arme hoch und fiel rückwärts aus dem Sattel. Er überschlug sich mehrmals und rollte durch den Staub der Straße, bis er regungslos wie ein gefällter Baumstamm liegen blieb. Sein Pferd galoppierte zunächst noch etwas weiter, aber ohne seinen Reiter, der es antrieb, wurde es langsamer und ging allmählich in den Trab über. Schließlich blieb es stehen und blickte der in der Ferne verschwindenden Kutsche nach, als ob es sich fragen würde, wozu der ganze Aufruhr eigentlich veranstaltet worden war.


  »Vater!«, schrie Virginia. Sie zügelte ihr Pferd so abrupt, dass es mit schlitternden Hufen zum Stehen kam, und sprang vom Sattel. Sie rannte auf ihren Vater zu, ohne auf den Mann mit der Waffe zu achten, der sie beobachtete.


  Und wieder das Gewehr hob.


  All das geschah innerhalb weniger Sekunden. Sherlock grub die Fersen in die Flanken seine Pferdes und hielt auf Virginia zu.


  »Runter!«, schrie er.


  Virginia blickte über ihre Schulter zurück. Sie sah, dass Sherlock direkt auf sie zugaloppierte, warf sich auf den Boden und rollte zur Seite. Sherlock riss die Zügel empor, und das Pferd sprang über sie hinweg. Ungeachtet der Schwerkraft schien es dabei fast durch die Luft zu schweben.


  Hart trafen die Vorderhufe wieder auf den Boden auf, und das Pferd strauchelte. Genau in diesem Moment gab der Mann wieder einen Schuss ab. Sherlock hörte ihn nicht einmal, denn er wurde aus dem Sattel katapultiert und über den Kopf des Pferdes hinweggeschleudert. Dann kam es ihm so vor, als bestünde die Welt nur noch aus dem Erdboden, der sich ihm langsam entgegenhob. Es war, als würde sich die Zeit endlos dehnen, und während er so fiel, dachte er darüber nach, ob er sich wohl zuerst den Schädel oder beide Beine brechen würde. Doch am Ende brachte ihn doch irgendetwas dazu, sich zu einem Ball zusammenzurollen. Er neigte den Kopf gegen die Brust, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und zog die Knie an den Bauch. Im nächsten Moment prallte er auch schon auf. Er rollte über den Boden und spürte, wie sich ihm Steine in Rippen, Rücken und Beine bohrten. Während sich die Welt um ihn herum in einem wirbelnden Wechsel aus Licht und Dunkelheit wieder und wieder drehte, verlor er jeden Orientierungssinn.


  Nach einer kleinen Ewigkeit hatte das Überschlagen endlich ein Ende. Vorsichtig hob Sherlock den Kopf und versuchte herauszufinden, wo er gelandet war. Doch um ihn herum war alles verschwommen. Es fühlte sich an, als würde ein Teil von ihm immer noch pausenlos Saltos vollführen, auch wenn die Steine, die er unter Händen und Knien spürte, ihm verrieten, dass er inzwischen auf dem Boden lag. Sein Magen verkrampfte sich, und er musste sich zusammenreißen, um sich nicht zu übergeben. Dem heftigen Brennen nach zu schließen, das er am ganzen Körper verspürte, bestand kein Zweifel, dass er komplett mit Schrammen übersät war.


  In der Ferne sah er die Kutsche, in der Matty festgehalten wurde, in einer Staubwolke verschwinden.


  Da fiel ein Schatten auf ihn. Als er aufblickte, stand der Mann mit dem Gewehr über ihm. Sherlock war sich nicht ganz sicher, aber er glaubte, den Mann wiederzuerkennen, der von dem verrückten John Wilkes Booth bewusstlos geschlagen und von den anderen Männern Gilfillan genannt worden war. Sein Kopf war bandagiert und in seinen Augen war blanker Hass zu lesen.


  »Was ist nur los mit euch Jungs?«, fragte er und richtete die Waffe auf Sherlock. »Ihr habt uns an einem Tag mehr Schwierigkeiten gemacht als die ganze verdammte Unionsarmee seit Kriegsende. Das steht mal fest.«


  »Lassen Sie meinen Freund frei«, knurrte Sherlock wütend und rappelte sich wieder auf.


  »Für jemand, der in ein paar Minuten tot sein wird, riskierst du ’ne ganz schön kesse Lippe«, antwortete der Mann mit einem zornigen Grinsen. »Wir haben den Jungen geschnappt, um dich und diesen Kerl mit dem weißen Hut davon abzuhalten, uns weiter nachzustellen. Hat wohl nicht so geklappt, wie wir gedacht haben. Dann werd ich euch jetzt einfach alle umbringen. Und Ives danach ein Telegramm schicken, dass er mit deinem Freund dasselbe machen kann. Den brauchen wir ja jetzt nicht mehr. Also, dann sag der Welt mal …« Doch was genau nun Sherlock der Welt noch sagen sollte, brachte Gilfillan nicht mehr hervor. Denn Sherlock zog blitzschnell eine Hand hinterm Rücken hervor und schleuderte seinem Gegner ein paar Steine entgegen, die er zuvor unbemerkt vom Boden aufgeklaubt hatte. Die Steinwolke flog auf Gilfillan zu und traf ihn an Wange, Stirn und ins linke Auge. Er riss die Hände vors Gesicht und ließ dabei das Gewehr los, das scheppernd zu Boden fiel. Sherlock sprang auf und wollte sich die Waffe schnappen, aber Gilfillan beförderte sie mit einem Fußtritt außer Reichweite. Mit einer Hand packte er daraufhin Sherlocks Haare und verdrehte sie mit einem kräftigen Ruck. Sherlock brüllte auf vor Wut und Schmerz und trat mit dem Fuß aus. Seine Stiefelspitze traf genau Gilfillans Knie, und der Griff in seinem Haar löste sich abrupt. Sherlock sprang zurück und sah sich nach dem Gewehr um. Ihre Blicke fielen im selben Augenblick auf die Waffe, und beide hechteten darauf zu. Doch Sherlock erreichte sie zuerst. Er krallte die Finger um den Kolben und rollte sich zur Seite, bevor der Amerikaner fluchend auf dem Boden aufschlug.


  Dann standen sich beide einen Moment lang schwer atmend gegenüber. Gilfillan wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.


  »Das traust du dich doch eh nicht«, sagte er. »Ich werd dir jetzt das verdammte Gewehr abnehmen, es dir um den Hals wickeln und dir die Luft aus deinem dürren Körper quetschen.«


  Er machte einen Schritt vorwärts, und Sherlock hob drohend die Waffe.


  »Nicht …«, sagte er.


  Doch der Mann stapfte weiter auf Sherlock zu. Das Gesicht zu einer hässlichen Grimasse verzerrt, streckte er die dreckigen Hände nach ihm aus.
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  Sherlock war davon überzeugt, dass er keine andere Wahl hatte, und richtete das Gewehr auf die Brust des Mannes. Er drückte den Abzug und machte sich schon auf den Rückstoß gefasst.


  Doch nichts geschah. Das Gewehr funktionierte nicht.


  Gilfillan grinste triumphierend. »Dreck im Verschluss«, sagte er. »So alte Waffen muss man sorgfältig behandeln. Der kleinste Krümel, und schon funktionieren sie nicht mehr.« Er langte in seine Hosentasche und zog einen kleinen, dunklen Gegenstand heraus. Dann machte er eine kurze, ruckartige Handbewegung, und plötzlich sprang eine übel aussehende, gekrümmte Klinge hervor.


  »Ganz im Gegensatz zu ’nem Messer. Das funktioniert meiner Erfahrung nach immer. Is’ langsamer als ein Gewehr, aber man hat auch viel mehr Spaß damit.«


  Er machte einen Satz nach vorne und vollführte mit dem Messer einen seitlichen Hieb durch die Luft, offensichtlich, um Sherlocks Augen zu treffen. Der Junge stolperte nach hinten und spürte den kalten Luftzug, als die Klinge seine Wimpern streifte. Die von der scharfen Klingenspitze reflektierten letzten Sonnenstrahlen trafen in Sherlocks Augen und hinterließen eine rote Blendspur in seinem Sichtfeld, die auch noch blieb, als die Klinge schon vorbei war.


  Da ging Gilfillan auch schon wieder auf Sherlock los und stieß das Messer von unten ruckartig in die Höhe, um es ihm in den Bauch zu rammen. Aber Sherlock blockte die Klinge mit dem Gewehrkolben ab. Durch den Aufprall wurde er nach hinten gestoßen, doch immerhin hielt sich Gilfillan jetzt fluchend das schmerzende Handgelenk.


  »Okay, das war’s«, knurrte er. »Jetzt werden andere Seiten aufgezogen. Ich werd dich abschlachten wie ein Schwein.«


  Er griff nach Sherlock und packte ihn am Ohr, bevor er ausweichen konnte. Unerbittlich zog er ihn mit einer Hand näher an sich heran, während er mit der anderen das Messer an Sherlocks Kehle hob. Instinktiv brachte Sherlock das Gewehr zwischen sich und seinen Angreifer, um damit die Klinge abzublocken. Doch als der Lauf in sein Gesichtsfeld glitt, hatte er plötzlich eine Idee. Mit einer raschen Aufwärtsbewegung rammte er die Gewehrmündung direkt in Gilfillans rechtes Auge.


  Sein Gegner stieß einen gellenden Schrei aus und wankte zurück. Er hatte die linke Hand aufs Gesicht gepresst, und zwischen den Fingern strömte Blut hervor. Sherlock hatte eigentlich damit gerechnet, dass er kampfunfähig zu Boden gehen würde. Aber stattdessen fixierte er Sherlock nun mit dem intakten Auge und stieß einen weiteren Schrei aus. Ein markerschütterndes, hasserfülltes Kreischen, das vom Wald auf dem gegenüberliegen Flussufer zurückgeworfen wurde und dort einen Schwarm Tauben aufscheuchte.


  Die Hand mit dem Messer vor sich ausgestreckt kam er auf Sherlock zugetaumelt. Sherlock, der immer noch das Gewehr in Händen hielt, packte die Waffe am Lauf, holte aus und ließ den Kolben auf Gilfillans Kopf niedersausen. Er traf genau auf die Kopfbandage, und die Wucht des Aufpralls fuhr ihm durch den ganzen Körper. Gilfillan ging mit der Grazie eines achtlos vom Karren geworfenen Maissacks zu Boden.


  Halb in der Erwartung, dass der Mann sich wieder aufrappeln und einen erneuten Versuch starten würde, beobachtete Sherlock ihn einige Augenblicke. Aber sein Gegner lag einfach nur völlig regungslos da, sah man einmal von dem Brustkorb ab, der sich langsam hob und senkte. Soweit Sherlock es von seiner Position aus sehen konnte, klaffte dort, wo früher einmal das rechte Auge des Banditen gewesen war, nur noch ein roter Krater. Frisches Blut sickerte durch die Bandage, und Sherlock konnte regelrecht dabei zusehen, wie sie sich hob, während das Fleisch darunter anschwoll.


  Der Mann kam Sherlock fast wie ein übernatürliches Wesen vor: gleichgültig nicht nur gegenüber Schmerzen, sondern sogar Verletzungen, die einen normalen Menschen umhauen würden. Der Atem brannte Sherlock in der Brust, während er darauf wartete, dass Gilfillan wieder auf die Beine kommen würde. Waren etwa alle Amerikaner so?, fragte er sich. Hatte das etwas mit diesem Pioniergeist zu tun, von dem er gehört hatte? Ein Teil von ihm wollte vortreten und das Gewehr noch ein paar Mal auf den Schädel des Mannes krachen lassen, um sicherzugehen, dass er sich nie wieder bewegen würde. Aber Sherlock war sich nicht ganz im Klaren darüber, ob dieser Teil von ihm tatsächlich nur Angst davor hatte, dass Gilfillan wieder zu Bewusstsein kam, oder ob er vielleicht einfach nur Rache wollte. Rache dafür, was er mit Amyus Crowe gemacht hatte. Und dafür, was er mit ihm vorgehabt hatte. Doch nach einer Weile ließ er die Waffe sinken. Er würde niemanden töten. Jedenfalls nicht vorsätzlich.


  Gilfillan würde sich eine Weile nicht mehr regen. Sherlock entfernte er sich ein paar Schritte, jedoch ohne den Blick von ihm abzuwenden. Dann hörte er Crowes Pferd hinter sich und drehte sich um.


  Amyus Crowe lag ein paar Meter weiter auf der Erde. Im roten Licht der Abenddämmerung schien das Blut auf seiner Stirn fast mit dämonischer Intensität zu leuchten. Virginia kniete neben ihm.


  »Ist er …?«, begann Sherlock, doch er brachte es nicht über sich, die Frage zu beenden.


  »Er … atmet noch«, antwortete Virginia mit stockender Stimme, wobei sich ihr amerikanischer Akzent noch stärker bemerkbar machte als gewöhnlich.


  Sie langte in eine Tasche und holte ein kleines Leinentüchlein hervor, wahrscheinlich ihr Taschentuch. Sie wollte damit gerade die Stirn ihres Vaters abtupfen, als Sherlock es ihr behutsam aus der Hand nahm.


  »Ich werde es im Fluss anfeuchten«, sagte er.


  Dankbar nickte sie.


  Er rannte zu der Stelle hinüber, wo Gilfillan bei seinem Sturz die Schneise ins Schilf gepflügt hatte. Nachdem Sherlock sich so dicht ans Wasser vorgewagt hatte, wie es irgend möglich war, ohne hineinzufallen, tränkte er das Taschentuch und kehrte zu Amyus Crowe zurück. Virginia hatte mittlerweile Crowes Arme und Beine ausgestreckt, so dass er nun in einer normaleren Haltung und nicht mehr so verrenkt dalag wie nach dem Sturz vom Pferd. Als Sherlock sich neben ihr niederkniete, stellte er fest, dass Crowes Brustkorb sich in regelmäßigen Atemzügen hob und senkte und die Augenlider flatterten. Es kam ihm vor wie Stunden, seitdem Crowe vom Pferd gestürzt war, aber wahrscheinlich waren höchstens ein paar Minuten vergangen. Der Kampf mit Gilfillan hatte nicht lange gedauert, war aber so intensiv und heftig gewesen, dass er ihm wie eine Ewigkeit vorgekommen war.


  Virginia tastete mit den Händen die Arme und Beine ihres Vaters ab. »Keine Knochenbrüche, soweit ich sagen kann«, stellte sie fest. »Wie’s mit seinen Rippen aussieht, weiß ich nicht. Obwohl es erstaunlich wäre, wenn er sich nicht ein paar gebrochen hätte. Er hat allerdings jede Menge Schnitte und Schürfwunden.«


  »Er hat Glück gehabt«, bemerkte Sherlock. »Hier, so nah am Fluss, ist die Straße weicher. Wäre er früher vom Pferd gestürzt – dort, wo der Boden hart und knochentrocken ist –, könnte er jetzt auch tot sein.«


  Virginia nahm ihm das Taschentuch ab und wischte Crowe damit behutsam über die Stirn. Eine lange tiefe Schramme kam zum Vorschein, die sich sofort wieder mit Blut zu füllen begann.


  »Da hat ihn wahrscheinlich die Kugel getroffen«, sagte Virginia.


  »Doppeltes Glück: Ein paar Millimeter weiter links, und die Kugel wäre in die Schläfe eingedrungen.« Sherlock machte einen tiefen Atemzug und versuchte, seine zitternden Hände wieder unter Kontrolle zu bringen. »Wir sollten einen Arzt holen.«


  Virginia schüttelte den Kopf. »Wir müssen ihn nur zurück zum Cottage bringen. Da kann ich mich um ihn kümmern. Solange er sich keine Knochen gebrochen hat, ist Ruhe alles, was er jetzt braucht.« Sie seufzte. »Wenn mich mein Gefühl nicht täuscht, hat er schon ganz andere Sachen überstanden.« Sie warf kurz einen Blick auf Sherlock, schaute dann weg und sah ihn schließlich noch einmal genauer an, als sie merkte, dass er über und über mit Schnittwunden, Kratzern und Beulen bedeckt war.


  »Geht es dir gut?«, fragte sie.


  »Beim Rugby hab ich schon Schlimmeres erlebt«, antwortete er.


  Virginia runzelte fragend die Stirn und schüttelte den Kopf.


  »Das ist ein Spiel, das ich nicht mag und worin ich auch nicht besonders gut bin. Aber was ich eigentlich sagen will ist: Mir geht’s so weit gut.«


  »Hast du ihn erledigt?«, fragte sie wütend.


  »Ich hab ihn außer Gefecht gesetzt«, erwiderte Sherlock. »Aber ich denke, dein Vater und mein Bruder werden mit ihm reden wollen. Also hab ich ihn nicht mehr als nötig verletzt. Auch wenn ich durchaus Lust dazu gehabt hätte.«


  »Vielleicht hättest du das tun sollen«, sagte sie finster.


  Unwillkürlich musste Sherlock an die Gefährlichkeit von Kopfverletzungen denken, und er fragte: »Was, wenn dein Vater eine Gehirnerschütterung hat? Die Kugel hat ihn direkt am Kopf getroffen, und vielleicht hat er ihn sich auch gestoßen, als er vom Pferd gefallen ist.«


  Virginia starrte ihn an. Sie wirkte böse, aber ihre Augen sprachen eine andere Sprache. Sie war einfach nur verzweifelt.


  »Wir werden bei ihm wachen müssen«, sagte sie. »Und auf Anzeichen von Schwindel, Übelkeit oder Verwirrung achten.«


  »An all dem hab ich schon häufiger in meinem Leben gelitten«, sagte Crowe plötzlich mit schwacher, aber klar verständlicher Stimme. »Kann nicht gerade sagen, dass ich es genossen hätte. Aber meistens war ich selbst schuld. Beziehungsweise die Brandys, die ich davor genossen hatte. Aber diesmal kann ich wohl nichts dafür.«


  »Vater!«


  Mit geschlossenen Augen tastete Crowe nach Virginia und tätschelte unbeholfen ihre Schulter. »Hab mich abgerollt, als ich auf den Boden aufgeschlagen bin. Eine Technik, die mir ein Rodeoreiter in Albuquerque einmal beigebracht hat. Wenn du alle Muskeln im Körper entspannst und dich wie ein Igel zusammenrollst, kannst du vermutlich sogar noch schlimmere Stürze überleben.« Er hatte inzwischen die Augen geöffnet und warf einen Blick auf Sherlock. »Wie ich sehe, hast du diese Technik selbst schon entdeckt.« Er schwieg, schloss einen Augenblick wieder die Augen und machte langsame, tiefe Atemzüge. »Was ist mit der Kutsche passiert?«


  »Sie sind entkommen«, sagte Sherlock wütend. »Mit Matty.«


  »Und der Mann, der zurückgeblieben ist und mich aus dem Sattel geschossen hat?«


  »Am Leben, aber bewusstlos. Ich denke, wir sollten ihn mitnehmen und verhören.«


  »Ja«, sagte Crowe grimmig. »Ich denke, das sollten wir.«


  Sherlock dachte einen Moment lang nach. »Ich kann ihn fesseln«, schlug er vor. »Dann legen wir ihn einfach bäuchlings über meinen Sattel. Wenn Sie so weit in Ordnung sind, um wieder zu reiten, nimmt Virginia Sandia, und ich geh zu Fuß.«


  »Wir müssen schnell vorankommen«, widersprach Virginia, die aus irgendeinem Grund rot wurde und beharrlich Sherlocks Blick mied. »Wenn du zu Fuß gehst, brauchen wir zu lange. Du kannst mit auf Sandia reiten.«


  »Bist du sicher?«, fragte Sherlock.


  »Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul«, sagte Crowe und kicherte. »Deine Idee ist gut, aber womit willst du den Mann fesseln?«


  Wieder dachte Sherlock einen Augenblick nach. Sie hatten keine Seile dabei. Er könnte die Zügel seines Pferdes benutzen. Aber wie würden sie es dann anstellen, dass das Pferd bei ihnen blieb, wenn sie losritten? Ließen sich die Schilfrohre am Flussufer vielleicht als Fesseln gebrauchen? Wohl eher nicht, wahrscheinlich waren sie zu nass, und die Aktion würde zu lange dauern. »Mein Gürtel«, sagte er schließlich. »Ich kann ihm die Hände mit meinem Gürtel zusammenbinden.«


  Crowe nickte. »Klingt gut«, sagte er. »Oder aber du benutzt die Schnur, die ich in meiner Tasche habe.« Er sah zu Sherlock empor. »Es gibt so ein paar Dinge, die ein Mann auf Reisen ständig dabeihaben sollte. Und zwar ein Messer, Streichhölzer und eine Rolle Schnur. Es gibt nicht viel, was man mit diesen drei Sachen nicht machen kann.«


  Sherlock nahm die Schnur von Crowe entgegen und ging zögernd wieder die Straße zu der Stelle hinunter, an der er Gilfillan zurückgelassen hatte. Mittlerweile war es fast Nacht, und einen schrecklichen Augenblick lang konnte Sherlock ihn in den dunklen Schatten nicht ausmachen. Doch schließlich fand er ihn doch. Er band die Hände des Mannes über den gekreuzten Handgelenken zusammen und ging dann zu seinem Pferd, das am Straßenrand Gras fraß – in aller Seelenruhe, als würden derlei Dinge jeden Tag passieren.


  Er führte das Tier zu Gilfillan und brachte es neben ihm zum Stehen. Dann beugte er sich zu dem immer noch Ohnmächtigen hinab und überlegte, wie er den Mann hochkriegen und aufs Pferd hieven sollte. Schließlich gelang es ihm, Gilfillan auf die Knie zu bugsieren und unter den Oberkörper des Mannes zu schlüpfen, als dieser nach vorne kippte. Jetzt lastete sein Gewicht auf Sherlocks Schultern, und er drückte mit aller Kraft die Knie durch, um sich aufzurichten. Als er schließlich mit nach vorne gebeugtem Kopf aufrecht stand – Gilfillans Körper unsicher auf den Schultern balancierend –, spürte er, wie seine Muskeln heftig protestierten. Er bezweifelte, dass er den Körper auf sein Pferd kriegen würde, und wurde einen Moment lang von Panik ergriffen. Aber dann stand Amyus Crowe auch schon wieder auf den Beinen, und Virginia konnte ihm zu Hilfe eilen. Zu zweit wuchteten sie Gilfillans Oberkörper auf den Sattel, während Sherlocks Pferd geduldig wartete. Damit der schlaffe Körper nicht wieder herunterglitt, band Sherlock Gilfillans Handgelenke und Fußknöchel an den Steigbügeln fest. Als er fertig war, trat er ein paar Schritte zurück, um sein Werk zu begutachten.


  »Was ich längst schon mal fragen wollte«, sagte Virginia neben ihm. »Welchen Namen hast du nun eigentlich deinem Pferd gegeben?«


  »Ich habe ihm keinen Namen gegeben«, erwiderte Sherlock.


  Sie schien überrascht zu sein. »Warum nicht?«


  »Hab keinen Sinn darin gesehen. Pferde wissen ja nicht, dass sie einen Namen haben.«


  »Mein Pferd kennt seinen Namen.«


  »Nein, es kennt den Klang deiner Stimme. Ich bezweifle, dass es Worte versteht.«


  »Für ein Kind, das so schlau ist«, sagte sie bissig, »weißt du echt ganz schön wenig.«


  Die vier stellten einen ziemlich bemitleidenswerten Haufen dar, als sie sich so zu Amyus Crowes Cottage zurückschleppten. Crowe ritt in sich zusammengesunken voran, gefolgt von Virginia auf ihrem Pferd Sandia, das außerdem noch den dicht an Virginias Rücken geschmiegten Sherlock zu tragen hatte. Das Ende der kleinen Karawane bildete Sherlocks Pferd mit dem bäuchlings über den Sattel drapierten Gilfillan. Der Rückweg schien sich Ewigkeiten hinzuziehen. Die Müdigkeit lastete wie eine schwere Decke auf Sherlock. Seine Schrammen und Schürfwunden brannten wie Feuer, und alles, was er wollte, war, sich ins Bett fallen zu lassen und so lange zu schlafen, wie es nur ging.


  Als sie endlich ankamen, war es bereits tiefe Nacht. Mycroft stand in der offenen Tür und erwartete sie.


  »Sherlock!«, rief er. »Ich habe …« Er brachte den Satz nicht zu Ende. Seine Stimme kam Sherlock ungewöhnlich schrill vor. Anscheinend hatte er mit starken Gefühlen zu kämpfen.


  »Alles in Ordnung«, brachte Sherlock müde hervor. »Uns geht es gut. Ich meine, Mr Crowe ist angeschossen worden, wir haben einen Gefangenen gemacht und Matty leider nicht befreien können. Aber wir sind alle noch am Leben.«


  »Ich konnte ja nicht ahnen, was passieren würde«, sagte Mycroft, als Sherlock von Sandias Rücken glitt. »Ich habe mehrere Handlungsoptionen gesehen, aber ich war nicht sicher, welche die beste wäre.«


  »Hättest du nicht eigentlich längst deinen Zug nehmen müssen?«, fragte Sherlock.


  Mycroft zuckte die Achseln. »Wenn nötig, finde ich schon ein komfortables Hotel für die Nacht.«


  »Aber werden deine Vorgesetzten nicht verärgert sein, wenn du morgen nicht zur Arbeit erscheinst?«


  Mycroft runzelte die Stirn, als ob die Vorstellung, Vorgesetzte zu haben, ihm reichlich merkwürdig vorkam. »Jaa«, antwortete er nachdenklich und mit gedehnter Stimme. »Vermutlich.« Doch gleich darauf hellte sich seine Miene schon wieder auf. »Allerdings könnte das, was hier geschehen ist, direkte Auswirkungen auf die internationalen Beziehungen haben, womit die Sache in meinen Zuständigkeitsbereich fällt. Aber falls es nötig sein sollte, könnte ich auch jederzeit einen Sonderzug anfordern, um über Nacht zurück nach London zu kommen.«


  Völlig perplex starrte Sherlock ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »So was kannst du machen?«


  »Bis jetzt musste ich das noch nie. Aber ja, ich denke, mein Aufgabenbereich würde mir in der Tat gelegentlich so einen Luxus erlauben. Und nun erzähl, was passiert ist.«


  Sherlock und Virginia halfen Amyus Crowe vom Pferd, und die vier begaben sich nach drinnen, wo Sherlock seinem Bruder alles, was sich seit ihrem Aufbruch aus dem Cottage ereignet hatte, berichtete. Den immer noch ohnmächtigen Gefangenen ließen sie währenddessen draußen gefesselt am Pferd hängen. Virginia steuerte zu Sherlocks Bericht einige Details bei, die er vergessen hatte, und als er von seinem Kampf mit Gilfillan erzählte, spürte er, wie sich ihre auf seinem Arm ruhende Hand verkrampfte. Auch Mycroft zuckte wiederholt entsetzt zusammen, als er hörte, wie knapp Sherlock mehrere Male dem Tod entronnen war.


  »Somit tappen wir hinsichtlich der besten Vorgehensweise vorerst im Dunkeln«, stellte Mycroft schließlich fest, als alle es sich mit einem Getränk bequem gemacht hatten. »Solange euer Gefangener noch nicht bei Bewusstsein ist, sind wir auf jedes bisschen Information angewiesen, über das wir verfügen. Die Zeit ist gegen uns.«


  »Ich könnte ihn wecken«, schlug Crowe mit leiser Stimme vor. »Und eine ruhige Unterhaltung unter vier Augen mit ihm führen. Wie unter zivilisierten Menschen.«


  »Eine gewaltsame Befragung ist keine Option«, warnte Mycroft. »Der Mann mag vielleicht ein in mindestens zwei Ländern gesuchter Verbrecher sein, aber solange er nicht von einem ordentlichen Gericht einer Straftat überführt worden ist, hat er das Recht auf eine menschenwürdige Behandlung. Und selbst dann ist er kein Freiwild, das von irgendeiner Amtsperson grob behandelt werden darf. Großbritannien als eines der ältesten und die USA als eines der jüngsten zivilisierten Länder haben die Pflicht, dem Rest der Welt mit gutem Beispiel voranzugehen. Wenn wir barbarisch handeln, haben wir kein Recht, andere vom barbarischen Handeln abzuhalten, und die Welt würde in Anarchie versinken.«


  »Selbst wenn Höflichkeit dazu führt, dass jemand, den wir beschützen sollten, verletzt oder getötet wird?«, fragte Crowe.


  »Selbst dann«, bekräftigte Mycroft. »Wir müssen unsere moralische Integrität unbedingt wahren, ganz gleich was uns dazu verleiten mag, uns in den Morast der Ungerechtigkeit hinabzubegeben.«


  »Ich habe eine Idee«, platzte es aus Sherlock heraus. In der Tat schwirrte ihm da etwas im Kopf herum. Allerdings war das Ganze noch so vage, dass er die volle Tragweite der Idee erst weiter durchdenken musste.


  »Schieß los«, forderte Mycroft ihn auf. »Wenn sie Mr Crowe davon abhalten kann, unserem Gefangenen die Fingernägel mit der Drahtzange zu ziehen, bin ich voll und ganz dafür.«


  »Der Mann ist aus der Kutsche gesprungen, um uns aufzuhalten. Und zwar in dem Moment, als es so aussah, als würden wir die Kutsche abfangen und ihre Flucht aus England verhindern.«


  »Korrekt«, knurrte Crowe.


  »Nach dem zu schließen, was er zu mir gesagt hat, wollte er den anderen ein Telegramm schicken, um ihnen mitzuteilen, ob er Erfolg hatte oder gescheitert ist.«


  »Verstehe«, sagte Mycroft.


  »Aber wenn er kein Telegramm schickt, wenn also am Reiseziel kein Telegramm auf sie wartet, werden sie davon ausgehen müssen, dass wir ihn überwältigt haben und er deswegen keins schicken konnte«, erklärte Sherlock. »Sie werden also annehmen, dass wir trotz ihrer Drohung weiter hinter ihnen her sind, und in diesem Fall wäre Matty als Geisel nicht mehr von Nutzen, und sie würden ihn umbringen.«


  »O nein!«, flüsterte Virginia.


  »Also, wohin würde er das Telegramm wohl geschickt haben?«, fragte Sherlock weiter. »Ich meine, es ist ja nicht so, dass die anderen bis zu seiner Ankunft einfach in einem Hotel absteigen würden. Soweit wir wissen, sind sie bereits auf direktem Weg zu einem Schiff.«


  Crowe und Mycroft sahen sich stumm an.


  »Da hat der Junge nicht ganz unrecht«, sagte Crowe schließlich. »Sie werden irgendeine Möglichkeit brauchen, um Nachrichten zu empfangen und zu verschicken. Vielleicht an einer vereinbarten Stelle in Schiffsnähe. Eine lokale Poststation vielleicht, oder irgendetwas anderes, wo seine Nachrichten sie erreichen könnten.«


  »Sie müssen sich innerhalb weniger Sekunden auf den Ort geeinigt haben. Noch bevor er aus der Kutsche sprang«, hob Sherlock hervor. »Und wie groß wäre schon die Wahrscheinlichkeit, dass er sich bei dem ganzen Tohuwabohu und dem Stress alles korrekt hätte merken können …«


  »Es sei denn, einer von den anderen hat es für ihn aufgeschrieben«, beendete Mycroft Sherlocks Überlegung. »Sherlock, auf deinen dürren Schultern sitzt ein ganz schön heller Kopf. Wir müssen seine Taschen nach einer Adresse durchsuchen.«


  Crowe hievte sich aus seinem Sessel hoch. »Ich gehe«, sagte er und fügte auf Mycrofts warnenden Blick hinzu: »Keine Sorge, wenn er noch ohnmächtig ist, durchwühle ich bloß seine Taschen. Und wenn er bei Bewusstsein ist, werd ich ihm vorher lediglich ein paar höfliche Frage stellen.« Fragend hob er eine Augenbraue. »Ich gehe davon aus, dass Diebstahl akzeptabel ist. Ich meine, wo es ein nachdrücklicheres Verhör doch anscheinend nicht ist?«


  »Wir werden in diesem Fall eine Ausnahme machen«, sagte Mycroft gelassen.


  Amyus verschwand nach draußen, um Gilfillan zu durchsuchen. Sherlock bemerkte, dass Virginia ihrem Vater mit besorgtem Gesichtsausdruck hinterhersah. Sherlock wollte sie gerade darauf ansprechen, aber da winkte Mycroft ihn zu sich herüber.


  »Sherlock …«, begann er mit leiser Stimme und zögerte dann. »Sherlock, ich fürchte, dass ich meiner Pflicht, ordentlich auf dich aufzupassen, nicht nachgekommen bin. Es tut mir so leid.«


  Sherlock blickte ihm ins Gesicht und versuchte herauszufinden, ob sein Bruder es ernst meinte. »Wie meinst du das?«


  »Unser Vater hat dich meiner Obhut anvertraut. In der Erwartung, dass ich mich nicht nur darum kümmere, dass deine Bildung Fortschritte macht, sondern auch dass du glücklich bist und dir nichts geschieht. Doch kaum ist er mit seinem Regiment nach Indien aufgebrochen, habe ich dich auch schon bei Verwandten zurückgelassen, die du noch nicht einmal gekannt hast. Dann habe ich tatenlos zugesehen, wie du zuerst in die wahnwitzige Verschwörung eines verrückten und größenwahnsinnigen Franzosen verstrickt wurdest und nun mitten in ein bizarres Komplott geraten bist, das es sich zum Ziel gesetzt hat, den Mann nach Amerika zurückzubringen, der Abraham Lincoln umgebracht hat. Während der letzten paar Monate hast du mehr Zeit damit verbracht, dem Tod ins Auge zu sehen, als die meisten Menschen in ihrem ganzen Leben. Man hat auf dich geschossen, du bist bewusstlos geschlagen, gefangen, betäubt, ausgepeitscht und verfolgt worden, bist knapp dem Flammentod entgangen und wurdest fast erstochen. Ganz zu schweigen davon, dass du dich im gefährlichen London, in einem fremden Land und nachts auf dem Ärmelkanal durchschlagen musstest. Schutzlos und ganz auf dich allein gestellt. Wenn ich gewusst hätte, was alles mit dir passieren würde, hätte ich …«


  Überwältigt von seinen Emotionen, hörte Mycroft mitten im Satz auf und wandte das Gesicht ab. Sherlock meinte Tränen in den Augen seines Bruders schimmern zu sehen. Zögernd streckte er die Hand aus und legte sie auf Mycrofts breite Schulter.


  »Mycroft … Ich konnte mich schon immer auf dich verlassen. Wenn ich Rat brauchte, bin ich zu dir gekommen, und du hast mir stets großzügig deine Zeit geschenkt. Du hast mir nie das Gefühl gegeben, dass ich dir lästig bin, selbst wenn du Wichtigeres zu tun hattest.«


  Mycroft versuchte, etwas zu sagen, aber Sherlock redete einfach weiter.


  »Wir waren nie die Art von Brüdern, die zusammen im Garten auf Bäumen herumgeklettert sind. Du hast dazu keine Energie gehabt, und ich habe keinen Sinn darin gesehen. Aber das macht auch nichts. Ich konnte dich immer um Rat fragen, und stets warst du für mich da. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich daran jemals etwas ändern wird. Wenn ich einmal erwachsen bin, möchte ich auch so sein wie du: erfolgreich, bedeutend und selbständig. Du hast mich nie im Stich gelassen, und das wirst du auch niemals tun.«


  Mycroft sah ihn an und lächelte. »Wenn du erst einmal erwachsen bist«, sagte er, »wirst du schon deinen Weg machen. Einen Weg, wie ihn noch niemand auf der Welt zuvor gemacht hat. Ich seh es schon vor mir: Eines Tages werde ich zu dir kommen, um dich um Rat und Hilfe zu bitten, und nicht umgekehrt. Aber ungeachtet dessen, was du eben alles gesagt hast, habe ich trotzdem einfach nur tatenlos dagestanden, während du in Gefahr warst.«


  Sherlock schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, dass überall Gefahr lauert. Wohin man auch geht. Und immer hat man drei Möglichkeiten: Man kann durchs Leben spazieren und die Gefahr einfach ignorieren, sich hinter dicken Mauern vor ihr verstecken oder aber geradewegs auf sie zumarschieren, sie herausfordern und das Risiko auf sich nehmen, dass sie sich von ihrer übelsten Seite zeigt. Entscheidet man sich für die erste Möglichkeit und ignoriert die Gefahr, wird man irgendwann von ihr überrumpelt. Wählt man die zweite Möglichkeit und versteckt sich vor ihr, verbringt man seine ganze Zeit damit, sich im Dunkeln zu verkriechen, während die Welt draußen an einem vorbeizieht. Die einzige logische Konsequenz ist, sich für die dritte Möglichkeit zu entscheiden, also der Gefahr entgegenzutreten. Je mehr man sich an die Gefahr gewöhnt, desto besser lässt sich mit ihr umgehen.«


  Mycroft lächelte, und einen Augenblick lang konnte Sherlock hinter den Speckfalten, die Mycrofts massige Gestalt umrahmten, wieder den Jungen erkennen, der sein Bruder einst gewesen war. »Ich sammle Informationen und häufe Wissen an«, sagte er mit sanfter Stimme. »Aber du, du hast so etwas wie Weisheit entwickelt, und der Tag wird kommen, da jedermann auf der Welt deinen Namen kennt.«


  »Und außerdem«, sagte Sherlock, bemüht seinen Bruder weiter aufzuheitern, »hab ich gerade die schönste Zeit meines Lebens hinter mir. Hätte mir jemand erzählt, dass ich noch vor Ende der Sommerferien lernen würde zu reiten oder dass ich einen Kampf im Boxring erleben, über den Ärmelkanal rudern und ein Duell auf Leben und Tod ausfechten würde, dann hätte ich wohl einfach nur gelacht. Ich wette, einen Drachen steigen zu lassen und ein Picknick zu machen ist das Aufregendste, was die anderen Jungen auf meiner Schule unternommen haben. Aber trotzdem glaubt ein Teil von mir immer noch, dass ich plötzlich aufwachen und feststellen werde, dass alles nur ein Traum gewesen ist.«


  Mycrofts Blick schweifte kurz zu Virginia hinüber, die immer noch in der Tür stand und auf die Rückkehr ihres Vaters wartete. »Und wie ich vermute, gibt es noch andere positive Faktoren«, sagte er.


  »Was meinst du damit?«, fragte Sherlock, dem es plötzlich etwas unwohl in seiner Haut wurde.


  »Ich meine den Reiz, den eine angenehme Gesellschaft haben kann.« Mycroft wurde plötzlich nachdenklich. »Ich bin ein … einsamer Mann«, fuhr er fort. »Mit dummen Leuten habe ich nicht viel Geduld, und ich ziehe es vor, meine Zeit alleine mit einem Buch und einer Karaffe Brandy zu verbringen. Nimm dir mich nicht zum Vorbild. Wenn dir Freundschaft – oder, wenn ich es so sagen darf – Zuneigung im Leben begegnen, dann lass dich frohen Mutes darauf ein.«


  Sherlocks Stimmung wurde schlagartig getrübt, denn bei Mycrofts Worten musste er wieder an Matthew Arnatt denken, der irgendwo da draußen in der Hand seiner Entführer war. »Es macht mir nichts aus, mich in Gefahr zu begeben«, sagte er mit düsterer Miene. »Aber ich kann es nicht ertragen, wenn meine Freunde in Gefahr sind.«


  »Sie treffen ihre eigenen Entscheidungen. So wie du deine triffst«, hob Mycroft hervor. »Für sie gelten die gleichen Regeln. Sie sind keine Marionetten, und du kannst sie nicht behüten. So wie ich dich offensichtlich auch nicht immer beschützen kann. Wenn sie mit dir zusammen sein wollen, werden sie es einfach tun. Sie nehmen das Risiko in Kauf.« Er hob eine Augenbraue. »Und mit Sicherheit hat Matthew mittlerweile herausgefunden, dass es in deiner Gesellschaft weder sicher noch langweilig ist.«


  »Wir werden ihn doch retten, nicht wahr, Mycroft?«


  »Ich will nichts versprechen, was ich nachher nicht einhalten kann«, erwiderte Mycroft mit sanfter Stimme. »Ich weiß leider nicht, was die Zukunft bringen wird, aber mit meinem Wissen und meiner Erfahrung kann ich es ungefähr einschätzen. Ich glaube, es besteht eine ziemlich große Wahrscheinlichkeit, dass sie uns Matty wohlbehalten wieder aushändigen. Aber was bis dahin noch so alles passieren könnte, ist dann wieder eine andere Frage.«


  In diesem Moment kam Amyus Crowe durch die Tür. In der Hand hielt er ein zerknittertes Stück Papier.


  »Das hab ich in seiner Tasche gefunden«, sagte er. »Es steht irgendeine kodierte Nachricht drauf. Bin noch nicht sicher, was sie zu bedeuten hat.«


  »Ist er noch ohnmächtig?«, fragte Mycroft.


  »Entweder das, oder er ist ein ziemlich guter Schauspieler. Ich habe außerdem noch einen raschen Blick auf seine Klamotten geworfen. Sowohl Schnitt als auch Etiketten sind größtenteils amerikanischer Herkunft.«


  »Lassen Sie uns den Zettel untersuchen. Vielleicht finden wir einen Hinweis, wohin er seine Nachricht schicken sollte.«


  Crowe glättete das Papier auf dem Schreibtisch, während Mycroft, Sherlock und Virginia sich um ihn drängten.


  Auf den Zettel war eine Reihe von Buchstaben und Zahlen gekritzelt. Die krakelige Handschrift ließ darauf schließen, dass der Verfasser die Botschaft in größter Hast in der fahrenden Kutsche zu Papier gebracht hatte. Sherlock konnte zehn Zahlen-Buchstaben-Kombinationen ausmachen, die in zwei Zeilen untereinander gruppiert waren:
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  »Was bedeutet das?«, fragte Sherlock.


  »Scheint sich um eine simple monoalphabetische Substitution zu handeln«, erwiderte Crowe. »Monoalphabetische Substitutionen sind während des Amerikanischen Bürgerkrieges eingesetzt worden, um zu verhindern, dass Nachrichten in die falschen Hände geraten. Das Prinzip ist einfach. Statt zum Beispiel eines A’s verwendest du einfach einen anderen Buchstaben. Sagen wir Z. Und statt eines B’s nimmst du ein Y. Solange du und der Empfänger der Botschaft wissen, welcher Buchstabe für welchen anderen steht – also welcher Kodeschlüssel gilt –, kann die Nachricht sicher übermittelt werden.«


  »Aber wir kennen den Schlüssel nicht, oder?«, gab Sherlock zu bedenken.


  »Das ist richtig. Wenn wir es mit einer längeren Nachricht zu tun hätten, könnten wir es vielleicht mit Hilfe der Häufigkeitsanalyse herauskriegen. Aber leider haben wir keinen längeren Text.«


  »Häufigkeitsanalyse?«


  »Das ist kaum der richtige Moment für eine Unterrichtsstunde«, seufzte Mycroft, aber dennoch antwortete Crowe.


  »Ein schlauer Mann hat vor vielen Jahren einmal herausgefunden, dass in englischen Texten gewisse Buchstaben mit größerer Häufigkeit vorkommen als andere. Das E kommt am häufigsten vor. Danach kommt T, gefolgt von A, O und N. Q und Z sind – wie nicht anders zu erwarten – die am seltensten verwendeten Buchstaben. Wenn du nun einen großen Textblock vor dir hast, in dem die Buchstaben durch andere ersetzt worden sind, musst du nach dem am häufigsten vorkommenden Buchstaben suchen. Denn dabei wird es sich um das E handeln. Der nächst häufigste Buchstabe ist dann wahrscheinlich das T. Das Ganze funktioniert nach dem Ausschlussverfahren. Mit ein bisschen Glück kann man genug von der Botschaft dekodieren, um den ganzen Text herauszubekommen.« Er blickte auf die Nachricht, die vor ihm lag. »Aber bei dieser bin ich mir da nicht so sicher. Wir haben nicht genug Buchstaben für eine Häufigkeitsanalyse. Allerdings bezweifle ich, dass sie genug Zeit hatten, sich einen Schlüssel auszudenken und dann noch eine Nachricht zu kodieren. Ich schätze, wir haben es hier mit etwas viel Einfacherem zu tun.«


  »Einfacher?«, fragte Sherlock verblüfft.


  »Zehn Gruppen zu je fünf Zeichen. Das erinnert mich an ein Raster, oder eine Tabelle.«


  Rasch schrieb Crowe die Zeichen noch einmal unterhalb der Originalbotschaft auf. Diesmal allerdings in einer übersichtlicheren Anordnung:
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    opst5


    uosed


    tsgri


    htrne


    aoekn
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  »Ein 5:10-Raster lässt sich auf zwei verschiedene Arten darstellen«, sagte er nachdenklich. »Entweder auf diese Weise oder einfach anders herum, als 10:5-Raster.« Geschwind brachte er eine andere Anordnung zu Papier, die aus jeweils zehn Zeichen in fünf Zeilen bestand.


  
    southampto


    npostoffic


    essgreatea


    sternkai06


    45dienstag

  


  »Southampton Post Office«, las Sherlock atemlos. »SS Great Eastern Kai, 06.45, Dienstag. Das muss es sein! Der Ort, wohin das Telegramm geschickt werden sollte, der Liegeplatz des Schiffes und die Abfahrtszeit!«


  »Kein besonders cleverer Kode«, überlegte Crowe. »Aber vermutlich das Beste, was sie in der kurzen Zeit in einer heftig schaukelnden Kutsche zustande gebracht haben.« Er blickte Mycroft an. »Ich vermute, wir beide wissen, was als Nächstes zu tun ist, oder?«


  Mycroft nickte. »Ich werde das Nötige in die Wege leiten.«


  Sherlock sah von einem zum anderen. »Und was ist als Nächstes zu tun?«, wollte er wissen.


  Die beiden Männer starrten sich einen Moment lang an. Schließlich war es Mycroft, der das Schweigen brach.


  »Sie haben Plätze auf einem Schiff gebucht, das morgen früh um Viertel vor sieben aus Southampton ausläuft. Während wir hier herumrätseln und die nächsten Schritte in die Wege leiten, werden sie Southampton inzwischen erreicht haben. Und bis ich über den Dienstweg die örtliche Polizei mobilisiert habe, ist das Schiff längst ausgelaufen.«


  »Also sind sie uns entkommen«, sagte Sherlock.


  »Nicht unbedingt«, erwiderte Mycroft. »Schiffe nach Amerika laufen jeden Tag aus. Die meisten haben auch Passagiere an Bord, wenngleich ihre Hauptaufgabe darin besteht, Briefe und Pakete zu befördern. Denn damit lässt sich das meiste Geld verdienen. Wenn es uns noch gelingt, Tickets für ein Schiff zu buchen, das morgen oder übermorgen ausläuft und den gleichen Hafen ansteuert, werden wir kurz nach ihnen dort ankommen. Vielleicht sogar noch vor ihnen. Möglicherweise erwischen wir ein leichteres Schiff oder eines mit stärkerem Antrieb. Sicher haben sie sich ihr Schiff nicht aus der Erwägung heraus ausgesucht, dass sie verfolgt werden. Sie wollten einfach nur die erstbeste Gelegenheit nutzen, das Land schnellstmöglich zu verlassen.«


  »Wir?«, fragte Sherlock.


  »Mr Crowe muss gehen«, erwiderte Mycroft, »weil die USA in seinen Zuständigkeitsbereich fallen und er die Unterstützung der lokalen Polizei anfordern kann. Natürlich wird er auch seine Tochter mitnehmen, weil er sie nicht unbeaufsichtigt zurücklassen kann. Ich werde allerdings hierbleiben, um die britische Regierung über die Vorfälle in Kenntnis zu setzen und sicherzustellen, dass Mr Crowe jedwede diplomatische Unterstützung zuteil wird, die er braucht.«


  »Können wir den Pinkerton-Leuten nicht einfach ein Telegramm schicken und sie anweisen, die Great Eastern abzufangen, wenn sie einläuft?«


  Mycroft schüttelte energisch den Kopf, so dass die feisten Wangen wie Wackelpudding bebten. »Du vergisst«, erwiderte er, »dass wir keine klare Beschreibung von den Männern haben. Jedenfalls keine, die eindeutig genug ist, um sie verhaften zu können. Mit Ausnahme von John Wilkes Booth würde man keinen der Männer identifizieren können. Du bist der Einzige, der das kann.«


  »Und was willst du damit sagen?«, fragte Sherlock, dem auf einmal der Atem stockte.


  »Ich kann dir nicht befehlen, das zu tun, Sherlock«, sagte Mycroft behutsam. »Ich kann dich guten Gewissens eigentlich noch nicht einmal bitten. Ich kann lediglich darauf hinweisen, dass Mr Crowe nicht in der Lage sein wird, die Männer festzunehmen, wenn er sie nicht identifizieren kann.«


  »Du möchtest, dass ich mit nach Amerika gehe?«, flüsterte Sherlock.


  »Ich könnte Onkel Sherrinford und Tante Anna erzählen, dass ich eine Bildungsreise für dich organisiert habe«, sagte Mycroft, »die vielleicht einen Monat oder so dauert. Sie werden natürlich zuerst dagegen sein, aber ich schätze mal, dass ich sie überreden kann.«


  »Das wird wahrscheinlich einfacher, als du glaubst«, antwortete Sherlock, der an Mrs Eglantine und die seltsame Macht denken musste, die sie im Haushalt seines Onkels und seiner Tante ausübte.
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  Auf den Kais von Southampton wimmelte es nur so von Männern, Frauen und Kindern, die in ihrer besten Sonntagskleidung unterwegs waren. Einige strömten wie die Ameisen über die Gangways auf die Schiffe hinauf. Andere schoben sich in dichten Reihen in umgekehrter Richtung von den gerade eingelaufenen Schiffen auf die Kaianlagen hinab. Mit großen Augen sahen sie sich um und bestaunten das neue Land, das sie gerade betreten hatten. Menschen lagen sich in den Armen, um sich zu begrüßen oder zu verabschieden. Mitten durch das Gewimmel bahnten sich uniformierte Lastenträger ihren Weg und schoben abenteuerlich auf Rollkarren aufgetürmte Gepäckstapel vor sich her, während einfach gekleidete Hafenarbeiter auf Holzpaletten gestapelte Güter von A nach B schleppten. Riesige hölzerne Lastkräne beförderten mit Netzen überzogene Paletten zwischen den Kaianlagen und den Schiffsdecks hin und her. Über der ganzen Szenerie thronten die steilklippenartig aufragenden Schiffsrümpfe aus Holz und Eisen, auf denen sich ein mathematisch ausgerichteter Wald aus Masten und Schornsteinen in den Himmel reckte.


  Ganz gleich wohin Sherlocks Blick auch fiel, überall stieß er auf unzählige Beispiele regen kriminellen Treibens: Taschendiebe gingen eifrig ihrer Arbeit nach, Falschspieler brachten naive Zeitgenossen mit gezinkten Karten um ihr Geld, aus aufgeschlitzten Säcken wurden Waren stibitzt, Kinder wurden – weiß der Himmel aus welchen Gründen – von ihren Eltern getrennt, und Neuankömmlingen wurden Vorauszahlungen für die Fahrt zu Pensionen abgeknöpft, die entweder gar nicht existierten oder nicht das Geringste mit den zuvor gemachten blumigen Beschreibungen gemein hatten.


  Es war ein Abbild der Menschheit in all ihrer Vielfalt.


  Die vergangenen vierundzwanzig Stunden waren vermutlich die hektischste Zeit in Sherlocks Leben gewesen. Nach der Besprechung in Amyus Crowes Cottage und dem unerwarteten Beschluss, dass er mit nach Amerika gehen würde – etwas, das er immer noch nicht richtig fassen konnte –, waren Mycroft und er nach Holmes Manor zurückgekehrt. Auf dem Weg dorthin hatten sie noch einen Abstecher nach Farnham unternommen, um an die Poststation im Hafen von Southampton ein sorgfältig formuliertes Telegramm zu schicken, dessen Inhalt Ives und Berle davon überzeugen sollte, dass Gilfillan sie erfolgreich aufgehalten hatte.


  Gleich nach ihrer Ankunft in Holmes Manor hatte sich Mycroft in die Bibliothek begeben, um mit Sherrinford Holmes zu reden. Sherlock war schnurstracks auf sein Zimmer geeilt, wo er sich gleich darangemacht hatte, seine spärlichen Habseligkeiten in dem ramponierten Holzkoffer zu verstauen, der einst seinem Vater gehört hatte. In jener Nacht hatte Sherlock dann ziemlich schlecht geschlafen. Er wurde nicht nur von den Erinnerungen an seinen Kampf mit Gilfillan gequält, sondern auch von den Schmerzen, die ihm seine zahlreichen Wunden und Blessuren bereiteten. Und dann war da natürlich noch die Aufregung darüber, dass er in Kürze seine Heimat verlassen und eine lange Reise antreten würde … nach Amerika! Das Frühstück am nächsten Morgen verlief in ziemlich angespannter Atmosphäre. Weder Sherrinford noch Tante Anna wussten so recht, was sie zu ihm sagen sollten, und die hinter ihnen stehende Mrs Eglantine musterte ihn bloß mit kaltem Lächeln. Schließlich war Sherlock dann zusammen mit Mycroft in eine Kutsche gestiegen. Er hatte zugesehen, wie sein Koffer hochgewuchtet und an der Rückseite der Kutsche festgezurrt wurde, und dann hatten sie sich auf den Weg nach Southampton gemacht.


  Auf der Fahrt waren Sherlocks Gedanken immer wieder um die kodierte Nachricht gekreist, die Amyus Crowe in Gilfillans Tasche gefunden hatte. Bis dahin hatte er sich noch nie großartig Gedanken um Kodes und Verschlüsselungen gemacht. Aber die Genauigkeit, mit der sie zusammengesetzt wurden, und die auf streng logischen Prinzipien basierenden Verfahren, mit denen man sie entschlüsseln konnte, faszinierten seinen analytisch veranlagten Geist. Und auf einmal war er dabei, sich alle möglichen Kodes auszudenken … einfache Umgruppierungen wie diejenige, mit der sie es am Vorabend zu tun gehabt hatten, kompliziertere Substitutionen, bei denen Buchstaben durch Symbole ersetzt wurden, und sogar noch verzwicktere Anordnungen, bei denen sich das Substitutionsschema wiederum gemäß einem Grundkode änderte. Eine einfache Häufigkeitsanalyse, wie sie Amyus Crowe beschrieben hatte, wäre in so einem Fall nutzlos, und Sherlock fragte sich, wie so ein Kode wohl zu knacken wäre. Mit dem Thema würde er sich bei Gelegenheit noch ausführlicher beschäftigen müssen.


  Dann hatten sie endlich Southampton erreicht, wo Amyus und Virginia Crowe bereits auf sie warteten. Crowe trug einen Verband um die Stirn, der unter der breiten Krempe seines Hutes aber kaum auffiel. Sherlock vermutete, dass die beiden auf direktem Weg nach Southampton geritten waren und dann ihre Pferde für die Zeit ihrer Abwesenheit in einem Mietstall untergebracht hatten.


  »Hier sind Ihre Tickets und Reisedokumente«, sagte Mycroft und händigte Amyus Crowe ein Bündel Papiere aus. »Sie sind für die SS Scotia gebucht. Das ist das Schiff dort drüben. Es gehört zur Cunard Line. Ist ein feines britisches Schiff. Natürlich reisen Sie in der ersten Klasse. Ich würde Sie niemals den Unannehmlichkeiten des Zwischendecks aussetzen – nicht mit Ihrer Tochter und meinem Bruder in Ihrer Obhut.«


  Sherlock sah in die Richtung, in die Mycrofts Hand gedeutet hatte, und erblickte ein riesiges Schiff, das so lang wie ein ganzes Rugbyfeld zu sein schien. An der Seite war ein gigantisches Schaufelrad angebracht, das höchstwahrscheinlich noch ein Pendant auf der gegenüberliegenden Seite hatte. Das Schiff verfügte außerdem über zwei Masten mit Segeln, die im Moment jedoch eingerollt in der Takelage verzurrt waren. Sherlock nahm an, dass die Schaufelräder von Dampfmaschinen im Inneren des riesigen Schiffsrumpfes angetrieben wurden, und die beiden Schornsteine, die aus dem Deck ragten, dienten wohl dazu, den Dampf der Maschinen nach draußen zu befördern. Die Segel würden nur bei ausreichend Wind verwendet werden, während die dampfgetriebenen Schaufelräder das Schiff bei Flaute voranbrachten.


  Sherlocks logisch arbeitender Verstand verfolgte den Gedanken konsequent weiter. Wenn die Schaufelräder von Dampf angetrieben wurden, musste der Dampf für die Maschine mit Kohle erzeugt werden. Was bedeutete, dass das Schiff ausreichend Kohlevorräte an Bord haben musste, denn mitten auf dem Atlantik konnte ja unmöglich mehr Kohle aufgenommen werden. Für das Gewicht der vielen Kohle würde noch einmal zusätzlicher Brennstoff benötigt werden, nur um den eigentlichen Kohlevorrat zu bewegen. Wie aber bekam man nun heraus, wie viel Kohle für die Reise benötigt wurde, wenn man für jede hinzugefügte Tonne Kohle nochmals eine gewisse Menge dazunehmen musste, nur um diese Tonne überhaupt von der Stelle zu bewegen? Und im Wissen, dass, je mehr von dieser Tonne verbraucht wurde, immer weniger Kohle benötigt wurde, um sie fortzubewegen. Dahinter verbarg sich eine komplizierte mathematische Berechnung. Eine, die sein Verstand noch nicht ganz zu erfassen vermochte und die ihn auf merkwürdige Art und Weise an das Beispiel mit der im Laufe der Zeit variierenden Anzahl von Füchsen und Hasen erinnerte, das Amyus Crowe ihm vor ein paar Wochen erklärt hatte. War etwa alles in der Welt letztendlich mit mathematischen Formeln zu erklären?


  »So dankbar ich Ihnen auch für Ihre Hilfe bin, Mr Holmes«, brachte Amyus Crowe auf eine für ihn merkwürdig schüchterne Art hervor, »aber ich bin kein reicher Mann. Und wir haben noch gar nicht über das Finanzielle gesprochen.«


  »Nicht nötig«, erwiderte Mycroft und hob abwehrend eine Hand, offensichtlich peinlich berührt über die sich anbahnende Diskussion.


  »Die britische Regierung ist für die Tickets aufgekommen. Irgendwann in der nächsten Woche oder so werde ich mich mit dem Botschafter der Vereinigten Staaten treffen und anregen, dass er sich an den Kosten beteiligt, die die britische Regierung aufbringt, um Ihre Nation bei der Regelung ihrer inneren Angelegenheiten zu unterstützen. Aber seien Sie für den Moment versichert, dass wir Sie bei Ihrer Ankunft in New York nicht mittellos dastehen lassen werden. Ich vermute, dass Sie dort darüber hinaus auch Zugang zu finanziellen Mitteln haben?«


  Amyus Crowe nickte. »Trotzdem, meinen Dank, Mr Holmes.«


  Sherlock blickte zu Virginia, die neben Amyus Crowe stand und ziemlich nervös aussah. Ihr Gesicht war kreidebleich.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Sherlock und ging zu ihr hinüber, während sich sein Bruder und ihr Vater weiter miteinander unterhielten.


  Sie nickte. »Ich will nicht darüber reden«, sagte sie nur.


  »Ich dachte, du würdest dich freuen, wieder nach Hause zu kommen.«


  Sie fixierte ihn mit einem Blick, mit dem man durch Glas hätte schneiden können. »Welchen Teil von ›Ich will nicht darüber reden‹ hast du eigentlich nicht mitbekommen?«


  Beschwichtigend hob Sherlock eine Hand und wich schleunigst zurück, als hätte er es mit einem gefährlichen wilden Tier zu tun. Wieder einmal musste er feststellen, dass Virginia wohl die komplizierteste Person war, der er jemals begegnet war.


  »Was gibt es Neues von der Great Western?«, fragte in dem Moment Crowe an Mycroft gerichtet.


  »Heute Morgen hat sie von einem Pier hier in der Nähe mit Kurs auf New York abgelegt. So wie es der verschlüsselten Botschaft zu entnehmen war. Ich habe die Passagierlisten überprüft, aber keine Namen gefunden, mit denen wir etwas anfangen könnten. Ein Passagier ist nicht aufgetaucht. Ich kann nur vermuten, dass es sich dabei um unseren unglücklichen Mr Gilfillan handelt, der sich in diesem Moment in der Obhut der Farnham Police befindet. Ich werde ihn später noch der Metropolitan Police überstellen lassen. Das wird die weiteren Ermittlungen erleichtern.«


  »Springen Sie nicht zu hart mit dem Mann um«, sagte Crowe sarkastisch. »Denken Sie daran, dass er bis jetzt noch keines Verbrechens überführt worden ist.«


  Mycroft hob eine Augenbraue, sagte aber nichts. Stattdessen wandte er sich Sherlock zu. Er legte ihm einen Arm auf die Schulter und wies mit der anderen Hand auf die SS Scotia. »Ist vor sechs Jahren vom Stapel gelaufen. Von der Cunard Line hier in England gebaut und bereedert«, erklärte er. »Sie ist hundertfünfzehn Meter lang und wiegt dreitausendneunhundert Tonnen. Der Kapitän heißt Judkins. Er gilt als Cunards zuverlässigster Offizier. Neben der normalen Fracht kann die Scotia dreihundert Passagiere aufnehmen, und sie verfeuert hundertvierundsechzig Tonnen Kohle am Tag. Sie ist in der Lage, die Strecke zwischen Southampton und New York in acht Tagen und ein paar Stunden zurückzulegen. Stell dir das mal vor: Nur eine Woche, und du wirst in Amerika sein. In den Tagen der alten Pioniere, die dieses große Land zuerst besiedelt haben, hätte diese Reise Monate gedauert.«


  »Bist du jemals in Amerika gewesen, Mycroft?«, fragte Sherlock.


  Ein Schauder durchfuhr den mächtigen Körper seines Bruders. »Also, was mich anbelangt, so empfinde ich selbst Southampton schon als ausländisches Territorium«, erwiderte er. »Amerika könnte ebenso gut in der Arktis sein.«


  Mycroft wandte sich wieder Crowe zu. »Das Gepäck wird bereits auf dem Weg zu Ihren Kabinen sein«, sagte er. »Nach einigem Überlegen habe ich drei Kojen in zwei Kabinen reserviert. Eine ist für Sie und Sherlock. Die andere für Virginia, doch soweit ich weiß, wird sie diese mit einem anderen weiblichen Passagier teilen. Ich war nicht in der Lage, den Namen dieser Person zu ermitteln. Aber Sie können sicher sein, dass eine Frau, die in der ersten Klasse reist, freundliche Umgangsformen haben wird.«


  »Ich bin sicher, dass Virginia zurechtkommen wird«, erwiderte Crowe, der sich jedoch plötzlich unbehaglich zu fühlen schien.


  »Noch eine Sache«, fuhr Mycroft fort. »Ich habe für Sie drei Plätze beim Abendessen reservieren lassen. Von Leuten, die sich auf solche Dinge verstehen, wurde mir erzählt, dass die Plätze, die man beim ersten Abendessen bekommt, für den Rest der Reise Ihre soziale Stellung an Bord bestimmen. Am besten sind die Plätze in unmittelbarer Nähe zum Kapitän sowie diejenigen, die sich am weitesten entfernt von den Maschinen und – im Falle von Seekrankheit – in der Nähe der Türen befinden. Ich weiß, die Reise dauert nur acht Tage. Aber warum sollen Sie es während dieser Zeit nicht so bequem wie möglich haben?« Wieder durchlief ihn ein Schauder. »Ich kann nicht behaupten, dass ich Sie drei beneide. Ich persönlich finde ja schon die Fahrt von meiner Unterkunft ins Büro und vom Büro in den Club ermüdend genug. Keine zehn Pferde würden mich auf so ein Schiff bringen.«


  Crowe lächelte. »Sie werden überrascht sein, Mr Holmes, was uns alles dazu bewegen kann, unsere Gewohnheiten zu ändern. Es können die kleinsten Anlässe sein. Ich denke, dass auch Sie noch die Freuden kennenlernen werden, die Auslandsreisen einem bereiten können.«


  »Gott behüte!«, stieß Mycroft hervor.


  Und dann war es Zeit zu gehen. Sherlock streckte die Hand aus und Mycroft tat es ihm nach. Ernst und nüchtern schüttelten sich die beiden die Hände, wie zwei Gentlemen, die sich auf der Straße begegneten.


  »Gib auf dich acht«, sagte Mycroft. »Und tu, was Mr Crowe dir sagt. Deine Mitarbeit bei diesem Unternehmen ist äußerst wichtig. Wir können vielleicht noch nicht sagen, wie wichtig, aber denk daran, dass niemand außer dir diese skrupellosen Amerikaner identifizieren kann. Bestenfalls handelt es sich bei ihnen bloß um Kriminelle und politische Flüchtlinge, die verhaftet und für ihre Verbrechen verurteilt werden müssen. Schlimmstenfalls ist da jedoch eine große Verschwörung im Gange. Eine Verschwörung, die im Keim erstickt werden muss, damit sich die labile politische Lage in Amerika nicht weiter verschlimmert. Und: Vergiss um Himmels willen nicht, dich auch ein bisschen zu amüsieren. Schließlich bekommen nicht viele Kinder in deinem Alter die Chance, ins Ausland zu reisen.«


  Dann langte er in seine Tasche und zog ein kleines Buch hervor. Er überreichte es Sherlock und sagte: »Du wirst etwas brauchen, um dir die Zeit während der Überfahrt zu vertreiben. Das ist eine Ausgabe von Der Staat. Der berühmte griechische Philosoph Platon hat es verfasst. Es ist in dramatisierter Form geschrieben und besteht aus einer Reihe von Dialogen zwischen Platons Lehrer Sokrates und anderen Gelehrten, in denen sie die Bedeutung von Gerechtigkeit diskutieren und die Frage erörtern, ob gerechte Menschen glücklicher sind als ungerechte. Platon stellt in den Dialogen auch das Modell einer Gesellschaftsordnung vor, an deren Spitze Philosophenkönige regieren, und er diskutiert darin die Rolle des Philosophen und Dichters in der Gesellschaft. Der Staat ist eines der einflussreichsten Werke der politischen Philosophie, und ich empfehle dir, das Werk gründlich zu studieren.«


  »Ist es übersetzt?«, fragte Sherlock skeptisch.


  »Selbstverständlich nicht«, antwortete Mycroft verblüfft. »Ich weiß schließlich, wie schnell du liest. Wäre es übersetzt, hättest du es an einem Nachmittag durch. Aber wenn du es während der Lektüre erst übersetzen musst, bin ich ziemlich zuversichtlich, dass schon ein Großteil der Reise hinter Euch liegen wird, bevor du ans Ende gekommen bist. Außerdem hängt die Qualität von Übersetzungen immer sehr von den Fähigkeiten des Übersetzers ab. Wenn du ein in einer fremden Sprache verfasstes Werk lesen und es richtig verstehen willst, musst du diese Sprache lernen.«


  Er zögerte. »Da ich weiß, wie sehr du dich für das Groteske und Kriminelle interessierst, möchte ich noch hervorheben, dass ganz im Gegensatz zu Platon, der erst sehr spät an Altersschwäche gestorben ist, sein Lehrer Sokrates einem gewaltsamen Tod zum Opfer fiel, und zwar als er von den griechischen Behörden gezwungen wurde, Gift zu trinken. Ich habe keine Ahnung, ob dir das bei der Lektüre des Buches helfen wird, aber in Kenntnis deiner Vorliebe fürs Melodramatische gebe ich dir diese Information als Geschenk mit auf den Weg. Mach damit, was du willst.«


  »Dann auf Wiedersehen«, sagte Sherlock und musste schlucken. Er wusste nicht, ob er die Worte als Feststellung oder als Frage gemeint hatte, aber Mycroft wandte für einen Moment mit feucht schimmernden Augen den Blick ab.


  »Sherlock«, sagte er. »Ich werde niemals eigene Kinder haben, denn ich bin viel zu eigenbrötlerisch und Veränderungen gegenüber zu intolerant, um mit anderen zusammen in einem Haus zu leben. Aber wenn ich jemals einen Sohn hätte, könnte ich ihn nicht mehr lieben als dich. Pass auf dich auf. Pass gut auf dich auf.«


  Und dann war es Zeit zum Aufbruch. Sie gingen über die Gangway, die vom Pier hinauf zum Schiffsdeck führte, an Bord. Oben angekommen, wurden zunächst ihre Tickets kontrolliert. Dann geleitete man sie auf Holztreppen ins Schiffsinnere hinab und führte sie über fensterlose Korridore zu den Kabinen. Zuerst gelangten sie zu Virginias Kabine, in der bereits ihr Gepäck auf sie wartete. Nur war von ihrer Mitreisenden noch nichts zu sehen. Dann ging es weiter zur Kabine, die sich Sherlock und Amyus miteinander teilen würden. Die Räume waren holzvertäfelt und mit knapp drei Metern Breite ziemlich klein. An der einen Wand befanden sich zwei übereinanderliegende Kojen, und gegenüber stand ein bequemes Sofa. An beiden Seiten der Kabine gab es jeweils einen Waschtisch mit Spiegel. Durch ein Bullauge über dem Sofa gelangten Licht und Luft herein. Wie Sherlock mit einer gewissen Beklommenheit registrierte, ließ sich das Bullauge fest zuschrauben. Das war wahrscheinlich für den Fall eines Sturmes gedacht. Wie oft mochten solche Stürme wohl vorkommen? Und wenn ein Sturm länger als ein paar Stunden dauerte, wie würden sie dann frische Luft bekommen?


  Amyus Crowe nahm die Kojen in Augenschein. »Am besten nehme ich die untere und du die obere«, knurrte er. »Wenn ich bei schwerem Seegang rausfalle, würde ich es vorziehen, nicht allzu tief zu stürzen. Und außerdem bringe ich eine Menge mehr auf die Waage als du.« Sherlock kamen wieder die Überlegungen in den Sinn, die er soeben über das Bullauge und mögliche Stürme angestellt hatte, als er wahrnahm, dass beide Kojen außen mit einer Holzleiste versehen waren. Sie verliefen parallel zur Matratze und waren zudem ein gutes Stück höher als diese. Vermutlich sollte damit verhindert werden, dass die Leute im Schlaf hinausfielen. Aber er konnte es bildlich vor sich sehen, wie die Passagiere bei entsprechend rauem Seegang wie Murmeln in einer Keksdose in ihren Kojen hin- und herkullerten.


  »Was die Matratzen anbelangt, habe ich allerdings so meine Zweifel«, fuhr Crowe mit abfälliger Stimme fort und drückte skeptisch mit der Hand auf eine, um die Qualität zu testen. Für Sherlock sahen sie jedoch dicker aus als seine Matratze daheim in Holmes Manor. Aber taktvollerweise schwieg er lieber.


  Nachdem ihr Gepäck gebracht worden war, kehrten sie auf das Hauptdeck zurück, um das Ablegemanöver zu beobachten. Als sie an Deck kamen, wurde gerade die Gangway hochgezogen, und die Menge auf dem Kai stand dicht zusammengedrängt und winkte den Leuten auf dem Schiff zu. Sherlock wollte nach Mycrofts mondförmigem Gesicht Ausschau halten, aber ihm war klar, dass Mycroft schon fort sein würde. Sherlocks Bruder war kein sentimentaler Mann, und er hasste es, Abschied zu nehmen.


  Sherlocks Hand glitt in seine Jackentasche hinab, in der er das Buch verstaut hatte, das Mycroft ihm gegeben hatte. Er freute sich sehr über das unerwartete Geschenk, und nahm sich vor, das Buch ganz zu lesen – selbst wenn es auf Griechisch war.


  Tief im Bauch des Schiffes erwachten die Maschinen zum Leben, und Sherlock konnte nicht nur ihr mächtiges Wummern hören, sondern sogar ihre Vibrationen durch das Holz des Schiffsdeckes hindurch spüren. Urplötzlich kam ihm die schreckliche Erkenntnis, dass der Lärm der Dampfmaschinen für die nächsten acht Tage ihr ständiger Begleiter sein würde. Wie sollte er da schlafen? Und wie sollte man sich bei dem Krach nur mit jemandem unterhalten? Er tröstete sich damit, dass er sich vermutlich daran gewöhnen würde, auch wenn er sich das im Moment noch nicht recht vorstellen konnte.


  Im nächsten Augenblick wurden die Leinen gelöst, mit denen die SS Scotia an den Pollern am Pier vertäut war. Wie leichte, flatternde Bänder hingen sie an der Schiffsseite herunter, obwohl es sich tatsächlich um starke Trossen handelte, die so dick waren wie Sherlocks Faust. Dann begannen sich die riesigen Schaufelräder zu drehen. Schäumend wirbelte das Wasser auf, und langsam schob sich das Schiff vom Pier. Eine Dampfpfeife ertönte, woraufhin die Menschen unten am Pier in begeisterten Jubel ausbrachen, als hätte niemand von ihnen so etwas schon einmal erlebt. Mützen, Hüte und Hauben wurden in der Luft geschwenkt, und die an Deck versammelten Passagiere taten es ihren Freunden und Verwandten gleich.


  Auf einmal wurde Sherlock von Trauer und Schuldgefühlen ergriffen. Er wünschte, Matty könnte bei ihnen sein. Alles, was er wollte, war, dass Matty in Sicherheit war. In Gedanken sah er immer wieder Bilder vor sich, in denen seinem Freund etwas Schreckliches passierte, und er musste sich regelrecht zwingen, sie zu verdrängen. Ives und Berle hatten keinen Grund, Matty etwas anzutun. Schließlich war er ihre Lebensversicherung.


  Die Frage war nur, ob Ives und Berle ebenso logisch dachten wie Sherlock.


  Um sich von den trüben Gedanken etwas abzulenken, blickte Sherlock umher und wurde auf einen Mann in der Nähe aufmerksam. Er stand allein für sich und hielt etwas in der Hand, das aussah wie ein Violinenkasten. Doch anstatt wie die anderen auf die Menge am Pier zu schauen, sah er in die entgegengesetzte Richtung hinaus aufs Meer. Er war mager, und sein schwarzes Haar war länger, als es bei einem Mann gewöhnlich der Fall war. Er trug ein Kordjackett und eine Kordhose und war Sherlocks Vermutung nach etwa in den Dreißigern. Der Fremde hob eine Hand, um die Augen vor der Sonne abzuschirmen, und Sherlock fiel auf, wie lang und dünn seine Finger waren. Plötzlich blickte er zur Seite und sah Sherlock an. Lächelnd führte er die Hand zu einem lässigen Gruß an die Stirn. Er hatte grüne Augen, und sein breites Grinsen ließ einen blitzenden Goldzahn weit hinten im Mund erkennen.


  »Der Beginn eines Abenteuers«, rief er. Aus seiner Stimme war ein leichter irischer Akzent herauszuhören.


  »Acht Tage auf See und nichts anderes zu tun, als herumzuschlendern und Bücher zu lesen«, rief Sherlock zurück, der sich, durch die allgemeine Begeisterung des Reisebeginns beschwingt, bereitwillig auf ein Gespräch mit einem völlig Fremden einließ. »Klingt nicht gerade nach einem Abenteuer.«


  »Ah, aber denke doch mal an die Meilen und Meilen von Wasser, die wir während unserer Fahrt überqueren werden. Stell dir nur mal die ganzen Schiffswracks auf dem Meeresgrund vor. Und wie all die seltsamen Kreaturen, die dort unten leben, durch die Bullaugen schwimmen und an den Knochen der ertrunkenen Seeleute vorbeiziehen. Abenteuer finden sich überall um uns herum. Man muss nur wissen, wohin man den Blick richten muss.« Er hob den Kasten, den er trug, in die Höhe. »Und wenn das alles nichts bringt, kann ich immer noch auf dem Deck unterm Sternenzelt musizieren und den Meerjungfrauen ein Ständchen darbringen.«


  »Meerjungfrauen?«, fragte Sherlock skeptisch. »Wohl eher Delphinen oder irgendwelchen anderen Meerestieren.«


  »Ein Mann darf ruhig auch mal träumen«, erwiderte der Fremde. Er nickte Sherlock fröhlich zu, tippte zum Abschied mit der Hand an die Mütze und entfernte sich. Sherlocks Blick folgte dem langen schwarzen Haar noch eine Weile, bis er den Fremden schließlich im Gewimmel aus den Augen verlor.


  »Wenn du losziehen und auf Entdeckungstour gehen willst«, ließ sich Amyus Crowes Stimme plötzlich von hinten vernehmen, »dann nur zu. Wir werden eine Woche oder länger auf diesem Schiff verbringen, und ich habe nicht vor, dich die ganze Zeit im Auge zu behalten. Schließlich kannst du ja nirgendwohin, solange du nicht über Bord fällst. Ich werde mich jetzt mal zu Ginnies Kabine begeben und mich ihrer Mitreisenden vorstellen. Ich will lieber sichergehen, dass die Frau nicht alkoholkrank, verrückt oder gar beides ist. Wir treffen uns etwas später in unserer Kabine, und dann schauen wir mal, was uns so beim Dinner erwartet.«


  Sherlock machte sich auf, um zum vorderen Teil des Schiffes zu schlendern, beziehungsweise zum Bug, wie die Seeleute es nannten. Auf dem Weg dorthin kam er an der Brücke vorbei, einer erhöhten Plattform, auf der der mit makelloser Uniform und Schirmmütze ausstaffierte Kapitän zusammen mit dem Steuermann stand. Letzterer steuerte das Schiff mit Hilfe eines riesigen Rades, das, soweit Sherlock es beurteilen konnte, so groß und genauso konstruiert war wie ein Karrenrad. Hinter den beiden befand sich eine kleine Kabine, die Schutz vor Wind und Regen bot. Aber ein Großteil der Brücke lag tatsächlich offen unter freiem Himmel. An einer Seite ragte ein Pfahl aus dem Brückenboden, auf dem ein merkwürdiges Objekt aus Metall angebracht war. Es sah aus wie ein großer Wecker mit extra langen Zeigern, die sich rundherum drehen ließen. Doch anstelle von Stunden und Minutenmarkierungen auf einem Ziffernblatt war das Gerät mit Wörtern versehen: »Vorwärts«, »Zurück«, »Volle Kraft«, »Halb«, »Langsam« und »Stopp«. Sherlock brauchte nur ein paar Sekunden, um herauszufinden, dass es sich um eine Kommunikationsvorrichtung handeln musste. Mit ihrer Hilfe konnte der Kapitän seine Befehle in den Maschinenraum unter Deck übermitteln. Wurden die Zeiger auf eines der Wörter bewegt, wurde unten im Maschinenraum vermutlich ein spezifisches Klingelsignal aktiviert, auf das die Heizer dann entsprechend reagierten.


  Weiter vorne, kurz unmittelbar vor dem Bug, befand sich eine Holzkonstruktion, die wie ein Stall aussah. Und in der Tat roch es hier sogar auch wie in einem Stall. Durch eine der Öffnungen, die in regelmäßigen Abständen in die Seitenwände eingelassen waren, warf Sherlock einen Blick hinein. Überrascht stellte er fest, dass sich dort drinnen, auf engstem Raum dicht zusammengepfercht, tatsächlich Tiere befanden. Der Stall bestand aus drei Etagen, wobei sich Kühe, Schweine und Schafe in der untersten Ebene zusammendrängten, Enten und Gänse in der mittleren und Hühner in der obersten. Deutlich vernehmbar protestierten die Tiere gegen die Vibrationen und den eisigen Seewind, der übers Deck pfiff. Vermutlich sollten sie Passagiere und Besatzung mit Milch und Eiern und sogar Fleisch versorgen, wodurch sich ihre Anzahl nach und nach verringern würde, so dass der Stall gegen Ende der Reise wie der Kohlebunker fast leer sein würde. Sherlock hatte nicht damit gerechnet, dass es lebende Tiere an Bord geben würde. Aber wahrscheinlich war das durchaus sinnvoll. Denn man konnte unmöglich während der gesamten Reisedauer frische Nahrung vorrätig halten. Vor allem wenn Stürme oder irgendwelche Schäden an Schiff und Maschine die Reise in die Länge ziehen sollten. Vermutlich wurden anderswo auf dem Schiff Gemüse und Früchte gelagert oder vielleicht sogar angebaut. Und an einer anderen Stelle waren mit Sicherheit Fässer mit frischem Wasser verstaut. Ebenso wie auch Hunderte von Flaschen mit Wein, Champagner, Port, Brandy und Whisky, die für die Passagiere der ersten Klasse bestimmt waren.


  Da nahm Sherlock aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr, und rasch wandte er den Kopf um. Er konnte gerade noch sehen, wie sich eine dunkle Gestalt hastig in den Schatten eines der Rettungsboote zurückzog. Sherlock ging ein paar Schritte auf die Stelle zu, doch die Person war verschwunden. Er schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich war es nur einer von den Passagieren gewesen.


  Sherlock schlenderte weiter und beobachtete eine Weile, wie sich das Land auf der rechten Schiffsseite langsam entfernte. Zweifellos würde das Schiff auf seinem Westkurs zunächst der Küstenlinie folgen und dann, nachdem Cornwall umrundet war, die irische Küste ansteuern. Hatte man Irland hinter sich gelassen, würde es aufs offene Meer hinausgehen … in die ungefähr dreitausend Meilen lange Weite, die sich zwischen der irischen Küste und dem Hafen von New York erstreckte, zu dem sie unterwegs waren.


  Sherlock war überrascht, wie stabil das Schiff im Wasser lag. Es schlingerte kaum von einer Seite zur anderen. Vielleicht würde das draußen auf dem Atlantik anders aussehen, doch vorerst schienen die Größe und das Gewicht des Schiffes es gut vor den relativ kleinen Wellenbewegungen hier an der englischen Küste zu schützen. Unwillkürlich musste Sherlock an das kleine Boot denken, in dem er und Matty von Baron Maupertuis’ Seefestung zur Küste in der Nähe von Portsmouth zurückgerudert waren. Diese Fahrt war entsetzlich gewesen, und er verspürte nicht das geringste Bedürfnis, so etwas noch einmal zu erleben.


  Auf einmal fühlte er sich sehr einsam. England und alles, was ihm etwas bedeutete – sein Zuhause, seine Familie, selbst die Schule – blieben langsam, aber stetig immer weiter hinter ihm zurück. Und alles, was vor ihm lag, waren unwägbare Überraschungen: eine neue Welt, fremde Menschen und Gebräuche. Und Gefahren. Sherlock wusste nicht, was die Männer, die John Wilkes Booth gefangen hielten, im Schilde führten. Aber ganz offensichtlich hatten sie einen Plan, und um diesen Plan geheim zu halten, waren sie bereit zu töten. Und hier stand er nun, ein Junge, der in etwas hineingeraten war, das mindestens eine Nummer zu groß für ihn war.


  Und Matty. Was war nur mit Matty? Sherlock bezweifelte, dass es ihm so gut ging wie ihnen hier auf der SS Scotia. Vermutlich hatte man ihn gefesselt oder zumindest irgendwo in einer Kabine eingesperrt. Vielleicht hatten seine Entführer ja auch eine Vereinbarung mit ihm getroffen. Schließlich befanden sich alle an Bord eines Schiffes, von wo es kein Entkommen gab. Wenn er versprach, keine Schwierigkeiten zu machen, konnten sie ihn eigentlich frei herumlaufen lassen. Allerdings konnte Matty auch ziemlich störrisch sein, und womöglich hatte er sich geweigert zu kooperieren.


  Das alles setzte natürlich voraus, dass er noch lebte. Amyus Crowe und Mycroft waren beide zu dem Schluss gekommen, dass das der Fall war. Aber Sherlock war sich absolut darüber im Klaren, dass Schlussfolgerungen nichts anderes waren als in ein Meer der Phantasie gerichtete Vorhersagen auf Basis weniger bekannter Fakten. Waren die Fakten falsch oder ging die Vorhersage nicht in die richtige Richtung, wäre die letztendliche Schlussfolgerung höchst unpräzise. Und Matty vielleicht tot. Die Amerikaner hatten sich womöglich dagegen entschieden, sich auf der Reise mit einem lebenden Gefangenen abzuplagen. Vielleicht hatten sie Matty noch in England einfach die Kehle durchgeschnitten und seine Leiche am Straßenrand liegenlassen. Bei der übermittelten Botschaft konnte es sich genauso gut auch bloß um einen Trick gehandelt haben, um einen verzweifelten Versuch, Amyus Crowe davon abzuhalten, sich einzumischen, ohne tatsächlich etwas in der Hinterhand zu haben.


  Missmutig schlenderte Sherlock schließlich entlang der Reling wieder zurück. Nach einer Weile hatte er in dem Gewimmel an Deck etwas die Orientierung verloren, und so fragte er einen Steward nach dem Weg, einen dürren Mann in tadelloser Uniform und mit einem blonden Bürstenhaarschnitt, der unter seiner Mütze hervorlugte. Nachdem Sherlock herausgefunden hatte, wohin er sich wenden musste, umkurvte er zunächst diverse Gruppen enthusiastischer Reisender, bevor er an den beiden Schornsteinen und den riesigen, baumstammartigen Masten vorbeikam. Anschließend passierte er den langen, flachen Aufbau des Gemeinschaftssalons der ersten Klasse, dessen Fenster zum Deck hinausgingen. Schließlich erreichte er das Heck. Wie ein Kometenschweif zog sich das weiße, schaumige Kielwasser hinter dem Schiff her. Darüber flog ein Schwarm Seevögel, die auf der Jagd nach verwirrten und desorientierten Fischen immer wieder in das Kielwasser hinabschossen.


  Am Heck führte eine enge Treppe in die Tiefen des Schiffes. Davor hingen ein paar einfach gekleidete Männer herum. Zigarette rauchend, musterten sie die besser gekleideten Passagiere mit neugierigen Blicken. Sherlock vermutete, dass es sich bei ihnen um Zwischendeckpassagiere handelte. Reisende, die unter unhygienischen Verhältnissen eng zusammengepfercht unter Deck hausten und in rauen Hängematten oder auf harten Bänken schliefen, dafür aber auch für ihre Überfahrt sehr viel weniger zahlen mussten. Menschen, die eher aussahen, als würden sie nach Amerika reisen, um dort ein neues Leben zu beginnen, und nicht, um Geschäfte zu machen oder Vergnügungsreisen zu unternehmen, wie es bei den Passagieren der ersten und zweiten Klasse hauptsächlich der Fall zu sein schien.


  Plötzlich spürte Sherlock, dass jemand neben ihm stand. Noch bevor er sich zur Seite wandte, wusste er, dass es Virginia, war.


  »Wie ist deine Kabine?«, fragte er.


  »Besser als die, die ich auf der Reise nach England hatte«, erwiderte sie. »Vater wird dir erzählen, dass das Essen und der Komfort dort besser gewesen sind. Aber lass dich von ihm nicht an der Nase herumführen. Wir sind damals zwar nicht im Zwischendeck gereist, aber auch nicht in der ersten Klasse, und nur weil es ein amerikanisches Schiff gewesen ist, war es deswegen nicht automatisch besser.«


  »Was ist mit deiner Mitreisenden?«


  »Sie ist eine ältere Witwe, die zu ihrem Sohn reist, der vor fünf Jahren nach New York gezogen ist. Sie hat ein Dienstmädchen, das im Bedienstetenbereich untergebracht ist. Und sie hat vor, die Bibel noch einmal von vorne bis hinten durchzulesen, bis wir in New York sind. Viel Glück dabei, kann ich nur sagen.«


  »Hast du Lust, einen Spaziergang übers Deck zu machen?«, fragte er nervös.


  »Warum nicht? Da wir ohnehin die nächsten acht Tage hier verbringen werden, können wir uns auch gleich mit der Umgebung vertraut machen.«


  Sie schlenderten auf die andere Schiffsseite, die derjenigen gegenüberlag, auf der Sherlock gekommen war. Als sie am Erste-Klasse-Salon vorbeikamen, bedeutete Sherlock Virginia stehen zu bleiben.


  »Ich will nur mal kurz einen Blick hineinwerfen«, sagte er.


  Die Tür ließ sich nur schwer von außen öffnen, weil sie durch eine starre Feder gesichert war. Vermutlich, um zu verhindern, dass die Tür vom Wind aufgerissen wurde. Sherlock zog sie auf und blickte nach drinnen. Abgesehen von zwei ganz in weiß gekleideten Stewards, die einen langen Tisch in der Mitte des Salons mit Silberbesteck eindeckten, war niemand zu sehen. Um den Tisch standen circa fünfzig Stühle, was wahrscheinlich der Zahl der Erste-Klasse-Passagiere entsprach. Die Stewards blickten auf, nickten Sherlock und Virginia zu und fuhren gleich darauf mit ihrer Arbeit fort.


  Der Salon war mit dunklem Holz getäfelt und ringsherum mit Wandspiegeln ausgestattet, um die Illusion von Tiefe und Weite zu erzeugen. An den Stellen, an denen keine Spiegel hingen, waren kunstvolle Wandmalereien in die hölzernen Paneele eingelassen. Von massiven Halterungen, die in regelmäßigen Abständen an der Täfelung montiert waren, hingen Öllampen herab.


  »Hier essen wir also alle?«, fragte er.


  Virginia nickte. »Alle zusammen«, antwortete sie. »Auf dem Schiff, mit dem wir hergekommen sind, war es genauso.«


  »Lords und Ladys mischen sich also unter Industrielle und Theaterdirektoren«, fuhr er fort. »Sehr demokratisch. Keine Möglichkeit für die Hautevolee, dem Plebs zu entrinnen.«


  »Richtig«, stimmte Virginia zu. »Es gibt auch keinen Kabinenservice. Entweder die Leute essen hier, oder sie bekommen überhaupt nichts zu essen.«


  Einer der Stewards begann damit, Platzkärtchen auf dem Tisch zu verteilen. Sherlock fragte sich, wohin Mycrofts Schmiergeld sie wohl gebracht haben mochte. Jetzt, wo sie auf See waren, war alles möglich. Trotz des Bestechungsgeldes konnten sie durchaus am hintersten Ende des Tisches landen. Weit weg vom Kapitän, den Türen und direkt über den Maschinen, und außer sich zu beschweren, würden sie nichts dagegen unternehmen können. Sherlocks Vermutung nach waren sie der Gnade des Chefstewards ausgeliefert – eines Mannes also, der bereits bewiesen hatte, dass er bestechlich war.


  Sherlock trat zurück und ließ die Tür wieder zufallen. In diesem Moment nahm er plötzlich wieder eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahr. Als er zur Seite blickte, sah er gerade noch, wie jemand eilig im Durchgang zwischen den Salonaufbauten und dem nächsten Schornstein verschwand. Sherlock konnte nicht sagen, ob es sich um einen Seemann oder einen Passagier gehandelt hatte. Das Einzige, was er noch erhaschte, war eine kurz im Sonnenlicht aufleuchtende blaue Fläche in der Gegend des Handgelenks. Ein blauer Ärmelaufschlag vielleicht? Er war sich da nicht sicher.


  Er stürmte zum Ende des Salons und blickte um die Ecke. Aber der Gang war leer, doch in der Mitte entdeckte er eine Luke, die offenbar in die Tiefen des Schiffes hinabführte. Wer immer sie auch beobachtet hatte, war verschwunden. Aber Sherlock wusste, dass die Sache damit nicht erledigt war. Das war jetzt schon das zweite Mal, dass er jemanden dabei ertappt hatte, wie er ihn heimlich beobachtete. Jemand auf dem Schiff interessierte sich für sie, und das konnte nur eines bedeuten:


  Mattys Entführer hatten einen Komplizen an Bord.
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  Sherlock gewöhnte sich schnell an die tägliche Schiffsroutine. Trotz der riesigen Größe des Schiffes waren die Bereiche, in denen sich die Passagiere bewegen konnten, ziemlich limitiert. Zwischen den Mahlzeiten verbrachten viele Leute ihre Zeit damit, auf dem Deck umherzuflanieren oder sich mit anderen Passagieren in der einen oder anderen Konversation über das ungewöhnlich ruhige Wetter zu ergehen. Andere hingegen zogen es vor, in einem der bequemen Sessel in der Bibliothek ein Buch zu lesen oder sich in kleinen Gruppen an Tischen im Rauchersalon oder in der Bar zu versammeln, um Bridge oder Whist zu spielen. Und damit hatten sich die Optionen auch schon erschöpft. Bei Sonnenuntergang gingen die Schiffsstewards umher und entzündeten die Öllampen. Allerdings stellten sie sie möglichst niedrig ein, so dass sich bald alle Welt zum Schlafen in die Kabinen zurückzog.


  Die ersten paar Stunden auf dem Schiff hatte Sherlock damit zugebracht zu beobachten, wie die Heimat sich immer weiter entfernte, bis sie nur noch eine dunkle Linie am Horizont war. Den Moment, an dem sie tatsächlich verschwand, hatte er aber verpasst. Vielleicht hatte er gerade geblinzelt oder sich kurz abgewandt, um etwas anderes in Augenschein zu nehmen. Jedenfalls war England eben noch da gewesen, und im nächsten Moment glitt das Schiff auch schon mutterseelenallein auf der unendlichen Weite des Ozeans der untergehenden Sonne entgegen; und das einzige Anzeichen dafür, dass sie sich von der Stelle bewegten, war das weiß schäumende Band des Kielwassers, das sich hinter ihnen herzog.


  Zusammen mit Amyus Crowe und Virginia hatte Sherlock sich dann beim Abendessen zu den anderen Passagieren gesellt. Doch während Crowe und Virginia sich in unbekümmerter Konversation mit den Leuten um sie herum ergingen, stellte Sherlock fest, dass er gar nichts zu sagen hatte. Stattdessen beobachtete er die anderen Passagiere beim Essen und fragte sich, wer sie wohl waren, woher sie kamen und wohin sie unterwegs sein mochten. Amyus Crowe hatte ihm bereits so einiges darüber beigebracht, wie man auf den Beruf einer Person schließen konnte. Ob Flecken auf den Ärmeln, Abnutzungsspuren auf dem Jackett oder Schwielen an den Händen – all das konnte viel über eine Person verraten, und Sherlock war sich ziemlich sicher, dass er einen Mann bereits als Buchhalter und zwei weitere als Pferdetrainer identifiziert hatte.


  Der Kapitän, der Charles Henry Evans Judkins hieß, war er ein großer Mann, dessen Wangen ein eindrucksvoller weißer Backenbart zierte. Seine makellose, schwarze Uniform war mit gold schimmernden Litzen verziert und saß wie angegossen. Seine aufrechte Körperhaltung hatte etwas Militärisches. Bei den Ladys, die sich für das Abendessen allesamt in ihre besten Kleider geworfen hatten, war er die Attraktion schlechthin, und er wusste viele seltsame Geschichten aus seiner langen Zeit in den Diensten der Cunard Line zu erzählen. Am meisten beeindruckten sein Publikum die Berichte von Walen und Riesenkalmaren, die hin und wieder in der Ferne gesichtet worden waren. Und nicht zu vergessen die Erzählungen von gewaltigen Stürmen, die zuweilen wie schwarze Mauern am Horizont auftauchten und Schiffe so heftig auf den Wellen hin- und herwarfen, dass das Deck manchmal wie ein Kliff senkrecht in der Luft stand. Judkins erzählte all das mit dem lässigen Habitus eines Schauspielers, der das aufmerksame Publikum mit seinen Worten in den Bann zog und dabei den Eindruck vermittelte, dass Seereisen eine gefährliche Sache waren und man sich glücklich schätzen konnte, wenn man sie überlebte. Sherlock jedoch war klar, dass er das Ganze bloß inszenierte, um den Passagieren eine Art Unterhaltung zu bieten. Eine Show sozusagen, die die Fahrt in den Augen der Passagiere etwas aufregender machen sollte. Denn würde er ihnen erzählen, dass eine Seereise genauso langweilig sei wie ein Spaziergang im Park, was hätten seine Zuhörer dann schon ihren Freunden bei der Ankunft zu berichten?


  Eine von Judkins Geschichten erregte Sherlocks besonderes Interesse. Judkins hatte von den diversen gescheiterten Versuchen gesprochen, auf dem Meeresgrund ein Kabel von Irland bis nach Neufundland zu verlegen, um so die telegraphische Kommunikation zwischen den Kontinenten zu ermöglichen. Wenn das gelang, konnten Nachrichten und Informationen mittels elektrischer Impulse so gut wie ohne Zeitverzögerung quer über den Atlantik übermittelt werden. Die Zeiten, in denen Nachrichten gut über eine Woche brauchten, um in per Schiff verfrachteten Postsäcken von einem Land zum anderen zu gelangen, wären vorbei. Die Idee der telegraphischen Kommunikation faszinierte Sherlock. Nach dem, was er vor kurzem in Amyus Crowes Cottage gelernt hatte, konnte er es bereits förmlich vor sich sehen, wie Buchstaben durch Kodes ersetzt würden, die problemlos mittels elektrischer Impulse übertragen werden konnten. Lange und kurze Impulse vielleicht oder einfach nur ein simples An-aus-System. Ein Kabel über dreitausend Meilen von Küste zu Küste auf dem Meeresgrund zu verlegen überstieg jedoch einfach seine Vorstellungskraft. Gab es denn nichts, was der menschliche Geist nicht vermochte, sobald er es sich einmal vorgenommen hatte? Laut Judkins waren bei dem ersten Versuch zwei Schiffe mitten auf dem Atlantik gestartet, um zwei Kabel in entgegengesetzten Richtungen zu verlegen, bis sie auf Land stießen. Doch das Ganze scheiterte schon daran, dass die beiden Besatzungen es nicht schafften, die Kabel auf hoher See miteinander zu verbinden. Die nächsten Versuche waren dann mit Schiffen unternommen worden, die von Irland aus starteten und sich nach Neufundland vorarbeiten sollten. Die Kabel rissen aber häufig und mussten immer wieder nach oben gezogen und repariert werden.


  »Ich erinnere mich an eine Begebenheit«, erzählte Judkins leise mit seiner tiefen Stimme, »als ein gerissenes Kabel aus den tiefen Abgründen des Ozeans heraufgezogen wurde und sich eine Kreatur daran festgeklammert hatte!« Er sah unter seinen buschigen Brauen hervor und blickte sich mit funkelnden Augen am Tisch um. Diverse Passagiere, die die ganze Zeit schon an seinen Lippen hingen, schnappten aufgeregt nach Luft. »Eine gottlose Kreatur. Sah aus wie ein weißer Meeresohrwurm, wenn Sie sich das vorstellen können. Ganze sechzig Zentimeter lang und Beine mit vierzehn Krallen daran. Mit denen hat sie sich eisern am Kabel festgeklammert und wollte ums Verrecken nicht loslassen. Als die Besatzung das Kabel aufs Deck gezogen hat, hat sie noch gelebt. Aber nachdem sie aus ihrer natürlichen Umgebung, der Finsternis des Ozeangrundes, herausgerissen worden war, ist sie bald darauf krepiert.«


  Eine Frau stieß unwillkürlich einen spitzen Schrei aus.


  »Von den Leuten, die dabei gewesen sind, habe ich gehört«, fuhr Judkins fort, »dass die Kreatur gegart in etwa so wie Hummer geschmeckt hat.«


  Das Publikum brach in erleichtertes Gelächter aus. Sherlock fing Amyus Crowes Blick auf. Auch Crowe lächelte.


  »Ich habe ähnliche Geschichten gehört«, murmelte Crowe gerade so laut, dass Sherlock es noch hören konnte. »Die Dinger werden ›Riesenasseln‹ genannt. Sind so ähnlich wie Garnelen. Ihre erstaunliche Größe erreichen sie durch die Lebensbedingungen auf dem Ozeangrund.«


  Bei dem Steward, der für Sherlocks Tischabschnitt zuständig war – tatsächlich saßen sie in Nähe des Kapitäns, wie Mycroft versprochen hatte –, handelte es sich um den dürren blonden Mann mit Bürstenhaarschnitt, den Sherlock auf dem Deck nach dem Weg gefragt hatte. Er nickte Sherlock zu, als er dem ihm gegenüber sitzenden Passagier einen Teller Suppe servierte.


  Ohne Hummereinlage, was vermutlich ein Segen war.


  Nach dem Abendessen hatte Sherlock Amyus Crowe in der Bar zurückgelassen und war ins Bett gegangen. Falls Crowe sich überhaupt zur Ruhe begeben hatte, dann hatte Sherlock zu diesem Zeitpunkt schon tief und fest in seiner Koje geschlafen. Denn als er aufwachte und sich fürs Frühstück fertig machte, hatte Crowe die Kabine bereits wieder verlassen. Wie es aussah, konnte er mit sehr wenig Schlaf über die Runden kommen.


  Obwohl die Speisen auf See in einer engen Kombüse zubereitet wurden, war das Essen vorzüglich. Zu jeder Mahlzeit gab es etwas Besonderes, und die gespannte Erwartung, was beim Frühstück, Mittag- oder Abendessen gleich serviert werden würde, gehörte zu den Höhepunkten des Tages. Das Essen wurde immer frisch zubereitet, und obwohl sich die Anzahl der Tiere auf dem Vordeck während der Reise beständig verringerte, deutete von außen nichts darauf hin, dass sie geschlachtet wurden. Weder liefen irgendwelche Blutrinnsale über das Deck, noch war ein herzzerreißendes Blöken oder Quieken zu vernehmen, wenn die Tiere weggebracht wurden und sich ihrem Ende gegenübersahen.


  Die Mannschaft verfügte offensichtlich über eine ganz eigene Routine, der sie schon jahrelang folgte.


  Der Himmel war am ersten Tag wolkenlos und strahlend blau und die Wellen im Verhältnis zum Schiff so klein, dass sie nur gegen die Bordwände pitschten, ohne das Schiff auch nur im Geringsten ins Schwanken zu bringen. Sherlock hatte Geschichten über Stürme auf See gelesen, und er hatte mitbekommen, wie ein Ehepaar die Mitreisenden geängstigt hatte, indem es Schauergeschichten über zuvor erlebte fürchterliche Atlantiküberquerungen zum Besten gab, bei denen sich riesige Wellen über dem Schiff aufgetürmt hatten, die dann aufs Deck herabgekracht waren und dabei die Tiere über Bord gespült hatten. Bisher allerdings war der Ozean so ruhig gewesen, dass einige Passagiere auf einem freien Deckareal sogar Bowling spielten.


  Die Zwischendeckpassagiere hatten einen eigenen, umzäunten Bereich, in dem sie ein wenig umhergehen und ihre Sachen waschen konnten. Dieser befand sich dort, wo die Treppe in die dunklen Bereiche des Schiffes hinabführte. In die engen, stickigen Decks, die mit nichts anderem ausgestattet waren als mit Hängematten, die von der niedrigen Decke baumelten. Der unangenehme Geruch von Körperausdünstungen, der manchmal aus der Treppenöffnung aufstieg, trieb einem das Wasser in die Augen. Wahrscheinlich war dort unten, wo kein Lüftchen wehte und weder Horizont noch Himmel zu sehen waren, die Seekrankheit ein ständiger Reisebegleiter. Kamen die Leute von unten an Deck, musterten sie die Erste-Klasse-Passagiere mit einem Ausdruck von unterdrücktem Groll oder starrten einfach nur zutiefst deprimiert auf die Planken. Jedes Mal, wenn Sherlock an ihnen vorbeikam, dankte er Gott, dass Mycroft für sie eine Reise in der ersten Klasse bezahlt hatte. Er wusste nicht, ob er das Leben im Zwischendeck überstehen könnte. Geschweige denn, wie das überhaupt jemand überstehen konnte.


  Die riesigen Schaufelräder an beiden Schiffsseiten waren in ständiger Bewegung, angetrieben von den Dampfmaschinen, deren Vibrationen zu spüren waren, sobald man eine hölzerne Oberfläche berührte. Kurz nachdem Southampton hinter dem Horizont verschwunden war, hatte der Kapitän befohlen, die Segel zu entrollen. Aber so schlaff wie sie herabhingen, reichte der Wind wohl nicht aus, um das Schiff ohne die Kraft der Dampfmaschinen voranzubringen.


  Am zweiten Tag hatte Sherlock nach dem Frühstück nicht mehr viel von Amyus Crowe und Virginia zu Gesicht bekommen. Virginia wirkte irgendwie bedrückt und hatte sich schon bald wieder in ihre Kabine zurückgezogen. Ihr Vater schien seine Zeit abwechselnd damit zu verbringen, nachzusehen, ob mit ihr alles in Ordnung war, und in der Kabine, die er mit Sherlock teilte, vor sich hinzugrübeln. Irgendetwas machte Virginia Sorgen. Sherlock versuchte, sich daran zu erinnern, ob sie etwas über die Reise von Amerika nach England erwähnt hatte, die sie und ihr Vater unternommen hatten. Irgendetwas, abgesehen von der Tatsache, dass sie nicht in der ersten Klasse, aber auch nicht im Zwischendeck gereist waren. Er wusste noch, dass sie etwas Wichtiges zu ihm gesagt hatte, als sie sich das erste Mal begegnet waren. Aber er kam einfach nicht darauf, was genau es gewesen war.


  Sherlock stand gerade an der Reling und starrte auf die Wogen, als plötzlich vom Heck her Musik erklang. Sie schien ebenso leicht über dem Schiff zu schweben wie die Seemöwen, die dem Kielwasser folgend in der Luft segelten und dabei kaum die Flügel bewegten. So wie es sich anhörte, stammte die Musik von einer Violine. Sie spielte eine Melodie, die sich zu immer höheren Tönen emporschwang, um dann bei Erreichen des höchsten eine kurze Pause zu machen und gleich darauf wieder in tiefere Tonlagen abzufallen.


  Sherlock verließ seine Position an der Reling und ging auf das Heck zu, um nach der Quelle der Musik Ausschau zu halten. Auf dem Schiff gab es herzlich wenig Unterhaltungsmöglichkeiten. Da musste man natürlich alles, was geeignet war, die Tagesmonotonie zu durchbrechen, dankbar begrüßen.


  Hinter den langgestreckten Aufbauten des Erste-Klasse-Salons stand ein Mann und spielte Violine. Es war der Fremde, dem Sherlock bereits am Tag zuvor begegnet war, als sie Southampton verlassen hatten: der Mann mit dem langen schwarzen Haar und den grünen Augen. Er trug immer noch das gleiche Kordjackett und die gleiche Kordhose, schien jedoch das Hemd gewechselt zu haben. Er hielt die Violine an den Hals gepresst und den Kopf dabei so geneigt, dass er mit dem Kinn den Klangkörper fixierte, während die Finger seiner linken Hand den Geigensteg bearbeiteten und die rechte den Bogen über die Saiten führte. Er hatte die Augen geschlossen und auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck tiefster Konzentration. Sherlock hatte noch nie zuvor so eine Melodie gehört: Sie klang wild, romantisch, aufgewühlt – und hatte so gar nichts von der mathematischen Strukturiertheit der Stücke von Mozart und Bach, die er von den Aufführungen an der Deepdene-Knabenschule kannte.


  Einige Passagiere hatten sich um den Mann versammelt und lauschten der Musik mit andächtigem Lächeln. Wieder brachte der Geigenspieler die Melodie zum höchsten Ton, hielt ihn kurz und brach dann jäh ab. Lächelnd und mit geschlossenen Augen hielt er die Violine einen Moment lang noch ans Kinn gedrückt, dann ließ er das Instrument sinken und öffnete die Augen. Die Menge applaudierte. Er verneigte sich. Der Violinenkasten lag vor ihm aufgeklappt auf dem Deck und einige Passagiere warfen ein paar Münzen hinein, bevor sie wieder davonschlenderten.


  Sherlock und der Violinenspieler blieben alleine zurück. Der Mann ging in die Hocke, um die Münzen aus dem Kasten aufzuklauben, und blickte dann zu Sherlock empor.


  »Hat es dir gefallen, mein Freund?«


  »Das hat es. Wenn ich Geld hätte, würde ich Ihnen auch was geben.«


  »Nicht nötig.« Er richtete sich wieder auf. Die Violine und den Bogen hatte er in den Kasten gelegt. »Das Geld reduziert sozusagen meine Fahrtkosten und erlaubt mir hin und wieder ein kleines Extra in Form eines Drinks. Aber ich versuche nicht, mit dem Violinenspiel meinen Lebensunterhalt zu bestreiten. Jedenfalls nicht hier auf dem Schiff. Aber ich muss sehen, dass ich in Übung bleibe, und mein Kabinengenosse scheint außer deutschen Polkas nichts zu mögen.«


  »Was war das für ein Stück?«


  »Ein erst kürzlich geschriebenes Violinkonzert in G-Dur. Von einem deutschen Komponisten namens Max Bruch. Ich bin ihm letztes Jahr in Koblenz begegnet. Er hat mir eine Kopie der Partitur geschenkt. Seitdem übe ich es regelmäßig. Eines Tages wird es bestimmt zum Repertoire eines jeden klassischen Violinisten gehören.«


  »Es hat einfach unglaublich geklungen.«


  »Der Komponist hat einige Ideen aus Felix Mendelssohns Werken aufgenommen, sie aber mit seinem eigenen, ganz besonderen Glanz verschönert.«


  »Sind Sie Berufsmusiker?«


  Der Mann ließ ein breites Lächeln sehen, ein natürliches, ungezwungenes Grinsen, das seine starken weißen Zähne enthüllte. »Manchmal schon«, sagte er. »Ich verstehe mich auf so einige Berufe. Aber irgendwie kehre ich immer wieder zur Violine zurück. Ich habe schon mit Orchestern in Konzerthallen und mit Streichquartetten in den Salons der höheren Kreise gespielt. Ich habe auf der Straße musiziert und Sänger in Varietétheatern begleitet, wo die Bierkrüge über unsere Köpfe hinwegflogen und hinter uns auf der Bühne zersplitterten. Ach übrigens, mein Name ist Stone. Rufus Stone.«


  »Ich bin Sherlock Holmes.« Sherlock ging auf ihn zu und sie schüttelten sich die Hände. Stones Händedruck war fest und stark. »Gehen Sie deswegen nach Amerika?«, fragte Sherlock. »Um Violine zu spielen?«


  »Ja, in England werden die Möglichkeiten leider zunehmend schlechter«, antwortete Stone. »Ich hoffe, dass die Neue Welt Verwendung für mich hat, nachdem die Blüte der dortigen Männerwelt im Bürgerkrieg dahingerafft worden ist.« Nachdenklich betrachtete er Sherlock. »Mit deiner aufrechten Haltung und deinen langen Fingern könnte man denken, du spielst auch Violine. Stimmt das?«


  Sherlock schüttelte den Kopf. »Ich spiele überhaupt kein Instrument«, gestand er.


  »Solltest du aber. Mädchen lieben Musiker.« Er neigte den Kopf zur Seite, fast als würde sich die Violine immer noch dort befinden. »Kannst du Noten lesen?«


  Sherlock nickte. »Das hab ich in der Schule gelernt. Wir hatten da einen Chor und mussten jeden Morgen singen.«


  »Würdest du gerne lernen, auf der Violine zu spielen?«


  »Ich? Violine spielen? Meinen Sie das ernst?«


  Stone nickte. »Wir haben noch eine ganze Woche, bis wir unser Ziel erreichen, und die Zeit wird schrecklich langsam vergehen, wenn wir nicht einen Weg finden, uns zu amüsieren. Wenn ich in New York bin, werde ich mich nach einer Stelle als Violinlehrer umsehen. Und da wäre es natürlich von Vorteil, wenn ich behaupten könnte, dass ich tatsächlich schon einmal einen Schüler im Violinenspiel unterrichtet habe. Ich habe zwar schon ein paar gute Ideen, wie ich den Unterricht gestalten werde, aber ich habe sie noch nie in die Praxis umgesetzt. Also, was sagst du? Bist du bereit, mir aus der Klemme zu helfen?«


  Sherlock dachte einen Moment lang nach. Er spielte weder Whist noch Bridge, und die einzige Alternative der Freizeitgestaltung bestand darin, in mühseliger Arbeit den Platon zu übersetzen, den Mycroft ihm geschenkt hatte. Das hier klang doch sehr viel interessanter. »Ich kann nichts bezahlen«, sagte er. »Ich habe kein Geld.«


  »Es werden keinerlei finanzielle Verpflichtungen auf dich zukommen. Du würdest mir einen Gefallen tun.«


  »Was können Sie mir in einer Woche denn beibringen?«


  Stone dachte einen Augenblick nach. »Wir können mit der Haltung beginnen«, erwiderte er. »Damit, wie du richtig stehst und die Violine hältst. Wenn du das zu meiner Zufriedenheit beherrschst, gehen wir zu den verschiedenen Rechte-Hand-Techniken über: Détaché, Legato, Collé, Martelé, Spiccato und Sautillé. Und sobald ich damit zufrieden bin, können wir uns den Linke-Hand-Techniken widmen: Drücken, Zupfen, Griffwechsel und Vibrato. Und dann heißt es nur noch üben, üben, üben: Tonleitern und Arpeggios, bis die Finger wund sind.«


  »Ich habe zwar gesagt, dass ich Noten lesen kann, aber nicht, dass ich in der Lage bin, einen Ton zu halten«, gestand Sherlock. »Unser Chorleiter meint, ich hätte musikalisch völlig taube Ohren.«


  »So etwas gibt es gar nicht«, sagte Stone wegwerfend. »Du magst vielleicht nicht richtig singen können, aber ich garantiere dir, dass du bis zum Ende der Woche eine Melodie spielen kannst, für die die Leute bereit sind, ein paar Münzen in den Kasten zu werfen – und wenn es nur eine deutsche Polka ist. Was meinst du?«


  Sherlock grinste. Die Reise schien doch sehr viel interessanter zu werden, als er gedacht hatte. »Hört sich gut an«, sagte er. »Wann fangen wir an?«


  »Auf der Stelle«, erwiderte Rufus entschieden. »Und wir hören erst zum Mittagessen wieder auf. Und jetzt nimm die Violine. Lass uns mal sehen, wie gut deine Haltung ist.«


  In den nächsten drei Stunden lernte Sherlock, wie er richtig zu stehen hatte und wie Violine und Geigenbogen korrekt zu halten waren. Er brachte sogar ein paar Töne hervor, die sich allerdings anhörten, als würde man eine Katze erwürgen. Rufus Stone jedoch versicherte ihm, dass das gar nichts mache. Denn der Zweck ihrer morgendlichen Übungseinheit, so hob er hervor, bestehe nicht darin, zu lernen, wie sich das Violinenspiel anhörte, sondern wie es sich anfühlte. »Du musst bereit sein, aber zugleich auch völlig entspannt. Ich möchte, dass deine Arme, Finger und Schultern eins mit der Violine werden. Ich möchte, dass sich am Ende des heutigen Unterrichts diese Violine für dich wie eine Erweiterung deines eigenen Körpers anfühlt«, sagte Rufus. (»Nenn mich einfach Rufus«, hatte er gesagt, als Sherlock ihn mit »Mr Stone« ansprach. »Wenn du ›Mr Stone‹ sagst, hörst du dich für meinem Geschmack viel zu sehr wie ein Bankdirektor an.«)


  Am Ende des Unterrichts schmerzte Sherlocks Körper selbst an Stellen, wo er zuvor nicht einmal Muskeln vermutet hätte. Seine Hals- und Nackenmuskeln waren völlig verkrampft, und die Fingerspitzen kribbelten an den Punkten, mit denen er die Katzendarmsaiten heruntergedrückt hatte. »Ich habe doch nur herumgestanden!«, jammerte er. »Wieso fühle ich mich, als hätte ich ein Wettrennen hinter mir?«


  »Körperertüchtigung hat nicht zwangsläufig etwas mit Fortbewegung zu tun«, sagte Rufus. »Sondern mit Muskeln, die sich an- und wieder entspannen. Fette Musiker trifft man selten. Und zwar deswegen, weil ihre Muskeln, obwohl sie nur sitzen oder auf der Stelle stehen, permanent in Anspannung sind.« Er hielt inne, die Stirn nachdenklich in Falten gelegt. »Mit Ausnahme von Schlagzeugern«, sagte er schließlich. »Die werden einfach fett.«


  »Und was kommt als Nächstes?«


  »Als Nächstes«, erwiderte Rufus, »gibt es Mittagessen.«


  Während Rufus seinen Violinenkasten zurück in die Kabine brachte, machte Sherlock sich auf, um nach Amyus Crowe Ausschau zu halten. Er begegnete dem großgewachsenen Amerikaner schließlich vor dem Eingang zum Salon. Von Virginia jedoch war keine Spur zu sehen. Als sie am großen Speisetisch saßen, stellte Sherlock Crowe seinen neuen Bekannten vor.


  »Hocherfreut, Sie kennenzulernen, Sir«, sagte Crowe und schüttelte Rufus die Hand. »Sie sind offensichtlich Musiker. Ein Violinist.«


  »Sie haben mich spielen gehört?«, fragte Rufus lächelnd.


  »Nein, aber Sie haben frischen Staub auf Ihrer einen Schulter. Meiner Erfahrung nach kann Staub auf dem Jackett eines Mannes dreierlei bedeuten: Er ist Lehrer, er spielt Billard, oder er spielt Violine. Meines Wissens gibt es keine Billardtische an Bord dieses Schiffes, und ich wüsste nicht, dass genug Kinder an Bord sind, dass es sich lohnen würde, einen Unterrichtsraum einzurichten.«


  Sherlock warf einen prüfenden Blick auf die Schulterpartie seiner Jacke. In der Tat, die Stelle, auf der die Violine gelegen hatte, war von feinem Staub überzogen. Er zerrieb etwas davon zwischen Daumen und Zeigefinger. Die Substanz war bernsteinfarben und fühlte sich klebrig an.


  »Das ist keine Kreide«, sagte er. »Aber was dann?«


  »Kolophonium«, erklärte Rufus.


  »Eine Harzsorte«, mischte Crowe sich ein. »Unter Musikern auch als ›Violinenharz‹ bekannt. Es wird aus Kiefergewächsen gewonnen und dann gekocht und gefiltert, bevor es ähnlich wie Seife zu einem Block geformt wird. Violinenspieler bestreichen ihre Bögen damit. Die durch das Harz verursachte Haftung zwischen Bogen und Saiten ist es, die die Violinensaiten zum Schwingen bringt. Das Harz trocknet beim Spielen aus und wird zu Staub, der sich dann unter anderem auch auf der Schulter absetzt.« Er blickte auf Sherlocks Jacke und runzelte die Stirn. »Auch du hast offensichtlich Violine gespielt. Oder nein, du hast gelernt, Violine zu spielen.«


  »Rufus … Mr Stone … hat mich unterrichtet.«


  »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, Mr Crowe?«, fragte Rufus. »Ich dachte, wir könnten uns beide damit die Zeit etwas vertreiben.«


  »Hab mir nie viel aus Musik gemacht«, knurrte Crowe. »Das einzige Lied, das ich kenne, ist eure Nationalhymne. Und das nur, weil die Leute immer aufstehen, wenn sie gespielt wird.« Er blickte unter seinen buschigen Augenbrauen hervor und mustere Sherlock. »Ich hatte eigentlich vor, unseren Unterricht hier auf dem Schiff fortzusetzen. Aber Virginia findet nicht gerade sehr großen Gefallen an der Reise.« Er schüttelte seinen Kopf. »Ich weiß nicht genau, ob ich es schon mal erwähnt habe, aber ihre Mutter – meine Frau – ist auf unserer letzten Transatlantikreise gestorben. Das war auf der Überfahrt von New York nach Liverpool. Die Erinnerung lastet schwer auf ihrer Seele. Und auf meiner.« Er seufzte. »Das mit den Erinnerungen ist schon eine komische Sache. Der Mensch ist in der Lage, Erinnerungen an fast alles erst einmal beiseite zu schieben und zu ignorieren. Aber manchmal kann schon die kleinste Sache sie wieder an die Oberfläche bringen. Normalerweise sind es Gerüche und Klänge, die Erinnerungen am ehesten wieder wecken. Ginnie hat nun eine ganze Weile schon nicht mehr von ihrer Mutter gesprochen. Doch die Gerüche hier auf dem Ozean und dem Schiff haben anscheinend alles wieder hochkommen lassen.«


  »Es tut mir leid«, sagte Sherlock, was sich irgendwie unangemessen anhörte. Aber ihm fiel nichts anderes ein, was er hätte sagen können.


  »Manchmal stoßen uns eben schlimme Dinge zu«, sagte Crowe. »Das ist eine allgemein bekannte Grundwahrheit des menschlichen Daseins.« Wieder seufzte er. »Ich vertraue darauf, dass du dich ausreichend der Übersetzung des Buches widmest, das dein Bruder dir gegeben hat«, sagte er. »Und ich werde versuchen, ein oder zwei Stunden am Tag mit dir zu verbringen, um dir zu zeigen, was sich hier auf dem Schiff mit offenen Augen und Ohren so alles lernen lässt. Allerdings werden die Gelegenheiten für richtige Unterrichtsstunden knapp sein. Die übrige Zeit bleibt dir überlassen. Nutze sie, wie du magst.«


  Der Rest der Mahlzeit verlief in unangenehmem Schweigen, und sobald das Essen beendet war, entschuldigte sich Sherlock. Er hatte das Gefühl, dass er Amyus Crowe irgendwie enttäuscht hatte, und er wollte diese Enttäuschung nicht noch vergrößern, indem er sich geradewegs wieder in den Violinunterricht zurückbegab. Dem leichten Nicken nach zu schließen, mit dem Rufus ihn bedacht hatte, als er den Salon verließ, wusste der Violinenspieler, was in ihm vor sich ging.


  Sherlock verbrachte eine Stunde auf einem Liegestuhl an Deck und arbeitete sich durch die schwierige Lektüre von Platons Der Staat. Der Übersetzungsprozess vom Griechischen ins Englische war so mühselig, dass er kaum den Sinn von dem verstand, was er da las. Es gelang ihm zwar, die richtige Bedeutung der einzelnen Wörter herauszubekommen, doch am Ende des Satzes hatte er jedes Mal vergessen, wie dieser eigentlich begonnen hatte, und er verstand nicht, was Platon damit hatte sagen wollen.


  Schließlich, als er gerade mit einer besonders schwierigen transitiven Verbalkonstruktion zu kämpfen hatte, blickte er auf und sah einen weiß uniformierten Steward neben sich stehen, der ein Tablett in der Hand hielt. Es war der gleiche Mann, den er nach dem Weg gefragt hatte und der am Abend zuvor beim Dinner serviert hatte.


  »Kann ich Ihnen irgendetwas bringen, Sir?«, fragte der Steward.


  »Ein griechisches Wörterbuch vielleicht?«


  Das von Falten durchzogene und sonnengebräunte Gesicht des Stewards ließ keine Regung erkennen. »Ich fürchte«, sagte er, »dass ich Ihnen da nicht weiterhelfen kann, Sir. Wir haben zwar eine Bibliothek an Bord, doch ich glaube nicht, dass dort ein griechisches Wörterbuch zu finden ist – erst recht kein altgriechisches Wörterbuch, was Sie meiner Vermutung nach bräuchten.«


  »Kennen Sie jedes Buch, das in der Bibliothek steht?«, fragte Sherlock.


  »Ich fahre schon seit dem Stapellauf auf diesem Schiff«, erwiderte der Steward. »Ich kenne nicht nur jedes Buch in der Bibliothek, sondern auch jeden Cocktail auf der Karte, jede Planke an Deck und jede Niete im Schiffsrumpf.« Er nickte. »Grivens ist mein Name, Sir. Wenn Sie irgendetwas brauchen, fragen Sie mich einfach.«


  Sherlocks Blick wurde von der Hand angezogen, die das Tablett hielt. Am Handgelenk konnte Sherlock eine Tätowierung erkennen, die sich weiter den Arm hinaufzog, bis sie sich im Dunkeln des Ärmels verlor. Es handelte sich um ein aus winzigen Schuppen bestehendes Muster, dessen zartes, goldgeflecktes Blau im Sonnenlicht leuchtete.


  Dieselbe Farbe hatte Sherlock am Handgelenk der Person wahrgenommen, die ihn am Tag zuvor heimlich beobachtet hatte. War das nun Zufall oder nicht?


  Grivens merkte, wohin Sherlocks Blick geglitten war. »Stimmt etwas nicht, Sir?«


  »Entschuldigung.« Sherlock dachte fieberhaft nach. Es war zu offensichtlich gewesen, dass ihm etwas Merkwürdiges aufgefallen war – ein Patzer, den er rasch kaschieren musste. »Ich hab da gerade Ihre … Ihre Tätowierung gesehen. Mein … mein Bruder … hat eine, die genauso aussieht.« In Gedanken formulierte er rasch eine an Mycroft gerichtete Entschuldigung, denn sein Bruder war der letzte Mensch auf Erden, der sich eine Tätowierung machen lassen würde. Einmal abgesehen vielleicht von Tante Anna.


  »Hab sie in Hongkong stechen lassen«, erklärte Grivens. »Das war noch, bevor ich auf der Scotia angeheuert hab.«


  »Sie ist wunderschön.«


  »Hat ein runzeliger kleiner Chinese gemacht, der in einer der finsteren Seitengassen in der Nähe des Marktplatzes in Kowloon haust«, fuhr der Steward fort. »Ist unter den Seeleuten auf allen Weltmeeren bekannt. Niemand kann ihm das Wasser reichen, niemand auf der ganzen Welt. Er kann unglaubliche Farben zusammenmischen. Jedes Mal, wenn ich bei einem Seemann eine Tätowierung sehe, die er gemacht hat, oder ein anderer meine sieht, nicken wir uns einfach nur kurz zu, weil wir wissen, dass wir bei dem gleichen kleinen Chinesen gewesen sind. Ist fast so, als würde man einem Club angehören, nicht?«


  »Warum haben eigentlich so viele Seeleute Tätowierungen?«, fragte Sherlock. »Soweit ich es beurteilen kann, hat jedes Besatzungsmitglied hier eines, und keines gleicht dem anderen.«


  Grivens blickte eine Weile aufs Meer hinaus. »Das gehört nicht zu den Dingen, über die wir gerne sprechen, Sir«, sagte er. »Vor allem nicht den Passagieren gegenüber. Verzeihen Sie mir, wenn es sich geschmacklos anhört, aber die Sache ist die, dass im Falle eines Schiffbruchs die Leichen der Seeleute einige Zeit brauchen, bis sie ans Ufer gespült werden – wenn das überhaupt geschieht. Es hat Fälle gegeben, in denen die Leichen nicht identifiziert werden konnten, nicht einmal von den nächsten Angehörigen. Das Salzwasser, das raue Wetter und die Tiefseefische hinterlassen ihre Spuren, wenn Sie wissen, was ich meine. Tätowierungen bleiben allerdings sehr lange erhalten. Eine Tätowierung kann man noch erkennen, auch wenn sich das Gesicht schon aufgelöst hat. Und so hat es angefangen, zum Zweck der Identifizierung. Es gibt uns einen gewissen Trost zu wissen, dass, sollten wir auf hoher See sterben, unsere Familien wenigstens eine minimale Chance haben, uns ordentlich beerdigen zu können.«


  »Oh.« Sherlock nickte. »Verstehe. Danke.«


  Grivens nickte. »Zu Ihren Diensten, Sir. Werden Sie noch eine Weile hierbleiben?«


  »Wohin sollte ich sonst gehen?«


  »Dann werde ich später noch mal nach Ihnen schauen und sehen, ob Sie noch etwas brauchen.«


  Er entfernte sich, um sich um die anderen Passagiere zu kümmern, und ließ Sherlock nachdenklich zurück. Wenn es dieser Mann war, der ihn heimlich beobachtet hatte – falls er denn überhaupt beobachtet worden war, was ja bloß eine Annahme war, die auf einer flüchtig aus dem Augenwinkel wahrgenommenen Bewegung beruhte –, warum war es dann für ihn so wichtig zu wissen, ob Sherlock hier an Deck bleiben würde? Wollte der Steward etwa Sherlocks Kabine nach Hinweisen darüber durchsuchen, wie viel er über Booth und seine Männer wusste? Oder beabsichtigte er, Amyus Crowe und Virginia nachzuspionieren? Gleich wie die Antwort auch lauten mochte, Sherlock konnte unmöglich länger bleiben. Rasch erhob er sich und eilte übers Deck zu seiner Kabine hinunter.


  Als er dort ankam, stand die Tür einen Spaltbreit offen. Durchsuchte der Steward etwa die Kabine bereits? Oder war es nur Amyus Crowe?


  Sherlock näherte sich und versuchte, vorsichtig durch den Spalt zu blicken, um zu sehen, was da drinnen los war. Sollte es Grivens sein, würde er Amyus Crowe holen und ihm berichten, was hier vor sich ging.


  Doch plötzlich stieß ihm etwas hart ins Kreuz, und er stolperte nach vorne in die Kabine. Ehe er sich umdrehen konnte, schickte ihn ein weiterer Stoß endgültig zu Boden. Zum Glück gelang es ihm im Fallen, noch schnell den Kopf zur Seite zu drehen, bevor er damit auf den Kojenrand schlug. Allerdings bewahrte ihn das nicht davor, dass sein Gesicht beim Sturz über den Teppich schrammte. Ohne auf den brennenden Schmerz zu achten, drehte er blitzschnell Kopf und Oberkörper herum, so dass er zum Kabineneingang blicken konnte.


  Wo Grivens gerade die Tür hinter sich schloss. Seine blassblauen Augen wirkten plötzlich kalt und hart wie Murmeln.


  »Du hältst dich wohl für besonders schlau, was?«, blaffte er. Sherlock stockte der Atem angesichts der abrupten Verwandlung, die der eben noch unterwürfige Steward durchgemacht hatte. »Ich hab schon bessere Männer als dich in Stücke gerissen. Dachtest wohl, ich merke nicht, dass du mir folgst? Ich hab gleich kapiert, dass du ein Auge auf meine Tätowierung geworfen hast. Und ich konnte es dir auch sofort ansehen, dass du sie von gestern wiedererkannt hast, als ich euch beobachtet habe. Also habe ich dich hierher gelockt und dir aufgelauert.«


  »Um was zu tun?«, fragte Sherlock. Er hatte Probleme, richtig Atem zu holen, so verdreht wie er auf dem Boden lag.


  »Um dich vom Schiff zu befördern. Dich und danach die anderen beiden.«


  »Vom Schiff befördern?« Sherlocks Verstand kam nicht so schnell hinterher. »Sie meinen, uns über Bord zu werfen? In den Atlantik? Aber es wird auffallen, dass wir fehlen!!!«


  »Eventuell wird der Kapitän sogar kehrtmachen, mit Volldampf zurückfahren und nach euch suchen. Aber das wird nichts nützen. In dem Wasser werdet ihr nicht einmal eine halbe Stunde überleben.«


  Sherlocks Gedanken rasten, während er fieberhaft überlegte, wie das alles hatte geschehen können. »Sie können nicht zu denen gehören. Einfach unmöglich. Die Männer, die wir verfolgt haben, wussten nicht, welches Schiff wir nehmen würden. Und ob wir überhaupt eines nehmen würden.«


  »Alles, was ich weiß, ist, dass sie mich dafür bezahlt haben, nach drei Reisenden Ausschau zu halten: nach einem großen Mann mit weißem Hut und zwei Kindern. Und eventuell noch nach einem weiteren Mann, einem fetten. Ein Drittel gab’s sofort, und der Rest wird fällig, wenn sie drüben in den Zeitungen was über drei vermisste Passagiere lesen, die auf der Überfahrt wohl über Bord gegangen sind.«


  »Aber woher wussten sie, dass wir dieses Schiff nehmen?«, fragte Sherlock. Doch dann wurde es ihm schlagartig klar. »Die haben auf jedem Schiff jemanden bezahlt?«


  Grivens nickte. »Jedenfalls auf jedem Schiff, das in diesen Tagen nach Amerika ausläuft. Vermute ich mal. Die meisten von uns haben sie am gleichen Ort angeheuert – in einer Bar, in der sich die Schiffsstewards zwischen den Reisen die Zeit vertreiben.«


  »Aber wie viel hat sie das denn gekostet?«


  Grivens zuckte die Achseln. »Nicht mein Problem, solange sie noch genug übrig haben, mich auszuzahlen, wenn wir nach New York kommen. Sie schienen jedenfalls keine Geldprobleme zu haben.« Er packte Sherlock an den Haaren. »Sie haben gesagt, dass sie mir einen Extrabonus geben, wenn ich dich dazu bringe, mir zu erzählen, wie viel ihr über ihre Pläne wisst. Du kannst es auf die leichte Tour haben, ohne Schmerzen, und ich werde dir den Gefallen tun und dafür sorgen, dass du ohnmächtig bist, wenn ich dich über Bord schmeiße, ja? Oder du entscheidest dich für die harte Tour. In dem Fall werde ich dir die Finger – einen nach dem anderen – mit einem Zigarrenschneider abknipsen, bis du mir alles erzählt hast und dich dann bei vollem Bewusstsein über Bord werfen.«


  »Ich werde schreien!«, drohte Sherlock. »Die Leute werden mich hören.«


  »Ach, habe ich das noch nicht erwähnt?«, sagte Grivens. »Ich hab als Schiffsausrüster und Segelmacher angefangen, bevor ich Steward wurde. Ich bin sehr geschickt im Umgang mit Nadeln. Ich werde deine Lippen einfach mit dickem Zwirn zunähen, Junge. Nur um das Vergnügen zu haben, in deine entsetzten Augen zu sehen, wenn ich dich über Bord schmeiße.« Er machte eine Pause. »Und jetzt beantworte meine Frage. Was weißt du von den Plänen dieser Yankees?«


  Er beugte sich vor und packte Sherlock noch fester an den Haaren. Die schillernd blaue Tätowierung an seinem Handgelenk glühte förmlich im dunklen Licht der Kabine.


  Sherlock trat mit dem Fuß aus, und sein Stiefel traf genau in Grivens Weichteile. Der Steward stieß ein ersticktes Ächzen aus und krümmte sich vor Schmerzen.


  Rasch rappelte sich Sherlock auf. Er packte Grivens an der Schulter und zog ihn mit einem Ruck nach vorne. Der Mann stürzte zu Boden und Sherlock schlängelte sich an ihm vorbei, um zur Tür zu kommen.


  Da packte ihn der Steward mit einer Hand am Fußgelenk und zerrte Sherlock wieder zurück in die Kabine. Sherlock wirbelte herum, trat mit dem freien Fuß wild drauflos und erwischte Grivens am Auge. Fluchend löste der Steward seinen Griff und kippte nach hinten.


  Sherlock wusste, dass er auf Dauer gegen Grivens keine Chance hatte. Er musste entkommen und so schnell wie möglich Amyus Crowe auftreiben. Er stürzte auf die Tür zu und riss sie auf. Das Licht der Öllaternen, die draußen an den Korridorwänden hingen, fiel in die Kabine. Er stolperte hinaus, zog die Tür hinter sich zu und rannte den Gang hinunter. Hinter sich hörte er, wie Grivens die Kabinentür so heftig aufriss, dass sie gegen die Innenwand knallte, und gleich darauf hallten auch schon die polternden Schritte des Stewards im Gang wider. Dann stand Sherlock plötzlich vor einer Abzweigung. Rasch wandte er sich nach links, um weiter zur Treppe zu rennen, die hinauf zum Deck führte, wo er in Sicherheit wäre. Aber er musste die falsche Richtung eingeschlagen haben, denn von der Treppe war nirgends etwas zu sehen. Stattdessen führte ihn der Korridor immer tiefer in die Eingeweide des Schiffes.


  Als er wenig später vor die Wahl gestellt wurde, einen Niedergang zu nehmen, der nach unten führte, oder kehrt zu machen, entschied er sich fürs Hinuntergehen. Mittlerweile befand er sich nicht mehr im Passagierbereich: Die kunstvolle Schmucktäfelung an den Wänden war einer Verschalung aus ungehobeltem Holz gewichen. Die flackernden Öllampen gaben nur noch ein schummeriges gelbes Licht von sich, und der Boden war nicht mehr mit weichen Teppichen bedeckt, sondern bestand aus blankem Holz.


  In der Ferne waren rasche Schritte zu hören. Grivens war ihm anscheinend immer noch auf den Fersen. Sherlock setzte sich wieder in Bewegung.


  Das Wummern der Schiffsmaschinen war jetzt ganz nah. Es kam ihm vor wie das Klopfen eines riesigen mechanischen Herzens. Die Luft war hier unten merklich wärmer und außerdem feucht und drückend. Sherlock war inzwischen ziemlich am Schwitzen.


  Nachdem er um eine weitere Ecke geflitzt war, fand er sich schließlich unversehens vor einer Tür wieder. Er blickte kurz über die Schulter zurück, aber umzukehren hatte keinen Sinn. Er konnte nur weiter.


  Er öffnete die Tür und ging hindurch.


  Geradewegs in die Hölle.
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  Die Hitze, die Sherlock ins Gesicht schlug, warf ihn fast um. Es war so heiß, als würde man an der offenen Luke eines riesigen Backofens vorbeigehen. Sherlock spürte, wie sich die feinen Härchen in seinem Nacken kringelten und wie ihm der Schweiß in Strömen ausbrach. Die Luft war so heiß und drückend, dass es ihm schwerfiel, richtig durchzuatmen.


  Die Tür ging auf einen schmiedeeisernen Balkon hinaus, der sich über einem höhlenartigen Raum voller Maschinen befand: ein Inferno aus Kolben, Rädern und Wellen, die sich alle in unterschiedlichen Geschwindigkeiten und Richtungen bewegten – auf und nieder, hin und her oder rings im Kreis herum. Er war im Maschinenraum der Scotia. Von hier aus wurden die riesigen Schaufelräder an den beiden Schiffsseiten angetrieben. Irgendwo in der Nähe musste sich auch ein separater Heizraum befinden, in dem Seeleute Kohle in einen gigantischen Heizkessel schaufelten. Über dem Heizkessel befand sich wahrscheinlich ein Boiler, in dem das erhitzte Wasser zu Dampf verdunstete. Der Dampf wurde dann durch Rohre in diesen Raum befördert. Hier wandelten Kolben, Dichtungen und Räder den Dampfdruck in eine Rotationsbewegung um, die schließlich über riesige Antriebswellen auf die Schaufelräder übertragen wurde. Wenn es hier drinnen schon so heiß wie in der Hölle war, dann musste der Aufenthalt im Heizraum sogar noch schlimmer sein, als in einem Vulkan zu arbeiten. Wie konnten Menschen so etwas nur aushalten?


  Der Lärm war schlichtweg ohrenbetäubend: ein fortwährendes Dröhnen, Zischen und Klopfen, das Sherlocks Kopf fast zum Platzen brachte.


  Die Vibrationen waren nicht nur durch das Metall des Türrahmens zu spüren, an dem sich seine Hand festklammerte, sondern wurden auch durch die Luft selbst übertragen. Es fühlte sich an, als ob ihm jemand ständig gegen die Brust stieß. Unter diesen Bedingungen war jeder Versuch irgendeiner Unterhaltung von vornherein zum Scheitern verurteilt. Die Männer, die hier arbeiteten, mussten sich durch Zeichensprache miteinander verständigen, und taub zu werden gehörte wahrscheinlich zum Berufsrisiko.


  Schmutzige Öllaternen an den Wänden sorgten für spärliche Beleuchtung. Darüber hinaus sickerten durch Lüftungsgitter an der Decke klägliche Mengen Licht aus der Welt da oben herab, die allerdings rasch von der rauchig-dunstigen und staubigen Atmosphäre in der Halle verschluckt wurden. Wohin Sherlock auch blickte, überall waren große Bereiche der Halle in tiefe schwarze Schatten gehüllt. Allerdings strömte durch die Gitter an der Decke auch etwas Luft herein, die einem, wenn man sich darunter stellte, sicherlich eine hochwillkommene Abkühlung bescherte. In den wenigen Lichtstrahlen wirkten der durch die Luft wirbelnde Kohlestaub und der Wasserdampf wie ruhelose Geister, die nicht wussten, wohin sie sich in diesem Höllenszenario wenden sollten.


  Sherlock blickte sich rasch um und versuchte herauszufinden, wohin er gehen sollte. Der Maschinenraum schien mehrere Etagen des Schiffes einzunehmen. Entlang der Wände verliefen Laufstege. Auf verschiedenen Etagen gab es darüber hinaus auch Verbindungen, die von einer Seite des Raumes zur gegenüberliegenden führten. Mit Hilfe von gusseisernen Leitern gelangte man von unten hinauf zu den Laufstegen. Massive Eisenträger, die den Raum durchzogen, verliehen diesem nicht nur Stabilität, sondern dienten den diversen Rohrleitungen und Rädern darüber hinaus als Montagebasis. Alles schien so entworfen worden zu sein, dass jede Leitung, jeder Kolben und jedes Rad mit dem Schraubenschlüssel zu erreichen war, für den Fall, dass etwas kaputtging.


  Einige der schmaleren Rohrleitungen endeten in Messgeräten – mit Zeigern versehenen Instrumenten, etwa so groß wie Sherlocks Fäuste –, die den Druck in den Leitungen anzeigten. Mit Hilfe dieser Instrumente konnten die Ingenieure vermutlich sagen, ob die Maschine mehr Dampf brauchte oder sich der Druck zu schnell aufbaute und abgelassen werden musste. An anderen Rohrleitungen waren große Metallräder angebracht, mit denen man vermutlich Ventile öffnete oder schloss, um den Dampf in variablen Mengen in andere Rohre umzuleiten.


  Unterhalb der Decke sah Sherlock zwei große Druckbehälter, zu denen jede Menge Rohrleitungen führten. Die Behälter schienen sich nach oben hin durchs Deck fortzusetzen, und Sherlock brauchte einen Moment, bis er darauf kam, dass sie vermutlich zu den beiden Schornsteinen der Scotia führten, durch die der Dampf nach draußen abgelassen wurde, nachdem er seine Arbeit verrichtet hatte.


  Alles bestand aus dickem schwarzen Metall, das sich kochend heiß anfühlte, als Sherlock es berührte. Und alles war mit Nieten zusammenmontiert, die so groß wie Sherlocks Daumen waren. Die ganze Maschinerie schien im Hitzedunst zu wabern, und sogar die Luft selbst sah aus, als würde sie sich in durchsichtigen wellenförmigen Linien kräuseln, wodurch es schwierig war, Entfernungen richtig einzuschätzen.


  Der Geruch im Maschinenraum verursachte ein unangenehmes Kribbeln in Sherlocks Nase. Hauptsächlich roch es nach Schwefel. Aber darunter lag auch ein teerartiger Duft und noch etwas anderes – etwas, das Sherlock an den Geschmack von Blut im Mund erinnerte und vermutlich von heißem Eisen herrührte.


  Plötzlich trat eine Gestalt aus den Schatten hervor. Sherlock zuckte erschrocken zusammen, denn er befürchtete, dass es Grivens war. Doch dann sah er, dass es ein anderes Mitglied der Besatzung sein musste. Der muskulöse Oberkörper des Mannes war nackt bis zur Hüfte, und an den Stellen, wo seine Haut nicht schwarz vom Kohlenstaub war, liefen Schweißrinnsale den Körper hinab, so dass Gesicht und Körper von einer Reihe schwarzer und weißer Streifen bedeckt war. Sherlock erinnerte das an das Fell eines Zebras – ein Tier, das er einmal in einem Buch über Afrika in der Bibliothek seines Vaters gesehen hatte. Die Moleskinhose des Mannes war von Schweiß getränkt, und über der Schulter trug er eine Schaufel. Sein ganzes Auftreten – die Art, wie er sich hielt, sein Gesichtsausdruck, einfach alles – zeugte von einer bleiernen Müdigkeit.


  Während Sherlock ihn so beobachtete, schleppte der Mann sich an der Maschine vorbei und verschwand, ohne aufzublicken, schließlich durch eine andere Türöffnung – vermutlich befand er sich auf dem Weg in seine schwankende Hängematte, irgendwo in den finsteren Tiefen des Schiffes.


  Im Bewusstsein, dass Grivens wahrscheinlich immer noch hinter ihm her war, eilte Sherlock den Balkon entlang, bis er zu einer Leiter kam, die sowohl nach oben als auch nach unten führte. Welche Richtung sollte er nehmen? Stieg er nach oben, würde er sich auf das Deck zu bewegen, aber vielleicht führte dort oben kein Weg hinaus. Er hatte definitiv noch nie einen der Ingenieure oder Heizer an Deck gesehen. Wahrscheinlich war es ihnen verboten, sich ins Freie zu begeben, und sie waren dazu verdammt, die ganze Reise über unten in der Finsternis zu verbringen. Also dann nach unten! Er würde einfach darauf hoffen müssen, dass dort noch andere Wege aus dem Maschinenraum hinausführten.


  So schnell er konnte, kletterte er die Eisenleiter hinunter. Beim Kontakt mit den heißen Sprossen brannten seine Finger, und die Vibration der Maschine, die sich durch die Hände und Füße auf seinen Körper übertrug, war so stark, dass ihm die Zähne klapperten. Die Hitze und der geringe Sauerstoffgehalt in der Luft hatten ihn im Handumdrehen entkräftet, und zweimal glitten seine schweißnassen Hände von den Leitersprossen ab, so dass er fast hinuntergefallen wäre. Schließlich erreichte er aber doch wohlbehalten den Boden. Erschöpft ging er zum Verschnaufen kurz in die Hocke, bevor er sich aufrichtete und wieder in Bewegung setzte.


  In diesem Moment flog oben auf dem Balkon die Tür auf, und Sherlock konnte hören, wie sie scheppernd gegen die Wand krachte. Dann vernahm er einen Augenblick lang nichts – sah man von dem allgemeinen Lärm im Maschinenraum einmal ab –, bis er schließlich meinte, Stiefeltritte auf dem metallenen Gitterrost des Laufstegs zu hören.


  Sherlock schlüpfte in einen schmalen Gang, der zwischen zwei großen Maschinenteilen verlief – unregelmäßig geformten Massen aus schwarzem Eisen, die von einem Gewirr aus Rohrleitungen überzogen waren. Als er eine davon mit der Schulter streifte, zuckte er augenblicklich zurück. Sie war kochend heiß.


  Der Gang endete vor einer mit Nieten überzogenen, nach außen gewölbten Metallfläche, die wahrscheinlich zu irgendeiner Art Druckbehälter gehörte.


  Er war in einer Sackgasse gelandet. Es gab keinen Ausweg.


  Doch die dunklen Schatten zwischen den Maschinenteilen verbargen ihn, und er versuchte, sich so klein wie möglich zu machen und keinen Mucks von sich zu geben.


  Auf einmal meinte er wieder Schritte zu vernehmen, diesmal auf der Leiter. Kurz darauf hatte sein Verfolger offensichtlich den Boden erreicht.


  »Junge«, hörte er Grivens plötzlich rufen. »Lass uns drüber reden. Tut mir leid, dass ich etwas überreagiert hab. Komm raus ans Licht, sei brav, und lass uns die Angelegenheit wie unter alten Freunden bequatschen. Eines Tages werden wir uns über die ganze Sache kaputtlachen. Das verspreche ich dir, ehrlich.«


  Sherlock traute weder Grivens Worten noch dem Ton in seiner Stimme. Wenn er aus seinem Versteck herauskäme, würde Grivens ihn umbringen, da war er sich sicher.


  »Also gut«, fuhr Grivens fort. »In Ordnung.« Es war schwer, ihn über das Klopfen und Dröhnen der Maschine hinweg zu verstehen. »Du hast Angst. Ich verstehe das. Du denkst, dass ich dir was antun werde. Na schön, dann reden wir doch mal über Geld. Man hat mich dafür bezahlt, dich umzubringen. Das weißt du ja schon. Aber ich bin ein praktisch denkender Mann. Ein Geschäftsmann, wenn du so willst. Ich bin sicher, der große Yankee kann die Summe, die mir die Kerle, die mich angeheuert haben, versprochen haben, mehr als ausgleichen. Lass uns beide, du und ich, zusammen zu ihm gehen und die Sache wie Männer von Welt regeln. Er kann mir einen Scheck ausstellen, und ich vergesse, dass ich euch Dreien jemals begegnet bin. Na, wie klingt das?«


  Das klang wie ein Trick, aber Sherlock war nicht so dumm, das laut zu sagen. Stattdessen blieb er einfach stumm an seinem Platz. Irgendwo in der Nähe öffnete sich klackernd ein Ventil und ließ unter ohrenbetäubendem Zsssss eine Dampfwolke in den Raum entweichen.


  »Junge? Bist du noch da?« Die Stimme klang diesmal näher, als hätte Grivens sich von der Stelle bewegt. Offensichtlich glaubte er selbst nicht ganz daran, dass seine beschwichtigenden Worte Sherlock veranlassen würden, aus seinem Versteck hervorzukommen. Er suchte nach ihm. »Ich weiß, dass wir einen schlechten Start hatten. Aber ich will es wiedergutmachen. Komm raus, und lass uns reden.«


  Durch das Rohr, gegen das Sherlock die ganze Zeit über seinen Rücken presste, strömte offenbar heißer Dampf. Die enorme Hitze strömte durch Jacke und Hemd und verursachte bereits Brandblasen auf seinem Rücken. Er versuchte, weiter abzurücken, aber dabei lief er Gefahr, einen Teil seines Körpers dem Licht auszusetzen. Vorsichtig verlagerte er seinen Körper einige Millimeter nach vorn. Aber die Hitze war einfach unerträglich, und wenn er sich keine noch übleren Verbrennungen zuziehen wollte, musste er ganz vom Rohr abrücken. Dabei stieß er aus Versehen heftig mit dem Fuß gegen ein Leitungsrohr. Trotz des Maschinenlärms war das Geräusch so deutlich zu hören, dass Sherlock genauso gut eine Kirchenglocke hätte läuten können.


  »So, so, du bist also doch hier.« Grivens’ Stimme klang, als wäre er nur noch ein paar Meter entfernt.


  Ein Schatten fiel in die Öffnung des Ganges. In dem aschfahlen Licht, das von oben durch die Gitterroste an der Decke sickerte, konnte Sherlock die Silhouette von Grivens’ Kopf und Schultern ausmachen. Er hatte etwas in der Hand, das er – offensichtlich bereit zuzuschlagen – hoch über den Kopf erhoben hielt. Es sah aus wie ein Schraubenschlüssel, wie ein sehr großer Schraubenschlüssel.


  Da wurde Sherlock auf einmal bewusst, dass sich Grivens hier unten, tief in den Eingeweiden des Schiffes, nicht einmal mehr den Kopf darüber würde zerbrechen müssen, wie er Sherlocks Körper unbemerkt aufs Deck hinaufbefördern und über Bord werfen könnte. Er konnte seine Leiche einfach ins Kohlenfeuer werfen, damit sie verbrannte. Alles, was er zu tun hatte, war, die Heizer mit ein paar Schillingen zu bestechen, damit sie kurz wegschauten, und Sherlock würde sich in Staub und Asche verwandeln.


  »Komm raus. Komm raus, wo immer du auch steckst«, sang Grivens aus voller Kehle. Sein Körper blockierte jetzt das ganze Licht, das zuvor in den Gang gefallen war. Er schien zu spüren, dass Sherlock sich ganz in der Nähe befand. Dann schickte er sich an, den Gang zu betreten, blieb aber zunächst noch einmal stehen.


  Sherlock ging langsam in die Hocke und versuchte dabei, im Schatten zu bleiben. Nur noch ein paar Sekunden, und Grivens würde ihn sehen. Dann wäre alles aus.


  Seine Hand berührte den warmen Boden, und es dauerte eine Weile, bis er realisierte, dass sie einfach durch die Luft geglitten war. Genau an der Stelle, wo das Rohr, gegen das er sich gedrückt hatte, eigentlich auf den Boden hätte treffen müssen. Er tastete suchend mit der Hand umher. Wie es aussah, ging das Rohr nicht ganz bis nach unten, sondern machte kurz davor einen Knick und führte irgendwohin weiter in den Maschinenraum. Es war auf Stützen gelagert, die mit Schraubbolzen am Boden befestigt waren. Aber es gab genug Platz, dass Sherlock sich darunter hindurchschieben konnte. Hoffentlich würde er auf der anderen Seite einen Weg hinaus finden. Wenn nicht, säße er genauso in der Falle wie im Moment. Allerdings in einer noch sehr viel unbequemeren Falle.


  Sherlock ließ sich auf Hände und Knie fallen und legte sich flach auf den Bauch. Der Boden war unangenehm heiß, und Sherlocks schweißgetränktes Hemd klebte zunächst am Boden fest, als er versuchte, unter die Maschinerie zu rutschen. Er packte eine der Stützen, auf denen das Rohr lagerte, um sich daran vorwärts zu ziehen, aber die Stütze war so heiß, dass er sich die Hand verbrannte und vor Schmerzen aufschrie.


  »Aha!« Grivens stürzte in den Gang und schlug dabei mit dem Schraubenschlüssel gegen die Rohrleitungen. »Wo steckst du, du elender kleiner Köter?«


  Sherlock nahm all seinen Mut zusammen und langte wieder nach der Stütze. Das Metall brannte sich in seine Handfläche, aber er ließ es über sich ergehen. Mit aller Kraft zog er sich mit strampelnden Beinen und Knien unter der Maschinerie hindurch von Grivens fort, bis er plötzlich freien Raum über sich spürte und mit wackeligen Knien wieder auf die Beine kam. Seine Hand pochte heftig vor Schmerzen, doch nun war er in einem anderen Teil des Maschinenraums. Er befand sich mitten auf einem weiteren Gang, dessen Wände aus einem verwirrenden Geflecht miteinander verbundener Rohre bestanden. Blindlings stürzte er sich den Gang hinunter und hielt nach einer Leiter oder einer Tür Ausschau.


  Gleich darauf ertönte hinter ihm ein lautes Scheppern. Sherlock drehte sich um und sah Grivens am anderen Ende des Ganges stehen. Offensichtlich hatte er gerade wieder seinen Schraubenschlüssel gegen einen Metallpfosten krachen lassen.


  »In Ordnung, Junge. Endstation. Du hast mich ganz schön auf Trab gehalten, aber jetzt ist Feierabend. Lass den alten Grivens dich einfach von deinem elenden Dasein erlösen.«


  »Ist es für den erwähnten Handel bereits zu spät?«, fragte Sherlock im Bestreben, auf Zeit zu spielen.


  Grivens lächelte. »Viel zu spät«, antwortete er. »Tut mir leid, das sagen zu müssen, aber ich bin ein Mann, der zu seinem Wort steht. Ich habe das Geschäft mit Handschlag besiegelt und muss es deswegen auch durchziehen. Kann doch jetzt nicht meine Abmachung brechen, oder? Was würde das denn für einen Mann aus mir machen?«


  »Also war es nur Gerede.«


  Er nickte. »Nur Gerede. Schließlich bestand ja durchaus die Chance, dass du darauf reinfallen und freiwillig herauskommen würdest. Auch wenn ich daran nicht wirklich geglaubt habe.«


  Den Schraubenschlüssel schwingend, kam er langsam auf Sherlock zu. Sherlock blickte sich verzweifelt nach irgendetwas um, das er in dem bevorstehenden Kampf als Waffe benutzen konnte. Denn wie es aussah, blieb ihm jetzt nichts anders mehr übrig, als zu kämpfen.


  Bang! Der Schraubenschlüssel traf noch einmal mit voller Wucht auf ein Eisenrohr.


  »Sieh mich einfach an«, sagte Grivens mit einschmeichelnder Stimme. »Sieh mich einfach nur an, Junge. Schau mir in die Augen. Du brauchst dich nicht mehr nach einer Fluchtmöglichkeit umzusehen. Akzeptier doch einfach das Unvermeidbare, ja?«


  Sherlock spürte, wie die ruhige Gelassenheit der Stimme, die Vernunft, die in den Worten lag, und die Hitze des Maschinenraumes ihn in Trance zu lullen begannen. Energisch schüttelte er den Kopf. Er konnte sich doch nicht so einfach mir nichts dir nichts vom Steward hypnotisieren lassen.


  Verzweifelt blickte er sich um. Da fiel ihm etwas ins Auge – etwas, das gegen eine Steigleiter gelehnt war. Eine Schaufel! Einer der Heizer musste sie nach dem Ende seiner Schicht dort zurückgelassen haben. Ihr Griff war schwarz vom Kohlenstaub und das Blatt zum Teil geschmolzen, als wäre es beim Kohleschaufeln aus Versehen zu weit in die Flammen geraten. Sherlock packte die Schaufel und hielt sie zur Abwehr verkehrt herum vor seinen Körper, so dass sich das Blatt auf Gesichtshöhe befand.


  »Also hat der kleine Köter doch etwas Mumm, was?« Grivens’ Gesicht war zu einer grimmigen Fratze erstarrt. »Dann muss ich für mein Geld halt ein bisschen härter arbeiten.«


  Er stürzte auf Sherlock zu und holte mit dem Schraubenschlüssel aus, um ihn an der Schläfe zu treffen. Doch Sherlock duckte sich, und der Schraubenschlüssel knallte mit voller Wucht gegen ein Eisenrohr. Funken stoben durch die Luft und brannten Sherlock im Gesicht.


  Mit wütendem Knurren holte Grivens ein zweites Mal mit dem Schraubenschlüssel aus, schwang ihn über seinem Kopf und zielte dann damit nach Sherlocks Schädel.


  Unbeholfen parierte Sherlock den Hieb mit der Schaufel. Der Schraubenschlüssel krachte auf den Stiel und riss dabei eine tiefe Kerbe ins Holz. Durch die Wucht des Aufpralls ging Sherlock fast in die Knie, und die Erschütterung, die sich von der Schaufel auf seinen Körper übertrug, war so heftig, dass es ihm vorkam, als würden ihm die Arme aus den Schultergelenken gerissen. Trotzdem brachte er es irgendwie fertig, die Schaufel festzuhalten und damit nach seinem Gegner auszuholen. Wie durch ein Wunder erwischte er dabei mit dem Schaufelblatt Grivens Kniescheibe. Grivens schrie laut auf und torkelte zurück, den Mund ungläubig aufgerissen.


  »Du elende kleine Ratte!«, fluchte er. Den Schraubenschlüssel wie eine Keule schwingend, stürzte er sich abermals auf Sherlock.


  Diesmal wehrte Sherlock den Schraubenschlüssel mit dem Schaufelblatt ab. Mit einem infernalischen Krach traf Metall auf Metall, und Grivens prallte zurück. Der Schraubenschlüssel flog ihm aus der Hand und wirbelte in die Dunkelheit des Maschinenraums davon.


  Sherlocks gefühllose Finger konnten die Schaufel nicht länger halten. Kraftlos ließ er sie zu Boden sinken.


  Grivens stand in halb gebeugter Haltung da und hielt sich den rechten Ellenbogen. Sein Gesicht hatte sich zu einer zähnefletschenden Grimasse verzerrt.


  Sherlock drehte sich um und rannte.


  Am Ende des Ganges kam er an eine Weggabelung, von der links und rechts weitere Gänge fortführten. Er entschied sich für den rechten und stürmte dann auf diesem entlang, bis sein Lauf unversehens von einer Leiter gestoppt wurde, die zu einem etwa anderthalb Meter hohen Laufsteg hinaufführte. Er warf einen Blick über die Schulter zurück. Keine Spur von Grivens. Trotz der Müdigkeit in seinen Schultern und Armen quälte er sich die Leiter hoch.


  Der Laufsteg verlief parallel zur Hauptwelle, die den ganzen Raum durchzog, bis sie durch eine Öffnung in der Maschinenraumwand verschwand, um irgendwo dahinter eines der Schaufelräder anzutreiben. Sherlock hatte inzwischen völlig die Orientierung verloren. Er war sich nicht sicher, welches der beiden Schaufelräder die Welle nun antrieb. Vielleicht beide. Obwohl das nicht wirklich eine Rolle spielte. Neben ihm drehte sich die vor Schmierfett glänzende Welle, die ungefähr den Durchmesser seines Körperumfangs hatte, langsam vor sich hin. Weiter hinter ihm, zur Mitte des Maschinenraumes hin, befand sich die komplizierte Anordnung von riesigen Zahnrädern, Kolben und Nockenwellen, die die Hauptwelle antrieben.


  Er lehnte sich über das Geländer des Laufsteges, um zu sehen, wo Grivens abgeblieben war. Doch ohne Erfolg. Der Steward war verschwunden.


  Der Kampf schien keine Aufmerksamkeit erregt zu haben. War der Maschinenraum etwa immer so verlassen, oder hatte Grivens die Besatzung vielleicht bestochen, damit er Sherlock in Ruhe erledigen konnte?


  Da wurde Sherlock plötzlich am Knöchel gepackt und gleich darauf mit einem heftigen Ruck umgerissen. Er stürzte mit dem Gesicht voran auf den Laufsteg und spürte, wie sein Bein über den Rand gezogen wurde. Um nicht über die Kante gezerrt zu werden, krallte er sich am Geländer fest. Im nächsten Moment tauchte unter ihm Grivens’ Gesicht auf, das – gegen den Gitterrost des Laufsteges gepresst – ihn wutverzerrt anstarrte.


  »Du willst, dass ich mir mein Geld richtig hart verdiene, was?«, zischte er. »Nur damit das klar ist, ich werde diesen Yankee und seine Tochter Qualen leiden lassen. Denk einfach drüber nach, wenn du hier verblutest.«


  Sherlock schenkte sich eine Antwort und trat mit dem freien Fuß nach Grivens’ Hand, die sein Bein umklammert hielt. Die harte Stiefelsohle traf mit voller Wucht die Finger des Stewards. Stöhnend löste Grivens seinen Griff, und Sherlock rollte zur Seite. Doch kaum war er wieder auf die Beine gekommen, tauchte Grivens’ Gesicht auch schon am Leiteraufgang auf, gleich gefolgt vom Rest seines Körpers.


  »Jetzt geht’s nicht mehr ums Geld«, zischte er. »Jetzt wird’s persönlich.«


  Sherlock wich langsam zurück. Der Steward hatte inzwischen den Laufsteg betreten. Seine Schultern waren hochgezogen und die Finger verkrampft. Seine ursprünglich makellos weiße Uniform war grau und von Schmutzstreifen überzogen.


  Da spürte Sherlock etwas Hartes im Kreuz. Rasch warf er einen Blick über die Schulter. Er hatte das Ende des Laufsteges erreicht und stand mit dem Rücken gegen eines der Räder gepresst, mit denen sich der Druck in den Rohren kontrollieren ließ. Neben ihm rotierte die riesige Welle in endlosen Umdrehungen auf ihren Lagern. Er war in den Bereich gekommen, wo die Nockenwellen die lineare Bewegung der Kolben in eine Rotationsbewegung umwandelten, mit der die große Welle angetrieben wurde. Von den Nockenwellen gab es mehrere, und so wie sie in einem komplizierten Rhythmus auf- und abhüpften, sahen sie aus wie schmierfettüberzogene Köpfe von Metallpferden. Eine Sekunde lang gab sich Sherlock ganz der Bewunderung für die brillante Ingenieurskunst hin, die sich in diesem Schiff manifestierte. Wie konnten die Leute es einfach als selbstverständlich hinnehmen, dass diese Dinge funktionierten, ohne zu wissen, wie und warum sie es taten?


  Nicht dass er sich um so etwas jemals wieder Gedanken machen müsste. Denn Grivens kam weiter auf ihn zu. Schritt für Schritt näherte er sich und streckte schließlich die Hände nach Sherlocks Hals aus.


  »Für das alles sollte ich einen Extra-Bonus bekommen«, sagte der Steward. Und dann schlossen sich seine Finger um Sherlocks Hals, und er drückte fest zu. Sherlocks Augäpfel traten ihm aus den Höhlen. Seine Brust wollte Luft einsaugen, doch es ging nicht. Verzweifelt umklammerte Sherlock Grivens’ Handgelenke und zerrte daran, aber die Muskeln des Stewards waren hart wie Stahl und gaben nicht einen Millimeter nach. Sherlock konzentrierte sich nun auf Grivens’ Finger und versuchte, sie umzuknicken und so von seinem Hals zu lösen. Zu diesem Zeitpunkt nahm er die Umgebung nur noch rot und verschwommen wahr. Schwarze Punkte begannen in seinem Sichtfeld zu tanzen und verdeckten Grivens’ Gesicht, während Sherlocks Brust wie Feuer brannte.


  Verzweifelt warf er sich mit dem letzen bisschen Kraft, das er noch hatte, herum. Grivens war von der plötzlichen Bewegung überrascht und verlor das Gleichgewicht. Er prallte mit dem Oberkörper auf das Geländer, ohne jedoch den Griff um Sherlocks Hals zu lockern. Nun befanden sie sich unmittelbar neben den Nockenwellen, die sich unerbittlich auf- und abbewegten: massive Metallköpfe, nur wenige Zentimeter von ihnen entfernt. Grivens’ Gesicht war zu einer wütenden Fratze verzerrt, in seinen Augen war der blanke Hass zu lesen.


  Auf einmal sackte Sherlock in sich zusammen, als hätte ihn jede Energie verlassen. Damit hatte Grivens nicht gerechnet. Überrascht ließ er Sherlock zu Boden gleiten. Genau in diesem Augenblick packte Sherlock den Steward am Gürtel, spannte seine Muskeln an und richtete sich wieder auf. Mit einer verzweifelten, allerletzten Kraftanstrengung stemmte er sich mit den Beinen in die Höhe und zerrte Grivens am Gürtel empor, bis die Füße des Stewards sich vom Laufsteg lösten. Grivens’ Körperschwerpunkt geriet nun auf die andere Seite des Geländers und der Steward glitt langsam vom Laufsteg. Sherlock erwartete, dass sein Gegner ihn nun loslassen würde, um sich am Geländer festzuhalten, aber der Steward löste den Griff um seinen Hals um keinen Deut, sondern begann vielmehr, ihn mit über die Brüstung zu ziehen.


  Doch dann wurde Grivens’ Ärmel plötzlich von einer der auf- und abhämmernden Nocken erfasst. Der Stoff verfing sich und wurde in die Maschine gezogen.


  Grivens stieß einen Schrei aus – einen verzweifelten Schrei voller Angst und Wut –, während sein Körper vom Steg gezerrt wurde.


  Sherlock ließ blitzschnell Grivens’ Gürtel los und stieß seine Arme von unten senkrecht nach oben, so dass die Hände des Stewards zur Seite geschlagen wurden und sich von seinem Hals lösten. Während Sherlock den lebensrettenden Atemzug machte, wurde der Körper des Stewards in die Maschine gezerrt, wo er sich zunächst um die rotierende Welle wickelte und dann in die hämmernden Nockenwellen geriet.


  Die Maschine stockte nicht einmal. Sherlock jedoch musste sich abwenden. Der flüchtige Blick auf das, was mit Grivens’ Körper geschah, war bereits mehr als genug gewesen.


  Mit den Händen auf den Knien stand Sherlock vornübergebeugt da und versuchte, so viel wie möglich von der heißen Luft in seine Lungen zu saugen. Einen Moment lang glaubte er, immer noch ersticken zu müssen, denn sein Körper verlangte nach mehr Sauerstoff, als er ihm geben konnte. Aber nach und nach normalisierte sich seine Atmung. Als er dann seine Umgebung nicht mehr rot und verschwommen wahrnahm und er ohne Schmerzen in der Brust atmen konnte, richtete er sich auf und blickte sich um.


  Von Grivens war keine Spur mehr zu sehen. Die schwarze Schmiere auf der Welle und den Nocken sah etwas röter und glänzender aus als zuvor, aber das war auch schon alles.


  Schließlich kletterte Sherlock die Leiter hinunter und durchstreifte den Maschinenraum auf der Suche nach einem Ausgang. Er war sich nicht sicher, ob die Tür, auf die er endlich stieß, die gleiche war, durch die er gekommen war, aber das spielte keine Rolle. Draußen war es angenehm kühl und die Luft frisch. Es war, als wäre er der Hölle entronnen und hätte das Paradies betreten.


  Als er schließlich an Deck kam, starrten ihn die Leute alle an. Aber das kümmerte ihn nicht. Er wollte nur noch in seine Kabine, sich Dreck und Schmiere vom Körper waschen und die Kleidung wechseln. Er würde das, was er gerade trug, zum Waschen bringen. Vielleicht würde die Wäscherei an Bord damit fertigwerden, vielleicht aber auch nicht. Im Endeffekt war es auch gleichgültig.


  Als Sherlock die Kabinentür öffnete, stieß er auf Amyus Crowe. »Ich habe irgendwie den Eindruck, dass hier jemand herumgeschnüffelt hat«, sagte der Amerikaner, bevor er sich umdrehte und sah, was mit Sherlocks Gesicht und Kleidung los war.


  »Mein Gott, was ist passiert?«


  »Die Männer, die wir verfolgen – sie haben viel Geld im Hafen investiert«, antwortete er erschöpft. »Vermutlich hat man auf jedem Schiff, das diese Woche nach New York ausläuft, Leute bestochen, um uns umzubringen.«


  »Hier zumindest einen, wie es aussieht«, sagte Crowe. »Aber darüber zerbrechen wir uns später den Kopf. Wer war es?«


  »Einer von den Stewards.«


  »Und wo ist er jetzt?«


  »Sagen wir einfach, dass sie beim Abendessen einen Mann zu wenig beim Servieren haben werden«, erwiderte Sherlock.


  Er erzählte Crowe die ganze Geschichte, während er sich wusch und die Kleider wechselte. Der große Amerikaner hörte die ganze Zeit stumm zu. Als Sherlock anfing, sich zu wiederholen, hob Crowe die Hand.


  »Ich glaube, ich hab jetzt alles verstanden«, sagte er. »Wie fühlst du dich?«


  »Müde, wie ausgedörrt, und mir tut alles weh.«


  »Das kann ich verstehen, aber wie fühlst du dich?«


  Sherlock blickte ihn verwirrt an. »Wie meinen Sie das?«


  »Ich meine, ein Mann ist gestorben, und du bist der Grund dafür gewesen. Ich habe Männer gekannt, die nach so einem Erlebnis in tiefe Traurigkeit und Schuldgefühlen versunken sind.«


  Sherlock dachte einen Augenblick nach. Ja, ein Mann war gestorben, und Sherlock war dafür verantwortlich. Doch das war ihm nicht zum ersten Mal passiert. Baron Maupertuis’ Schläger Clem war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ertrunken, als er von Matthew Arnatts Boot gefallen war. Aber das war nur passiert, weil Matty ihm mit einem metallenen Bootshaken einen Hieb auf den Hinterkopf verpasst hatte. Maupertuis’ rechte Hand Mr Surd wiederum war von Bienen totgestochen worden, was man jedoch argumentativ als Unfall hätte bezeichnen können, war er doch rückwärts in den Bienenstock gestürzt. Und dann waren da noch die Menschen, die sich in Maupertuis’ Seefestung befunden hatten, als diese explodiert und in Flammen aufgegangen war. Sie waren höchstwahrscheinlich im Feuer umgekommen oder ertrunken, als sie ins Meer gesprungen waren. Doch ihre Schicksale waren nicht unmittelbar durch Sherlocks Taten verursacht worden.


  Hatte Crowe recht? War dies der erste Todesfall, für den er direkt und unbestreitbar verantwortlich war?


  »Ich bin nicht das, was man allgemein als religiös bezeichnet«, sagte er schließlich. »Ich glaube nicht, dass es eine von Gott gegebene Instruktion gibt, die da lautet: ›Du sollst nicht töten!‹ Aber vermutlich glaube ich daran, dass die Gesellschaft besser funktioniert, wenn es Gesetze gibt und die Leute nicht einfach so durch die Gegend spazieren und andere Menschen umbringen können. Das ist Teil von dem, was Platon in Der Staat ausführt, das Buch, das mein Bruder mir zum Lesen gegeben hat. Der Steward allerdings hat versucht, mich zu töten, und hätte ich ihn nicht umgebracht, hätte er mich auch nicht verschont. Ich habe es mir nicht ausgesucht, ihn zu töten. Er hat mit dem Kampf angefangen, nicht ich.«


  Crowe nickte. »Dagegen ist nichts einzuwenden«, sagte er.


  »War das dann also die richtige Antwort?«


  »Es gibt keine richtige Antwort, mein Sohn. Zumindest, soweit ich es beurteilen kann. Es ist ein Dilemma: Die Gesellschaft funktioniert, weil die Leute Regeln befolgen und nicht umherziehen und sich gegenseitig umbringen. Doch wenn Leute beschließen, die Regeln zu missachten, was soll man dann machen? Lässt man ihnen ihr Verhalten einfach durchgehen, oder bekämpft man sie mit den gleichen Waffen, mit denen sie gegen dich vorgehen? Entscheidest du dich für Ersteres, werden sie die Herrschaft an sich reißen, weil sie immer dazu bereit sind, mit härteren und schmutzigeren Methoden zu kämpfen als du. Wählst du die zweite Möglichkeit, wie verhinderst du dann, dass du genauso schlecht wirst wie sie?« Er schüttelte den Kopf. »Den einzigen Rat, den ich dir schlussendlich geben kann, ist dieser: Wenn du an einen Punkt gelangst, an dem das Leben eines Menschen bedeutungslos für dich ist, bist du zu weit gegangen. Solange der Tod dir zu schaffen macht, solange du verstehst, dass der Tod des anderen nicht deine erste, sondern deine allerletzte Handlungsoption ist, bist du vermutlich noch auf der richtigen Seite.«


  »Meinen Sie, Mycroft hat gewusst, dass so etwas passieren würde?«, fragte Sherlock. »Glauben Sie, er hat mir deshalb das Buch gegeben?«


  »Nein, das glaube ich nicht«, erwiderte Crowe. »Aber dein Bruder ist ein weiser Mann. Ich denke, er wusste, dass du dir zu irgendeinem Zeitpunkt diese Fragen stellen würdest, und er wollte sicherstellen, dass du das Werkzeug hast, um sie zu beantworten.«
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  Obwohl es gerade erst Nachmittag war, legte Sherlock sich eine Weile schlafen. Es war ein unruhiger Schlaf, angefüllt mit Bildern von Matty, der hilflos und gefesselt im Dunkeln vor sich hinweinte und sich fragte, wo nur seine Freunde blieben. Als Sherlock aufwachte, stellte er fest, dass seine Wangen nass waren. Anscheinend hatte er im Schlaf geweint, und er brauchte einen Augenblick, um sich daran zu erinnern, wo er sich befand und was passiert war.


  Seine Muskeln schmerzten, die Lungen brannten, und an seinem Hals zeichneten sich dicke Blutergüsse an den Stellen ab, wo Grivens zugedrückt hatte. Er horchte in sich hinein, um festzustellen, ob er so etwas wie Entsetzen über das empfand, was er getan hatte. Aber da gab es kein solch starkes Gefühl. Bedauern allerdings schon. Er bedauerte die Tatsache, dass ein Mann umgekommen war. Aber das war auch alles.


  Als er so dalag und an Grivens dachte, um sich von seinen Sorgen um Matty abzulenken, ertappte er sich dabei, wie er über die blau schimmernde Tätowierung am Handgelenk des Stewards nachdachte. Diejenige, durch welche er erst darauf gekommen war, dass der Mann ihn beobachtete. Hatte sich Sherlock zuvor überhaupt jemals über Tätowierungen Gedanken gemacht, so waren sie in seiner Vorstellung eher etwas rein Dekoratives gewesen. Aber offensichtlich war das längst nicht alles. Denn sie stellten auch ein Mittel zur Identifizierung dar. Und in diesem Fall hatte eine Tätowierung ihm geholfen, einen Mann wiederzuerkennen, der ihn tags zuvor im Auftrag von Booth und seinen Männern beobachtet hatte. Und nach dem, was der Steward ihm erzählt hatte, konnte man einen Tätowierer an seinem Stil erkennen. Genau wie ein Bild von Vermeer oder Rubens. Oder von Vernet, dachte Sherlock, als ihm die Bilder in der Halle von Holmes Manor in den Sinn kamen. Unwillkürlich nahm die Idee einer Enzyklopädie der Tätowierungen in seinem Kopf Gestalt an, die mit Querverweisen auf den jeweiligen Entstehungsort und die ausführenden Künstler versehen war. Ob so etwas wohl überhaupt möglich war?


  Nach einer Weile kam er zu dem Schluss, dass es zu nichts führte, wenn er weiter nur in der Koje herumlag. Also stand er auf und ging hinaus.


  Die Sonne brannte heiß aufs Deck der SS Scotia herab. Ringsherum gab es nichts anderes zu sehen als Wasser und den platten Horizont. Es war, als befände man sich in der Mitte einer umgedrehten blauen Porzellanschale. Und es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass sie sich überhaupt fortbewegten. Sogar die Seevögel schienen bewegungslos über ihnen in der Luft zu schweben.


  Nach einigen Minuten merkte Sherlock, dass er, ohne es bewusst wahrzunehmen, schon einige Zeit eine Violine spielen gehört hatte. Rufus Stone? Vermutlich, denn die Wahrscheinlichkeit, dass sich zwei Geigenspieler an Bord befanden, war ziemlich gering. Außerdem meinte er, allmählich einige Stilelemente von Stones Violinenspiel heraushören zu können: die spielerischen Schnörkel am Ende bestimmter Phrasen und die Art, wie die Finger seiner linken Hand zuweilen mit komplizierten Arpeggios rangen.


  Er machte sich auf, um Ausschau nach seinem Violinlehrer zu halten, und stieß schließlich an der gewohnten Stelle am Heck auf ihn. Dieses Mal stand keine Menge um ihn herum. Vielleicht weil es den Zuhörern inzwischen zu langweilig geworden war.


  »Ich habe mich schon langsam gefragt, ob du vom Unterricht bereits die Nase voll hast und dich entschlossen hast aufzuhören«, rief Stone, ohne sein Spiel zu unterbrechen.


  »Ich hatte … so einiges um die Ohren heute Nachmittag«, erwiderte Sherlock. »Aber jetzt bin ich hier.«


  »Dann lass uns anfangen.« Rufus hörte auf zu spielen und setzte die Violine ab. »Noch irgendwelche Fragen, bevor wir sehen, wie viel von unserem morgendlichen Unterricht hängengeblieben ist und wie es mit deiner Haltung aussieht?«


  Sherlock dachte einen Augenblick lang nach. »Was ist eigentlich Ihr Lieblingsstück?«, fragte er. »Ist es das von Bruch, das Sie heute Morgen gespielt haben?«


  Rufus überlegte einen Moment. »Nein«, sagte er schließlich.»Ich hege eine heimliche Leidenschaft für das Werk von Henryk Wieniawski. Er hat einige Violinkonzerte geschrieben, von denen ich das zweite in d-Moll bevorzuge. Und dann ist da noch Giuseppe Tartinis berüchtigte Violinsonate in g-Moll. Die ist für die Fähigkeiten eines Violinisten eine wahre Herausforderung.«


  »Berüchtigt?«, fragte Sherlock.


  »Sie ist auch als Teufelstriller-Sonate bekannt. Tartini hat behauptet, dass er im Traum erlebt hat, wie der Teufel Violine spielte. Als er aufwachte, hat er versucht, das Lied, das der Teufel gespielt hatte, aufzuschreiben. Was dabei herauskam, war etwas, das diesem Stück so nahekam, wie Tartini es nur irgend vermochte. Es ist so teuflisch schwierig, dass einige Kritiker behaupteten, für die Fähigkeit es zu spielen, habe Tartini dem Teufel im Gegenzug seine Seele verkaufen müssen.«


  »Das ist Blödsinn.«


  »Natürlich ist es das. Aber es ist auch eine gute Geschichte, und wenn das Publikum denkt, dass etwas Bizarres und Unheimliches mit der Musik verbunden ist, die es gleich hören wird, trägt das dazu bei, es in Scharen anzulocken.« Er reichte Sherlock die Violine. »Dann wollen wir mal sehen, was hängengeblieben ist.«


  Den Rest des Nachmittages übte Sherlock das Violinenspiel unter Rufus Stones kritischem Blick. Nach und nach probierte er dabei verschiedene Arten der Bogenführung aus, um dem Instrument Töne zu entlocken, ohne sich dabei allerdings Gedanken darüber zu machen, um welche es sich nun genau handelte. Für den Augenblick ging es Rufus um die Technik, die Sherlock zu meistern lernen sollte. Sherlock begann mit einfachen Bogenstrichen, indem er mit langen, geschmeidig-fließenden Bewegungen – détaché, wie Rufus es nannte – über eine Saite glitt, während er mit der linken Hand lediglich den Hals des Instrumentes hielt, ohne mit den Fingern auf irgendwelche Saiten zu drücken. Anschließend ging es mit den anderen Saiten auf die gleiche Weise weiter, wobei Sherlock sich nach Kräften anstrengte, dem Instrument einen gleichmäßigen Ton zu entlocken, egal wie lange er ihn halten konnte. Das Ganze nahm Stunden in Anspruch, ehe Rufus zufrieden war.


  Und so verlief dann auch der Rest der Reise. Nach dem Frühstück machte Sherlock einen ausgedehnten Spaziergang über Deck und gesellte sich dann für zwei Stunden Violinunterricht zu Rufus Stone, bevor sie sich zum Mittagessen in den Salon begaben. Danach folgten zwei weitere Übungsstunden, bis sie eine Pause machten und Sherlock sich für eine Weile in seine Kabine zurückzog, um in Platons Der Staat zu lesen. Nach zwei weiteren Stunden mit Rufus Stone und dem anschließenden Abendessen verbrachte Sherlock dann normalerweise einige Zeit mit Amyus Crowe in der Bibliothek, bevor er ins Bett ging. Crowes Tage jedoch waren zum großen Teil damit ausgefüllt, sich um Virginia zu kümmern, und er fand wenig Zeit, mit Sherlocks Unterricht fortzufahren. Wenig Zeit und auch wenig verfügbares Anschauungsmaterial. Sherlock war bereits aufgefallen, dass Crowes bevorzugte Unterrichtsmethode darin bestand, etwas, das er entweder gesehen oder gefunden hatte, als Anknüpfungspunkt für eine Unterrichtslektion heranzuziehen. Hier mitten auf dem Ozean mit nichts als Wasser um sie herum gab es für beides herzlich wenig Gelegenheit.


  Während der gesamten Reise sah Sherlock Virginia kaum einmal. Sie blieb fast die ganze Zeit in ihrer Kabine und war nicht bereit, an Deck zu kommen oder sich mit irgendjemandem zu unterhalten. Als Sherlock sie ein- oder zweimal zu Gesicht bekam, war ihre Haut so blass und wirkte im Kontrast zu dem kräftigen Rot ihrer Haare so durchscheinend, dass Sherlock Angst hatte, sie würde womöglich die Reise nicht überstehen. Doch Amyus Crowe versicherte ihm, dass sie schon wieder in Ordnung kommen würde. Sie machte einfach die erste Atlantiküberquerung von New York nach Liverpool, während deren ihre Mutter gestorben war, noch einmal durch. »Eine geistige Verstimmung«, sagte Crowe eines Abends in der Bibliothek, »die durch die Monotonie der Reise und den Umstand verschlimmert wird, dass sie Sandia schrecklich vermisst. Ginnie ist keine Stubenhockerin, wie du mittlerweile schon selbst bemerkt haben wirst. Sie ist wirklich nicht gerne drinnen eingepfercht. Sobald wir an Land gehen, wird sie wieder ganz die Alte sein.«


  Das Wetter blieb während der gesamten Reise über erstaunlich stabil. Sah man einmal von einem Tag mit starken Windböen und dunkel bewölktem Himmel ab, aus dem es immer wieder so heftig regnete, dass sich Rufus Stone und Sherlock zum Üben in Sherlocks Kabine zurückziehen mussten. Ansonsten jedoch war der Himmel stets strahlend blau und die See ruhig. Oder zumindest so ruhig, dass die Wellen im Vergleich zum Schiffsrumpf klein genug blieben, dass die Scotia mühelos durch sie hindurchpflügen konnte.


  Einmal – es war der vierte Tag der Reise – entstand eine gewisse Aufregung, als der Kapitän verkündete, dass sie ein anderes Schiff gesichtet hatten. Reihum richteten die Passagiere ein Teleskop auf den entfernten Fleck am Horizont. Amyus Crowe nahm das Ereignis zum Anlass für eine Lehrstunde. Er forderte Sherlock auf zu berechnen, wie groß angesichts der Weite des Ozeans und der relativ kleinen Anzahl von Schiffen eigentlich die Wahrscheinlichkeit war, dass sich zwei Schiffe in Sichtweite zueinander befanden.


  Doch Sherlock hatte bereits mitbekommen, dass ungeachtet der enormen Weite des Ozeans und der gewaltigen Entfernung zwischen New York und Southampton sich die meisten Schiffe bei der Atlantiküberquerung tendenziell innerhalb des gleichen schmalen Seekorridors bewegten und dass sich Dutzende, ja vielleicht Hunderte von Schiffen zugleich auf See befanden. Dieses Wissen einmal vorausgesetzt, war diese Wahrscheinlichkeit sogar recht hoch.


  Sowohl Sherlock als auch Amyus Crowe bemerkten, wie bei Anbruch der Dunkelheit Lichtsignale zwischen den Schiffen ausgetauscht wurden. Sherlock beobachtete, wie die Mannschaft auf der Scotia ihre Nachricht mit Hilfe einer Laterne sendete, die an der Vorderseite mit einer Klappe versehen war, die sich öffnen und schließen ließ. Er machte sich ein wenig Sorgen, dass womöglich zwischen irgendwelchen Verschwörern auf beiden Schiffen geheime Nachrichten ausgetauscht wurden, die ihn, Amyus Crowe und Virginia betrafen. Aber das würde bedeuten, dass ein Großteil der Mannschaft am Komplott beteiligt war, und das war nicht sehr wahrscheinlich. Außerdem hatte es keine weiteren Versuche gegeben, die Kabine zu durchsuchen oder ihnen etwas anzutun. Weder bevor noch nachdem das andere Schiff gesichtet worden war. Wie es aussah, war Grivens der Einzige an Bord der Scotia gewesen, den die Männer um Booth rekrutiert hatten.


  Das Verschwinden des Stewards hatte, wenn auch nicht so sehr unter den Passagieren, so doch unter der Besatzung für eine gewisse Bestürzung gesorgt. Trotzdem machte der Kapitän keine Anstalten, das Schiff zu wenden und eine Suchaktion zu starten. Sherlock konnte daher nur vermuten, dass Fetzen von Grivens Kleidung in der Maschine gefunden worden waren und der Kapitän daraus geschlossen hatte, dass der Vermisste in betrunkenem Zustand hineingefallen war.


  Während die Zeit weiter voranschritt, erlernte Sherlock die Hauptarten der Bogenführung – legato, collé, martelé, staccato, spiccato und sautillé – und begann, mit den Finger der linken Hand in verschiedenen Varianten und Kombinationen die vier Saiten zu bearbeiten, um Töne und Akkorde zu erzeugen. Aber er hatte noch nichts Musikalischeres zustande gebracht als lang anhaltende Töne. Rufus Stone war absolut besessen davon, zunächst die technischen Fertigkeiten seines Schülers aufzubauen, bevor er ihn auf ein richtiges Musikstück losließ. Sherlock jedoch wusste Rufus’ Herangehensweise zu schätzen. Denn sie war logisch und ergab Sinn.


  »Und was machen wir, wenn wir an Land gehen?«, fragte Sherlock in einer Unterrichtspause, als die Reise schon weit fortgeschritten war.


  »Was mich anbelangt, so werde ich mich in eine neue und schillernde Welt der Möglichkeiten aufmachen, um mich zunächst als Musiklehrer zu etablieren und dann, wenn ich Glück habe, ein annehmbares Orchester zu finden, das mich fürs Spielen bezahlt. Du dagegen wirst dich dem bewundernswerten Mr Crowe und seiner auf mysteriöse Weise abwesenden Tochter anschließen, um was auch immer zu unternehmen, weswegen ihr nach New York gekommen seid.«


  Am fünften Reisetag verbrachte Sherlock während einer Pause von den fast unablässigen Violinübungen einige Zeit am Bug des Schiffes. An die Reling gelehnt, starrte er hinaus auf die weit entfernte blaue Linie des Horizonts.


  Er war nicht alleine. Einige andere Passagiere standen zusammen mit ihm im Bugbereich, um Wind und Wellen zu beobachten. Vielleicht hofften einige von ihnen sogar schon Land zu sichten, auch wenn es dafür eigentlich noch viel zu früh war. Eventuell hatten auch die vom Kapitän erzählten Geschichten von gigantischen Stürmen und monströsen Meereskreaturen ihre Phantasie befeuert, und sie hielten nun nach ersten Anzeichen von außergewöhnlichen Vorkommnissen Ausschau. Was Sherlock anbelangte, so hielt er es für sehr viel wahrscheinlicher, dass sie nur einen driftenden Eisberg zu sehen bekämen.


  Ein Mann, der sich zum Schutz vor dem kalten Wind in einen Mantel gehüllt hatte, erregte Sherlocks Aufmerksamkeit. Er trug einen adretten schwarzen Backen- und Kinnbart, der sich an den Seiten kräuselte, sowie einen gewachsten Schnurrbart, der an den Enden hochgezwirbelt war. Statt geradeaus auf den Ozean zu starren, hatte er dem Meer den Rücken zugewandt und kritzelte mit dem Bleistift irgendwelche Striche in ein Notizbuch.


  Doch schon bald stellte Sherlock fest, dass der Mann nicht einfach nur Striche zu Papier brachte, sondern irgendetwas skizzierte. Sherlock näherte sich ihm ein Stück und versuchte zu erkennen, was er da zeichnete. Aber das Einzige, was er auf dem Papier des Notizbuches erkennen konnte, war ein zylindrisches Objekt, das an den Enden spitz zulief. Etwas, das aussah, wie eine fette Zigarre. Das Gebilde schien durch Innenwände oder Barrieren in einzelne Segmente unterteilt zu sein.


  »Du interessierst dich wohl für meine Zeichnung, was?«, sagte der Mann und blickte auf. Seine Stimme wies einen starken Akzent auf. Einen deutschen Akzent, wie Sherlock vermutete.


  »Entschuldigung«, erwiderte Sherlock und wurde rot. »Ich habe mich nur gefragt, warum Sie nicht wie die anderen nach vorne blicken.«


  »Ich blicke sehr wohl nach vorne«, sagte der Mann. »Ganz weit nach vorne, in eine Zeit, in der Reisen wie die unsere nicht mit Schiffen, die Stürmen und Wellen ausgesetzt sind, unternommen werden, sondern mit dem Ballon.«


  »Mit einem Ballon?«, wiederholte Sherlock verblüfft. Er schaute auf die Skizze im Notizbuch. »Ist es das, was da auf der Zeichnung zu sehen ist?«


  Der Mann musterte Sherlock kritisch. »Du wirst wohl kaum so etwas wie ein Industrie- oder Militärspion sein, denke ich mal«, sagte er. »Dafür bist du noch zu jung. Und dein Gesicht verrät mir, dass du unvoreingenommen bist und einen scharfen Verstand hast, was meiner Erfahrung mit Spionen widerspricht.« Er lachte, obwohl es eher ein Schnauben als ein Lachen war. »Man hat mich für meine Ideen … kritisiert … in meinem eigenen Land. Ich hoffe, dass die Dinge in Amerika anders aussehen.«


  »Ich bin Sherlock Holmes.« Sherlock streckte seine rechte Hand aus. »Sehr erfreut.«


  »Und ich bin Ferdinand Adolf Heinrich August Graf von Zeppelin«, stellte sich der Mann vor. Er verneigte sich steif und schüttelte Sherlock die Hand. »In deinem Land würde man mich mit Graf Zeppelin titulieren. Aber du kannst mich einfach Graf nennen.« Er drehte sein Notizbuch um, so dass Sherlock die Zeichnung richtig sehen konnte. »Und nun sag mir doch mal, ob du dir einen gigantischen Ballon aus lackierter Seide vorstellen kannst, der mit so etwas wie Ringen versteift wird. Ein starres Luftschiff, wenn du so willst, das mit einem Gas befüllt wird, das leichter ist als Luft. Ein Ballon, der so hoch über dem Ozean fliegt, dass du unter dir höchstens Wolken, aber keine Wellen siehst?«


  »Was für ein Gas würden Sie denn dafür benutzen?«, fragte Sherlock.


  Der Graf nickte. »Eine exzellente Frage. Die Franzosen verwenden heiße Luft für kleinere Ballone. Doch ich glaube nicht, dass das auch für größere funktionieren würde. Die Amerikaner haben gute Erfahrungen mit Kokereigas gemacht, das aus brennender Kohle gewonnen wird. Wie ich gehört habe, verwenden sie neuerdings auch Wasserstoff. Den gewinnen sie aus Eisenspänen und Schwefelsäure, die sie in Kupfertanks miteinander reagieren lassen. Ich persönlich würde auch Wasserstoff bevorzugen, wenn er sich denn in ausreichender Qualität herstellen lässt.«


  »Und womit würden sie den Ballon steuern und antreiben?« Sherlock war fasziniert von den merkwürdigen Ideen des Mannes. »So ein Ballon würde doch sicher vom Wind einfach nur durch die Gegend getrieben werden, oder?«


  »Dieses Schiff hier, auf dem wir uns befinden, treibt ja auch nicht einfach nur so auf dem Ozean herum. Es bewegt sich voran. Es hat Maschinen. Es hat Radschaufeln. Wenn Radschaufeln ein Schiff durchs Wasser voranbringen, können sie auch einen Ballon durch die Luft bewegen.«


  Sherlock blickte ihn zweifelnd an. »Sind Sie sicher, dass das funktionieren würde?«


  Graf Zeppelin lächelte kühl. »Ich habe eine umfassende Untersuchung über Luftfahrzeuge angestellt, die leichter sind als Luft. Vor vier Jahren bin ich bereits einmal in Amerika gewesen. Im Amerikanischen Bürgerkrieg war ich Militärbeobachter bei der Potomac-Armee der Nordstaaten. Während des Aufenthaltes habe ich meinen ersten Flug in einem Fesselballon unternommen. Ich bin auch Professor Thaddeus Lowe begegnet, dem wahrscheinlich weltweit größten Experten für Luftfahrzeuge.« Von Zeppelins ziemlich strenge Gesichtszüge schienen sich aufzuhellen, während er so über Ballone sprach. Es war offensichtlich für Sherlock, dass das Thema ihn begeisterte. »Professor Lowe hatte zuvor bereits einen Ballon gebaut, der – genau wie dieses Schiff – für die Atlantiküberquerung bestimmt war und den er Great Western taufte. Der Ballon maß einunddreißig Meter im Durchmesser und konnte zwölf Tonnen in die Luft befördern. Vor dem Krieg hat er einen erfolgreichen Flug von Philadelphia nach New Jersey absolviert. Aber der erste Versuch, den Atlantik zu überqueren, scheiterte, als die Ballonhülle von einer Windböe aufgerissen wurde.« Er zuckte die Achseln. »Der Ausbruch des Krieges bedeutete das Ende seiner Pläne. Auf ausdrücklichen Wunsch von Präsident Lincoln hat er dann das Balloon Corps der Unionsarmee gegründet. Kriege sind schon eine seltsame Sache. Einerseits reißen sie Ingenieure und Forscher aus ihren Projekten heraus, aber andererseits treiben sie den technischen Fortschritt auch voran. Ob sich der Präsident wohl auch ohne den Bürgerkrieg für die Möglichkeiten interessiert hätte, die der Ballonflug bietet?«


  »Sherlock!«, hörte er plötzlich eine Stimme hinter sich.


  Es war eine junge, weibliche Stimme und sie gehörte Virginia. Sherlock drehte sich um und entdeckte sie etwas weiter entfernt im Windschatten eines der Rettungsboote. Sie sah immer noch blass aus, aber sie lächelte.


  »Entschuldigen Sie bitte«, sagte er zum Grafen. »Aber ich muss gehen.«


  Wieder verneigte sich der Graf steif. »Natürlich. Das schöne Geschlecht hat stets Vorrang.«


  »Sind Sie verheiratet?«, fragte Sherlock.


  »Verlobt«, antwortete von Zeppelin. Sein ernstes Gesicht leuchtete auf, als er lächelte. »Ihr Name ist Isabella Freiin von Wolff. Sie stammt aus dem Geschlecht Alt-Schwanenburg und ist die hübscheste Frau auf der ganzen Welt.« Er blickte kurz zu Virginia und dann wieder zurück zu Sherlock. »Auch wenn Sie vermutlich nicht so denken werden.«


  Sherlock musste lächeln. Der Deutsche war ihm ziemlich sympathisch.


  »Wir sehen uns bestimmt später noch«, sagte er.


  »Es ist ja ein kleines Schiff«, erwiderte der Graf. »Und es sind auch nicht besonders viele Menschen an Bord. Wir werden uns garantiert wieder über den Weg laufen.«


  Sherlock ließ den Grafen zurück und ging auf Virginia zu.


  »Ich hatte schon Angst, du würdest die ganze Reise in deiner Kabine bleiben«, brachte er unbeholfen hervor.


  »Das habe ich auch befürchtet«, antwortete sie. »Ich halte mich nur äußerst ungerne in geschlossenen Räumen auf. Aber ich hatte keine andere Wahl.« Plötzlich wurde sie rot. Sherlock konnte buchstäblich sehen, wie ihr die Farbe in die blassen Wangen strömte, und verlegen wandte sie den Blick ab. »Ich vermute – ich vermute, Vater hat dir erzählt, dass mich das alles hier zu sehr an die letzte Reise erinnert hat … auf der meine Mutter gestorben ist.«


  »Hat er«, bestätigte Sherlock.


  »Und, um es noch schlimmer zu machen, ich werde außerdem immer seekrank. Dabei sollte man doch denken, dass jemand der reitet, nicht seekrank werden kann. Aber mir war kotzübel.«


  Sherlock musste lächeln. Diese vollkommene Aufrichtigkeit war eines der Dinge, die er an Virginia besonders schätzte. Kein englisches Mädchen wäre auch nur im Entferntesten auf die Idee gekommen, in solch drastischer Weise auf die Aspekte ihres Magenbefindens einzugehen.


  »Wie fühlst du dich jetzt?«, fragte er.


  »Die Lady, mit der ich die Kabine teile, macht mir immer Kräutertee. Heute ist der erste Tag, an dem ich ihn nicht gleich wieder ausspucken musste. Ich glaube, er hilft.«


  »Das mit deiner Mutter tut mir sehr leid«, sagte er unbeholfen. »Und es tut mir leid, dass die Reise dich so an sie erinnert. In England zu sein erinnert dich auch die ganze Zeit an sie, oder?«


  »Tut es.« Sie hielt inne. »Ich weiß nicht, ob sie schon krank war, als wir an Bord gegangen sind, oder ob sie sich auf dem Schiff etwas zugezogen hat. Aber eine ganze Woche lang ging es ihr entsetzlich schlecht. Sie wurde dünner und dünner und immer blasser, und dann ist sie einfach von uns gegangen.« Eine Träne kullerte langsam ihre Wange hinab. »Sie haben sie auf See bestattet. Der Kapitän sagte, dass man den Körper nicht für den Rest der Reise an Bord lassen könne. Also haben sie sie in Leinen gehüllt, ein paar nette Worte gesprochen und sie dann einfach über Bord geworfen. Das ist das Schlimmste. Ich hab nicht einmal ein Grab, das ich besuchen kann.« Sie wies mit der offenen Hand auf die Weite des Ozeans. »Nur das.«


  Sherlock schwieg einen Moment. Dann sagte er: »Meine Mutter ist krank.« Er hatte nicht gewusst, dass er das gleich sagen würde. Die Worte waren einfach so aus ihm hervorgesprudelt.


  »Was ist mit ihr?«, fragte Virginia.


  »Niemand redet offen darüber.« Er hielt inne. »Ich glaube, sie hat Schwindsucht.«


  »Schwindsucht?«


  »Tuberkulose. Sie ist blass und dünn, und sie ist die ganze Zeit über müde. Und manchmal sehe ich Blut in ihrem Taschentuch, wenn sie hustet. Auch wenn mein Bruder und mein Vater alles versuchen, damit ich das nicht mitbekomme.« Jetzt, da er einmal begonnen hatte, konnte er gar nicht mehr mit dem Reden aufhören. »Also bin ich in die Bibliothek meines Vaters gegangen und hab in so viele Bücher geschaut, wie ich nur konnte, bis ich was über diese Symptome gefunden habe. Sie hat Tuberkulose, und sie wird daran sterben. Es gibt keine Chance auf Genesung. Wer daran erkrankt, siecht einfach dahin, nach und nach.«


  Virginia trat näher an ihn heran und legte ihren Kopf einen Augenblick an seine Schulter, bevor sie sich wieder entfernte. »Zumindest hat meine Mutter nicht lange leiden müssen«, sagte sie und blickte zu ihm auf. »Ich habe noch nie darüber nachgedacht, aber vermutlich war das ein Segen. Mit anzusehen, wie sie über Wochen, Monate, Jahre langsam stirbt … das muss einfach furchtbar sein.«


  Sherlock wandte sich ab, damit sie die Tränen nicht sah, die ihm in den Augen brannten.


  »Ob wir ihn wirklich finden werden?«, flüsterte sie.


  »Wen finden?«


  »Matty.«


  Sherlock schnürte sich der Hals zu, und das Atmen fiel ihm plötzlich schwer. Die gleiche Frage hatte er sich schon etliche Male gestellt. Und immer noch war er der Antwort keinen Deut näher gekommen.


  »Wir werden ihn finden«, versicherte er. »Und er wird in Ordnung sein. Seine Entführer haben allen Grund, ihn am Leben zu lassen.«


  »Das ist keine richtige Antwort«, erwiderte sie sanft. »Und das weißt du.«


  »Hast du seit unserem ersten Rundgang eigentlich schon mehr vom Schiff gesehen?«, fragte er, um das Thema zu wechseln.


  »Nicht viel. Die meiste Zeit habe ich geschlafen.«


  »Dann lass es mich dir zeigen.«


  Er führte sie auf dem Deck herum und zeigte ihr vom Heck bis zum Bug alles, was interessant war, einschließlich des Pferches, in dem die Tiere gehalten wurden, deren Anzahl sich nun nach fünf Reisetagen merklich dezimiert hatte. Als sie schließlich den Bug erreichten, legte Virginia eine Hand auf Sherlocks Arm.


  »Vater hat erzählt, dass du in einen Kampf geraten bist«, sagte sie. »Geht es dir gut?«


  »Ich scheine irgendwie ständig in Kämpfe zu geraten«, erwiderte er.


  »Du solltest lernen, besser zu kämpfen.«


  »He, bisher bin ich immer klargekommen. Ich habe überlebt.«


  »Was ist passiert? Erzähl!«


  Also erzählte er ihr alles, was mit Grivens, dem Steward, passiert war. Und im Gegensatz zum letzten Mal, als er Amyus Crowe davon berichtet hatte, stellte er überrascht fest, dass ihm das Ganze diesmal doch ziemlich naheging, so dass er seine Erzählung einige Male unterbrechen musste, damit ihn seine Gefühle nicht übermannten. Virginia davon zu erzählen machte die Geschehnisse irgendwie realer. Es handelte sich nicht mehr nur um eine Ansammlung bloßer Fakten.


  Als er am Ende der Geschichte angekommen war, drückte sie mitfühlend seinen Arm. »Ist alles in Ordnung?«


  »Es wird schon, denke ich.«


  »Ist ein ganz schöner Schock, nicht?«


  Verwirrt blickte er sie an. »Was?«


  »Für den Tod eines Menschen verantwortlich zu sein. Und zu wissen, dass genauso gut du hättest sterben können.«


  Verlegen zuckte er die Schultern. »Vermutlich ist das so. Es ist nur … ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Ich weiß es einfach nicht.«


  »Als wir noch in Albuquerque lebten«, begann Virginia, »hat Vater sich, wenn er von seinen Fahrten zurückkehrte, einfach immer in einen Sessel sinken lassen und wollte nur noch Whisky trinken. Wir haben immer versucht, mit ihm zu reden, aber er hat nicht geantwortet. Damals hab ich nicht gewusst, wo er gewesen war und was er gemacht hatte. Erst später hab ich herausgefunden, dass er hinter irgendwelchen Mördern oder Verrätern her war und die Sache manchmal nicht gut ausgegangen ist.« Sie schwieg einen Augenblick. »Was ich damit sagen will, ist, dass, wenn es beginnt, dir nichts mehr auszumachen, wenn du merkst, dass du keine Reaktion mehr zeigst, erst dann Grund zur Sorge besteht, weil du in dem Fall nämlich kein richtiger Mensch mehr bist.«


  Sie streckte sich zu ihm empor und gab ihm einen kurzen Kuss auf die Wange: ein Hauch von Wärme in der kalten Luft. »Ich werde mich eine Weile hinlegen. Ich denke, wir sehen uns dann beim Abendessen.«


  Darauf ging sie davon, während er noch die Wärme ihrer Lippen auf seiner Wange spürte.


  Die letzten drei Reisetage waren erfüllt von Erwartung und einem seltsamen Wettfieber, das die Passagiere erfasst hatte. Auf einmal begannen sie auf alles Mögliche zu wetten: auf den Tag, die genaue Stunde und Minute, in der sie Land sichten würden, oder auf den Vornamen des Lotsen, der an Bord kommen würde, um sie in den Hafen von New York zu dirigieren. Sherlock hielt sich von diesen Aktivitäten fern. Stattdessen sparte er sich seinen Enthusiasmus für die Violinstunden mit Rufus Stone auf, in die er sich weiter mit Feuereifer stürzte. Er übte die unterschiedlichen Noten und Akkorde, bis die Fingerkuppen seiner linken Hand von Blasen bedeckt waren. Doch erst am letzten Tag erlaubte Stone ihm tatsächlich alles miteinander zu kombinieren, was er über Haltung, Bogenführung und das Fingerspiel der linken Hand gelernt hatte. Und zum allerersten Mal spielte er dann wirklich.


  Fast noch nie zuvor war er über etwas, das er geschafft hatte, so stolz gewesen.


  »Du musst dir unbedingt eine Violine anschaffen«, riet Rufus ihm. »Eine gute natürlich. Nicht so ein Ding aus Buchsbaumholz, das mit Pferdeleim zusammengehalten wird.« Stirnrunzelnd musterte er Sherlock. »Du verfügst über ein gewisses Naturtalent, mein Freund. Deine langen, dünnen Finger sind so beweglich wie Pfeifenreiniger. Du könntest es weit bringen. Ich behaupte nicht, dass aus dir ein großer Konzertviolinist werden könnte. Dafür hätte ich dich nämlich schon seit deinem fünften Lebensjahr unterrichten müssen. Aber du könntest dir mit der Violine bestimmt deinen Lebensunterhalt in einem Theaterorchester verdienen.«


  Da wurden sie auf einmal von einer Unruhe unterbrochen, die unter den am Bug stehenden Passagieren ausgebrochen war. Es war Land in Sicht!


  Sherlock eilte zur Reling, um selbst Ausschau zu halten. Die Reise war so lang gewesen, dass er fast vergessen hatte, wie es war, auf festem Boden zu stehen, der sich nicht dauernd unter den Füßen bewegte.


  Amerika war zunächst nur ein dunkler Streifen am Horizont, der sich im Laufe der folgenden Stunden dann in eine zerklüftete Linie aus baumbewachsenen Hügeln und Klippen auflöste. Merkwürdigerweise unterschied es sich nicht sehr von der Landschaft in Südengland. Aber es lag irgendetwas Besonderes in der Luft, ein undefinierbarer Geruch, der ihn begreifen ließ, dass sie tatsächlich woanders waren.


  Das Schiff änderte nun seinen Kurs, so dass es mit der Küste auf Steuerbord auf New York zuhielt. Ungeachtet der Tatsache, dass es noch etliche Stunden dauern würde, bis das Schiff den Hafen erreichte, hasteten einige Passagiere davon, um ihre Taschen und Koffer zu packen.


  Beim letzten Abendessen vor der Ankunft wurde ein regelrechtes Festmahl serviert, bei dem es nicht nur ein besonders erlesenes Menü und eine riesige Torte gab, sondern auch kistenweise Champagner. Doch Sherlock aß nur wenig und verließ so früh wie möglich den Tisch, um vor der Ankunft noch genügend Schlaf zu bekommen, hatte er doch das Gefühl, dass er den noch dringend brauchen würde.


  Und dann liefen sie endlich in den Hafen von New York ein. Entgegen seiner ursprünglichen Absicht war Sherlock dann doch ganz früh aufgestanden und stand nun zusammen mit den anderen Passagieren draußen an Deck und beobachtete, wie diverse kleine Inseln in der Morgendämmerung an ihnen vorbeizogen. Unter der Aufsicht eines Lotsen – eines erfahrenen einheimischen Seemanns, der von einem kleinen, längsseits gegangenen Boot aus die Scotia bestiegen hatte – bewegte sich das Schiff vorsichtig voran.


  »Schwieriges Revier«, sagte Amyus Crowe, der neben Sherlock stand. »Ist einer der problematischsten Häfen der Welt. Drei verschiedene Gewässer treffen hier aufeinander: der Atlantische Ozean, der Hudson River und der Long Island Sound. Nimm dann noch die fünfzig Inseln in der Umgebung sowie die dreißig Flüsse und Bäche hinzu, die außer dem Hudson hier münden, und man kann sich schon vorstellen, wie verzwickt das System von Tiden und Strömungen hier ist.«


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Sherlock.


  »Als Allererstes werde ich Kontakt zu den Behörden aufnehmen. Wir werden Hilfe bei unserem Vorhaben brauchen, und ich bin verpflichtet, ihnen mitzuteilen, dass ich wieder zurück bin. Außerdem gibt es einige Männer in der Stadt, die mir einen Gefallen schuldig sind, und ich habe vor, das nun einzufordern. Wollen doch mal sehen, ob jemand von ihnen sich daran erinnern kann, Matty und seine Entführer gesehen zu haben. Dein Bruder sollte den Behörden unsere Ankunft schon telegraphiert haben, daher denke ich, dass man uns bereits erwartet. Und dann bringen wir in Erfahrung, ob die SS Great Eastern schon eingelaufen ist. Wenn nicht, warten wir auf sie. Wenn ja, werden wir schon rauskriegen, wo drei Männer – von denen einer geistig verwirrt ist – in Begleitung eines Kindes abgeblieben sind. Wir werden sie aufspüren. Da bin ich sicher.« Es lag etwas Hartes in seiner Stimme, und als Sherlock aufblickte, sah Crowes Gesicht aus, als wäre es aus Granit gemeißelt. »Und wenn wir sie gefunden haben, werden sie sich wünschen, sie wären nie geboren worden.«
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  Die Ausschiffung in New York war eine ziemlich chaotische Angelegenheit. Alle versuchten zur gleichen Zeit mit ihrem Gepäck auf der engen Gangway nach unten zu kommen, und die Zahl der Passagiere schien sich auf einen Schlag verdoppelt zu haben, da nun plötzlich sämtliche Zwischendeckpassagiere mit blinzelnden Augen ins grelle Sonnenlicht auf dem Deck traten. Schließlich jedoch gelangten alle in ein großes lagerhallenartiges Gebäude. Hier stellten sie sich in mehreren Schlangen an und wurden nach und nach zu einer Reihe von Pulten gerufen, an denen uniformierte Beamte der Einwanderungsbehörde mit ernsten Gesichtern die Dokumente der Reisenden kontrollierten. Sherlock konnte Hunderte von Stimmen ausmachen, die in ebenso vielen verschiedenen Sprachen und Dialekten redeten und den Beamten ihre endgültigen Zielorte nannten, darunter Chicago, Pennsylvania, Boston, Virginia und Baltimore.


  Sherlock erblickte Rufus Stone in einer anderen Schlange. Der Violinenspieler hatte seinen Instrumentenkasten an einem Riemen über der Schulter hängen. Abgesehen davon schien er ziemlich wenig Gepäck zu haben. Als er sich umdrehte, bemerkte er Sherlock und winkte ihm lächelnd zu. Sherlock lächelte zurück.


  Der Deutsche – Graf Ferdinand von Zeppelin – befand sich ebenfalls in einer anderen Schlange. Seine steife Haltung und die in Falten gelegte Stirn verrieten, dass er es nicht gewohnt war zu warten oder sich unter Leute eines anderen sozialen Standes zu mischen. Er blickte sich nicht einmal um, sondern sah nur starr geradeaus, als würde er sich wünschen, er wäre irgendwo anders, nur nicht hier.


  Durch die weitgeöffneten Eingangstore blickte Sherlock noch einmal zur Scotia zurück, die inmitten zahlreicher Schiffe anderer Reedereien in der riesigen Hafenanlage festgemacht hatte. Die meisten Schiffe hatten eiserne oder hölzerne Rümpfe mit Schaufelrädern an den Seiten. Vereinzelt waren Sherlock auch ein paar kleinere Holzschiffe aufgefallen, die immer noch ausschließlich Segel benutzten, aber auch ein paar modernere Eisenschiffe, die am Heck mit Antriebsschrauben aus Stahl versehen waren.


  Die drückende New Yorker Hitze erinnerte ihn an den Maschinenraum der Scotia. Mit dem Unterschied, dass hier in der Halle überall noch ein Hauch von Abwassergeruch in der Luft lag. Sherlock versuchte, so wenig wie möglich zu atmen, während er zusammen mit Virginia hinter Amyus Crowe wartete, der es mit einem besonders mürrischen Einwanderungsbeamten zu tun hatte. Doch dann waren die Einreiseformalitäten erledigt, und sie folgten ihm nach draußen ins Freie. Nach Amerika!


  Amerika! Er war nun tatsächlich in einem anderen Land! Aufgeregt blickte Sherlock sich um und versuchte, die Unterschiede zwischen England und Amerika zu katalogisieren. Der Himmel war natürlich vom selben Blau, und die meisten Menschen sahen genauso aus wie die in England. Aber trotzdem gab es hier etwas, das anders war. Etwas Undefinierbares. Mochte es nun der Schnitt der Kleidung, der Architekturstil der Gebäude oder irgendetwas anderes sein, auf das sich nicht einmal mit dem Finger zeigen ließ – aber Amerika war definitiv anders als England.


  Crowe besorgte ihnen eine Droschke – eine von Hunderten, die auf die eingetroffenen Passagiere warteten –, und dann machten sie sich auf den Weg durch die erstaunlich breiten und schmutzigen Straßen von New York. Die meisten Gebäude waren entweder aus Holz oder aus braunem Sandstein gebaut, der wahrscheinlich aus der Gegend stammte. Die Holzgebäude bestanden üblicherweise nur aus ein oder zwei Etagen, die Brownstones jedoch, wie Crowe sie einfach nur nannte, türmten sich teilweise vier oder fünf Stockwerke in die Höhe. Viele Häuser hatten zudem ein Souterrain, das über Treppenstufen von der Straße aus erreichbar war. Bei einem Großteil der Gebäude in unmittelbarer Hafennähe handelte es sich entweder um Hotels, Pensionen, Restaurants oder Bars. Aber als die Droschke sich der Innenstadt näherte, bekam Sherlock nicht nur mehr und mehr Geschäfte und Bürogebäude zu sehen, sondern auch riesige Mietshäuser. Hier waren Hunderte von Menschen zusammen in einem Gebäude untergebracht, wie Crowe ihm erklärte, wobei sie allerdings mit ihren Familien in eigenen Einheiten von mehreren Räumen wohnten.


  Nun, das war doch mal was, was man in England nicht allzu oft zu sehen bekam, mit Ausnahme vielleicht der gefährlichen Mietskasernen-Gegenden in London.


  Und an jeder Straßenecke standen Jungen, die Zeitungen verkauften. Vier oder sechs Bögen mit kleingedrucktem Text, die sie über den Köpfen schwenkten. Lauthals riefen sie dabei die reißerischsten Schlagzeilen aus, die von Leichen ohne Hände, Raubüberfällen mit Schusswaffen oder der Bestechung überführter Politiker kündeten. Hier schien sich das geballte menschliche Leben abzuspielen – nun ja, zumindest die fragwürdigere Seite des menschlichen Lebens –, und praktisch jeder Junge schien eine andere Zeitung zu verkaufen. Es gab die Sun, den Chronicle, den Eagle, den Star … eine schier endlose Parade von Namen.


  Schließlich hielt die Droschke vor einem Hotel, das um Ellen vornehmer zu sein schien als diejenigen, die sich in Hafennähe befanden. Vermutlich, so dachte Sherlock, war hier so eine Art Filterprozess am Werk, bei dem die Zwischendeckpassagiere in den schäbig-dreckigen und billigen Pensionen nah am Wasser hängenblieben, während die Passagiere mit mehr Geld sich je nach Vermögenslage zunehmend weiter von dieser Gegend entfernten, um in besseren, saubereren, aber auch teureren Vierteln unterzukommen.


  »Das ist das Jellabee Hotel«, sagte Crowe, als er ausstieg und Virginia hinaushalf. »Ich bin schon einmal hier gewesen. Ist ganz annehmbar, zumindest war’s das beim letzten Mal. Die Pinkerton Agency, die sich hier gleich um die Ecke befindet, benutzt es ziemlich häufig. Wir werden mal reingehen und sehen, ob sie freie Zimmer haben. Und heute Abend gehen wir zum Essen zu Niblo’s Garden. Dem besten Restaurant der Stadt.«


  Während Crowe sich an die Rezeption begab, um ihre Zimmer zu buchen, blickte Sherlock sich um. Im Hotel war es sogar noch stickiger als draußen. Aber wie es aussah, wurde es akkurat und ordentlich geführt. Der Boden war mit ansehnlichen Teppichen bedeckt, und die Leute, die sich in der Lobby aufhielten, waren gut gekleidet. Die meisten redeten mit dem gleichen Akzent wie Amyus Crowe, Virginia und die Männer, derentwegen sie in dieses Land gereist waren. Aber Sherlock nahm vereinzelt auch andere Sprachen wahr: Französisch, Deutsch, Russisch und noch ein paar andere, die er nicht zuordnen konnte.


  Lächelnd kam Crowe zu ihnen zurückgeschlendert. »Wir haben eine ganze Suite im dritten Stock«, sagte er. »Ein Wohnzimmer plus drei Schlafzimmer. Sobald wir Matty wieder bei uns haben, wirst du dir einen Raum mit ihm teilen müssen, Sherlock.«


  »Natürlich.« Sherlock schöpfte etwas Mut aus der Tatsache, dass Crowe von sobald sie Matty wieder bei sich hätten gesprochen hatte und nicht von falls.


  Sie stiegen die Treppe zu ihrer Suite hinauf, die allerdings im zweiten Stock lag, wie Sherlock irritiert feststellte, und nicht im dritten, wie Crowe angekündigt hatte.


  »Ah«, brummte Crowe. »Da hast du recht. Das ist einer der Unterschiede zwischen England und Amerika. In England hast du ein Erdgeschoss, dann kommt der erste Stock, der zweite und so weiter. Hier in Amerika wird schon das Erdgeschoss erster Stock genannt. Es gibt also einen ersten Stock, einen zweiten, einen dritten, aber kein Erdgeschoss.«


  »Was muss ich sonst noch wissen?«, fragte Sherlock.


  »Teilweise werden andere Wörter für die gleiche Sache verwendet. Wie Bürgersteig statt Fußgängerweg zum Beispiel. Und es gibt hier anderes Geld. Wir haben Dollars, Dimes und Cents, keine Pfund, Schillinge und Pence. Ich werde euch beiden später etwas Geld geben. Aber werft damit nicht um euch.«


  Die Zimmer waren gut eingerichtet. Das Wohnzimmer war mit zwei Sofas, mehreren bequemen Stühlen und einem Schreibtisch ausgestattet und hatte ein Fenster, das einen Blick auf die Straße hinaus bot. Sherlocks Schlafraum war kleiner, aber das Bett war viel weicher als dasjenige, das er in Holmes Manor gehabt hatte. Das Hotel war zwar keineswegs luxuriös, aber offensichtlich zielte es doch auf Leute mit Geld und höheren Ansprüchen ab.


  »Kann ich raus und ein bisschen spazieren gehen?«, fragte er Amyus Crowe.


  Crowe überlegte einen Augenblick. »Du bist ein cleverer Junge. Meinst du, du findest auch wieder zurück?«


  »Da bin ich sicher.«


  »Die Stadt ist schachbrettartig angelegt, alles ziemlich logisch nachzuvollziehen.« Er ging zum Schreibtisch hinüber und holte einen Bogen Papier, auf dem der Briefkopf des Hotels aufgedruckt war. »Wenn du dich verlaufen hast, frag nach dem Jellabee Hotel. Die Adresse steht hier drauf. Lass dich nicht auf irgendwelche Kartenspiele an der Straßenecke ein, halt dein Geld zusammen, und sei zu niemandem frech. Solltest du in einer Gegend landen, die Five Points genannt wird, dann sieh zu, dass du da so schnell wie möglich wieder rauskommst. Das Viertel wirst du am Gestank erkennen. Die Gegend ist nämlich voller Terpentindestillerien, Leimfabriken und Schlachthäuser. Wenn du diese Regeln befolgst, wirst du schon zurechtkommen.« Er wühlte in seiner Tasche und gab ihm eine Handvoll Banknoten und Münzen. »Damit solltest du dir etwas zu essen oder eine Droschke leisten können, um zurückzukommen.«


  »Und wohin gehen Sie jetzt?«


  »Ich werde in Erfahrung bringen, wann die SS Great Eastern festgemacht hat. Und falls sie noch nicht eingelaufen ist, werde ich eruieren, wann sie planmäßig erwartet wird.«


  Sherlock wandte sich um, um zu sehen, ob Virginia Lust hatte, mit ihm zu kommen, doch sie hatte sich bereits auf ihr Zimmer zurückgezogen.


  Crowe schüttelte den Kopf. »Lass sie«, sagte er. »Hier gibt es noch zu viele Erinnerungen für sie. Gib ihr ein wenig Zeit. Und sei spätestens zum Abendessen wieder da.«


  Draußen roch es noch stärker nach Abwässern und verrottetem Gemüse, als es Sherlock vorher aufgefallen war. Er schlenderte den Gehweg entlang und nahm die Bilder und Geräusche eines neuen Landes und einer neuen Stadt in sich auf.


  Er kam an Läden vorbei, an denen Schilder mit der Aufschrift »Kurzwaren« hingen und die offensichtlich verschiedene Haushaltswaren verkauften. Und an Bars, die alles Mögliche ausschenkten, angefangen von einem Getränk namens »Rachenputzer« – das wie eine Art Cider roch – bis hin zu etwas, das sich »Glühportwein« nannte.


  Von den Hauptstraßen zweigten kleine Durchgänge ab – schmale Schluchten zwischen den Häusern –, in denen zu seiner Überraschung nicht nur Katzen und Hunde herumstreunten, sondern auch verwilderte Schweine, die Berge von achtlos weggeworfenem Müll nach Essbarem durchwühlten. Praktisch an jeder Ecke gab es Restaurants, die Speisen unterschiedlichster Nationalitäten anboten. Besonders beeindruckt war Sherlock von der schieren Anzahl von verschiedenen Austern-Bars, in denen man neben Bier, Wein und dem ominösen »Rachenputzer« auch Austern bekommen konnte, die entweder frittiert, gekocht, gegrillt oder einfach roh auf Eis serviert wurden. Austern schienen in New York die am weitesten verbreitete Speise zu sein.


  Neben den diversen Bars, Restaurants und Läden fielen ihm mehrere Kirchen aus weißem Stein und mit spitzen Türmen ins Auge, an deren Vorderseite weiße Treppenstufen zum Eingang emporführten. Ferner gab es etliche Lagerhäuser, wo alle Arten von Gütern verstaut wurden, die entweder von den Schiffen kamen oder für diese bestimmt waren. Auf einer Fläche von nur wenigen Blocks bekam Sherlock eine größere Vielfalt menschlichen Lebens und Strebens zu Gesicht als in mehreren englischen Dörfern und Städten zusammengenommen.


  Trotz des ganzen Trubels um ihn herum merkte er plötzlich, dass ihm jemand folgte.


  Richtig bewusst wurde ihm das, nachdem er ungefähr eine halbe Stunde lang herumgeschlendert war und wieder und wieder derselbe braune Hut – oder genauer gesagt dieselbe braune Melone – hinter ihm in der Menge aufgetaucht war. Er erkannte sie, weil sie mit einem auffällig grünen Band verziert war, das sich oben um den Kopfteil herumzog. Sherlock gab zunächst darauf acht, ob er noch mehr solcher Hüte auf den Straßen entdecken konnte, aber es gab anscheinend nur den einen. Und dieser befand sich ständig hinter ihm.


  Schließlich ging Sherlock in einen Laden, wo er sich diverse »Kurzwaren« anschaute, die dort angeboten wurden. Aber nachdem er lange genug Waschbretter, Seifen, Wäscheklammern und dergleichen mehr bewundert hatte und wieder hinaus auf die Straße trat, war der Mann mit der braunen Melone immer noch da. Er lungerte an einer Straßenecke herum und las in einer Zeitung, die er offensichtlich von einem der Zeitungsjungen gekauft hatte. Sherlock versuchte daraufhin, sich durch eine der engen, von Müll übersäten Durchgänge zu einer Parallelstraße davonzustehlen. Doch irgendwie musste der Mann mit der braunen Melone wohl geahnt haben, was Sherlock vorhatte, und einen anderen Durchgang genommen haben, denn als Sherlock sich auf der Parallelstraße wieder umsah, war der Mann schon wieder da. Sherlock konnte sein Gesicht nicht erkennen, aber er war auffällig massig und wankte leicht beim Gehen, als wäre er nach einem längerem Aufenthalt auf den schwankenden Planken eines Schiffes gerade erst wieder an Land gekommen und hätte sich noch nicht wieder an den festen Grund unter seinen Füßen gewöhnt.


  Fieberhaft dachte Sherlock nach, was er tun sollte. Er wusste nicht, ob der Mann ihn beim Hotel aufgespürt oder erst zufällig auf der Straße gesehen hatte und ihm dann gefolgt war. Das Letzte, was Sherlock wollte, war, ihn schnurstracks ins Hotel zu Amyus Crowe und Virginia zu führen. Irgendwie musste er seinen Verfolger loswerden. Nein, dachte er plötzlich, er musste die Situation umkehren: den Verfolger verfolgen, um zu sehen, wo sein Schlupfwinkel war. Denn dort würde man vielleicht auch Matty gefangen halten.


  Allerdings würde das alles andere als leicht werden.


  Sherlock schlüpfte in einen anderen der zahlreichen Kurzwarenläden. Dieser schien eine ganz gute Auswahl von Kleidungsstücken zu haben, darunter auch Jacken, Mützen und Hosen. In der Annahme, dass sein Verfolger eine Weile draußen warten würde, suchte sich Sherlock rasch eine Schiebermütze und eine Jacke aus und stellte dann zu seiner Freude fest, dass der Laden noch einen zweiten Ausgang hatte, der auf eine Seitenstraße hinausführte. Als er die Sachen zum Verkaufstresen trug, musterte der Mann dahinter ihn von oben bis unten und sagte schließlich:


  »Weißte, so ’n Junge wie du sollte drüber nachdenken, sich ’ne Schleuder zu kaufen. Haben gerade ’ne neue Lieferung gekriegt. Biste interessiert?«


  »Eine Schleuder?« Das Wort irritierte ihn. War das ein lokaler Ausdruck für etwas, das er unter einem anderen Begriff kannte? Doch dann dämmerte es ihm, als ihm die Bibelstudien in der Deepdene-Schule wieder einfielen. Hatte David im ersten Buch Samuel nicht eine Schleuder benutzt, um Goliath zu töten? Es war eine Art Waffe, mit der man Steine mit großer Wucht und zielgenau abschießen konnte.


  »Alle Jungs in der Gegend hier ham eine«, fügte der Mann hinzu.


  »Wie viel?«, fragte Sherlock.


  Da die Schleuder preislich nicht weiter ins Gewicht fiel, willigte Sherlock ein. Wenn der Besitz einer Schleuder dazu beitrug, sich an die Umgebung anzupassen, umso besser. Nachdem er rasch Jacke und Mütze übergestreift hatte, packte der Mann Sherlocks alte Jacke – diejenige, nach der der Verfolger Ausschau halten und die er wiedererkennen würde – zum Mitnehmen in braunes Papier ein. Die Schleuder bestand aus einem simplen Ledersäckchen, an dessen oberem Rand zwei Riemen angebracht waren. In das Säckchen kam ein Stein. Den einen Riemen band man sich ums Handgelenk. Den anderen ließ man los, nachdem man die Schleuder ein paar Mal herumgewirbelt hatte, woraufhin der Stein davonflog.


  »Du wirst noch etwas Munition brauchen«, sagte der Mann und reichte ihm das Paket mit der alten Jacke. »Ich gebe dir einen Beutel mit Kugellagerkugeln gratis obendrauf.«


  Sherlock zahlte, ließ die Schleuder und die Kugeln in eine Tasche gleiten und nahm das mit Schnüren verzurrte Paket entgegen. Dann zog er sich die Mütze tief in die Stirn und verließ den Laden durch den Seitenausgang. Raschen Schrittes ging er die Seitenstraße entlang, um so viel Abstand wie möglich zwischen sich und seinen Verfolger zu bringen. Als er sich einer Straßenecke näherte, beschleunigte er seine Schritte noch einmal.


  Nachdem er die Ecke umrundet hatte, sprach er den nächstbesten Zeitungsjungen an.


  »Wie viel für alle Zeitungen?«


  Der Junge sah aus, als könne er sein Glück nicht fassen. »Zehn Cent das Stück«, sagte er. »Und ich hab wohl noch fünfzig übrig, was? Das macht …« Er hielt inne, um zu rechnen. »Genau sechs Dollar.«


  Sherlock warf einen Blick auf den Stapel Zeitungen und schätzte, dass nur noch knapp vierzig übrig waren, doch selbst wenn es fünfzig gewesen wären, hätte der Preis lediglich fünf Dollar betragen. »Ich geb dir fünf Dollar für den ganzen Stoß.«


  »Abgemacht!«, schrie der Junge. Er händigte Sherlock die Zeitungen aus, und Sherlock gab ihm fünf Ein-Dollar-Scheine. Während der Junge davonrannte und seinen Kumpels lachend mit dem Geld vor dem Gesicht herumwedelte, begann Sherlock auch schon mit dem Zeitungsverkauf.


  »Extrablatt!«, begann er in der besten Imitation eines New Yorker Akzents zu brüllen, die er zustande brachte. Ihm war klar, dass seine Performance wahrscheinlich darunter leiden würde, dass ihm Amyus Crowes und Virginias texanischer Akzent mittlerweile so vertraut war. Aber solange es kein britischer Akzent war, spielte das wohl keine allzu große Rolle. »Schrecklicher Mord in …« Verflixt! Sein Verstand raste. Wie hieß denn das noch mal? … »Five Points!«, rief er dann erleichtert. »Polizei ratlos. Weitere Morde erwartet!«


  Die anderen Zeitungsjungen überprüften verblüfft ihre Schlagzeilen und fragten sich, wo er das wohl her hatte. Aber Sherlock hatte bereits drei Kunden angelockt, die ihm Zeitungen abnahmen, als der Mann mit der braunen Melone um die Ecke kam.


  Jetzt erkannte Sherlock ihn. Es war Ives, der Mann aus dem Haus in Godalming. Der Mann mit dem blonden, kurzgeschorenen Haar und der Waffe.


  Sherlock versuchte, sich etwas kleiner zu machen, indem er die Schultern hängen ließ und in sich zusammensackte, als wäre er müde und hätte eine ganze Weile nichts Richtiges gegessen. Es funktionierte. Ives’ Blick glitt über ihn hinweg. Er ging an ihm vorbei, wie er vielleicht an einer Gaslampe oder einem Pferdetrog vorbeigegangen wäre. Dann blieb er stehen und blickte sich suchend auf der Straße um. Vermutlich um zu sehen, wo Sherlock abgeblieben war. Als er ihn nicht entdecken konnte, stieß er einen leisen Fluch aus. Dann stand er noch einen Augenblick unsicher da – nicht einmal zwei Meter von dem Jungen entfernt, den er suchte –, bevor er abrupt kehrtmachte und fortging.


  Sherlock warf dem nächsten Zeitungsjungen seinen Zeitungsstapel vor die Füße. »Hier, verkauf die«, sagte er.


  »Das ist die Sun«, sagte der Junge verblüfft. »Ich verkaufe nur den Chronicle.«


  »Zeit, deine Produktpalette zu erweitern«, erwiderte Sherlock nur und eilte hinter Ives her.


  Mit gebeugtem Kopf und die Hände in den Taschen vergraben, stürmte Ives davon. Er wirkte eindeutig missmutig. Vielleicht würde sein Auftraggeber, wer immer das auch sein mochte, verärgert darüber sein, dass er Sherlock aus den Augen verloren hatte. Dass er sich nicht zum Jellabee Hotel begab, bedeutete vermutlich, dass er nicht wusste, wo Sherlock und die anderen beiden untergebracht waren.


  Mittlerweile stand die Sonne bereits über den Dächern der Gebäude und schien Sherlock nun direkt ins Gesicht. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte er, Ives auf den Fersen zu bleiben, was gar nicht so leicht war. Doch dann – sie mussten so an die fünf Häuserblocks oder noch mehr zurückgelegt haben – bog Ives endlich von der Straße ab und steuerte auf eine Pension zu.


  Unsicher sah Sherlock sich um. Er hatte keine Ahnung, ob dies nun Five Points war oder nicht. Doch so einladend wie die Gegend, in der das Jellabee Hotel lag, sah es hier definitiv nicht aus. Daran konnte auch die marode, schindelverkleidete Kirche mit dem schiefen Turm am Ende der Straße nichts ändern. Es stank immer noch, aber er war sich nicht sicher, ob das nun von Terpentindestillerien und Schlachthöfen herrührte oder ob es sich nur um den allgemeinen Verwesungs- und Abwässergestank handelte, der wie ein unsichtbarer Nebel über New York zu schweben schien. Auf jeden Fall sah dieser Ort gefährlich aus. Die Zeitungsjungen waren auf einmal verschwunden, dafür standen an den Straßenecken Männer in gerippten Hemden und schmutzigen Hosen, die jeden, der vorbeiging, kritisch musterten. Irgendwo spielte jemand auf einer kläglich klingenden Trompete. Das Instrument hörte sich total verstimmt an, doch mit dieser Gegend stimmte auch so viel anderes nicht, dass es irgendwie schon wieder passte.


  Sherlock beschloss, sich noch einmal besser an die Umgebung anzupassen. Er schlüpfte in einen Durchgang zwischen den Häusern, rieb mit seiner Mütze im Dreck herum und riss sich einen Jackenärmel auf, so dass das Futter hervorquoll.


  Das sollte reichen. Jetzt sah er so aus, als würde er hierhergehören. Er kehrte zur Straße zurück, wobei er jetzt so tat, als würde er leicht humpeln, um seine Tarnung noch einmal zu optimieren. Er steuerte direkt auf die Pension zu. Die Tür stand offen, und er blickte hinein.


  Im Gegensatz zum Jellabee gab es hier keine Lobby. Wenn er geradewegs hineinging, hätte er nur die Wahl zwischen mehreren Zimmertüren und der schmucklosen Treppe. Aber einfach hereinzuspazieren, an Türen zu klopfen und nach Matty zu fragen kam natürlich nicht in Frage. Er musste sich etwas anderes einfallen lassen.


  Er blickte sich um, und sein Blick fiel auf eine Metallkonstruktion an der Außenseite des gegenüberliegenden Gebäudes, die fest im Mauerwerk verankert war – wahrscheinlich eine Art Feuertreppe. Leitern, die jeweils an schmalen Eisenbalkonen montiert waren, führten von einem Stockwerk zum nächsten.


  Wenn er da hinaufkletterte, wäre es vielleicht möglich, in einige Zimmer der Pension zu spähen. Jedenfalls wenn die Vorhänge geöffnet und die Fenster sauber genug waren.


  Er überquerte die Straße, wartete einen Moment, bis die Luft rein war und kletterte dann schnell über die Feuertreppe in den ersten Stock empor. Oder war es der zweite? Er war sich nicht sicher.


  Er kauerte sich auf den Metallrost des Balkons und blickte über die Straße. Zum Glück waren in der Pension gegenüber in keinem der vier Fenster die Vorhänge zugezogen. In einem Zimmer lief ein Mann unruhig auf und ab, den Sherlock nicht kannte. Aus dem Fenster des nächsten Zimmers starrte eine Frau heraus. Sie schien so etwas wie ein Nachthemd zu tragen. Traurig lächelnd, erwiderte sie Sherlocks Blick. Die anderen beiden Räume waren leer und anscheinend gerade nicht belegt.


  Sherlock kraxelte die nächste Leiter hoch. Die Metallstruktur quietschte und schwankte unter ihm. Sherlock fragte sich, wann die Konstruktion wohl das letzte Mal auf ihre Sicherheit überprüft worden war und ob das überhaupt einmal geschehen war.


  Vom nächsten Balkon aus konnte er in vier weitere Fenster blicken.


  In den ersten zwei Zimmern hielt sich niemand auf.


  Doch durch das dritte Fenster konnte Sherlock vier Männer sehen, die mit einem Drink in der Hand herumstanden und sich unterhielten. Einer von ihnen war Ives, und auch Berle, den Doktor, erkannte Sherlock. Die anderen Männer hatte er jedoch noch nie zuvor gesehen.


  Das Entscheidende allerdings war, dass Matthew Arnatt mit den Ellenbogen aufs Fensterbrett gestützt auf die Straße hinausschaute, um neugierig das Treiben draußen zu beobachten. Er sah unverletzt aus. Jedenfalls waren aus der Entfernung keine Blutergüsse oder Schürfwunden zu sehen. Augenscheinlich bekam er auch genug zu essen. Zumindest wirkte er nicht hungrig und abgemagert. Er sah einfach nur gelangweilt aus … und traurig.


  Was sich schlagartig änderte. Denn im nächsten Augenblick bemerkte er Sherlock. Seine Augen leuchteten auf, und sein Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen.


  Sherlock ging das Herz auf, als er sah, dass Matty am Leben und offensichtlich bei guter Gesundheit war. Die Angst, die er die ganze Reise über unterdrückt hatte, löste sich plötzlich, und er verspürte einfach nur noch eine große Erleichterung. Glücklich blinzelte er ein paar Tränen weg.


  Sherlock hob einen Finger an die Lippen, um Matty zu bedeuten, dass er sich nichts anmerken lassen sollte. Immer noch übers ganze Gesicht strahlend, nickte der Junge. Würden die Männer im Raum Matty so lächeln sehen, wäre ihnen schlagartig klar, dass da was im Busch war, so viel stand fest.


  Rasch zog Sherlock die Mundwinkel mit den Fingern zu einem übertrieben traurigen Gesichtsausdruck nach unten. Matty sah ihn stirnrunzelnd an. Sherlock versuchte noch einmal sein Glück und ließ diesmal auch die Augenbrauen traurig hängen. Gleich darauf schossen Mattys Brauen fast bis zur Haarwurzel empor. Er hatte verstanden! Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht, und er machte die gleiche traurige Miene, die Sherlock noch kurz zuvor bei ihm gesehen hatte. Nur seine Augen waren weiterhin am Strahlen.


  »Geht es dir gut?«, formte Sherlock mit den Lippen die Frage.


  Matty antwortete mit leichtem Nicken.


  »Behandeln sie dich gut?«, formte Sherlock die nächste Frage.


  Matty runzelte die Stirn.


  »Behandeln … sie … dich … gut?«, probierte Sherlock es noch einmal, diesmal allerdings mit längeren Pausen zwischen den einzelnen Wörtern, damit Matty es leichter verstehen konnte.


  Wieder nickte Matty kaum merklich.


  »Wir holen dich raus«, teilte Sherlock ihm mit.


  Matty öffnete den Mund und formte die Worte: »Ich weiß!«


  Die Männer hinter Matty schienen ihre Unterredung langsam zu beenden, und so blieb ihnen nicht mehr viel Zeit. »Wohin bringen sie dich?«, formte Sherlock die nächste Frage mit den Lippen.


  Mattys Mund bewegte sich, doch Sherlock verstand nicht, was er sagte. Er runzelte die Stirn. Matty begriff und versuchte es noch einmal, aber Sherlock konnte mit seinen Lippenbewegungen nichts anfangen.


  Da bewegte Matty seine Hand über den Fensterrahmen, als ob er etwas schreiben würde. Sollte das etwa eine Botschaft für Sherlock sein, einradiert in Staub und Dreck? Dann wies er nach draußen auf die Fensterbank und anschließend über die Straße auf die alte marode Kirche, die Sherlock zuvor gesehen hatte. Er hob die Augenbrauen, anscheinend um Sherlock zu fragen, ob er verstanden hatte. Sherlock schüttelte den Kopf. Matty unternahm einen weiteren Versuch. Er tat so, als würde er etwas auf den Fensterrahmen schreiben, wies dann auf die Fensterbank und schließlich wieder auf die Kirche oder vielmehr auf den Kirchturm. Dann hielt er zwei Finger hoch, zeigte auf Sherlock, dann auf sich, um anschließend drei Finger hochzuhalten und die Achseln zu zucken, als wäre er verwirrt.


  Das war verrückt. Was immer Matty ihm für eine Botschaft zu übermitteln versuchte, Sherlock wurde einfach nicht schlau daraus.


  Er wollte gerade signalisieren, dass er immer noch nicht begriffen hatte, was Matty meinte, als einer der Männer den Raum durchquerte, Matty an der Schulter packte und ihn vom Fenster wegzerrte. Da er nicht nach draußen sah, nahm Sherlock an, dass er nichts von ihrer Unterhaltung mitbekommen hatte. Um nicht aufzufallen, blickte Sherlock rasch in eine andere Richtung. Als er wieder zum Fenster sah, war das Zimmer leer. Die Männer waren fort und hatten Matty mitgenommen.


  Sherlock stürmte die Leiter hinunter und rannte über die Straße auf die Pension zu. Er wusste nicht, was er machen sollte, aber irgendetwas musste er unternehmen.


  Doch er kam zu spät. Als er mit Matty kommuniziert hatte, musste einer der Männer auf die Straße gegangen sein, um eine Droschke anzuhalten, während ein anderer ihr Gepäck nach unten gebracht hatte. Denn als Sherlock auf die Pension zulief, stieg die Gruppe schon in die Droschke. Sherlock konnte nur noch einen letzten Blick auf Mattys ängstliches Gesicht erhaschen, bevor der Kutscher die Pferde mit der Peitsche antrieb und das Gefährt sich in Bewegung setzte.


  Verzweifelt blickte Sherlock sich nach einer anderen Droschke um. Aber abgesehen von ein paar merkwürdigen Gestalten, die auf der Straße herumlungerten, war nichts zu sehen.


  Einen Moment lang war er vor Verzweiflung wie gelähmt. Doch dann gab er sich einen Ruck.


  Nein. Für solche Gefühle war jetzt keine Zeit. So schnell er konnte, lief er zum Hotel zurück. Er nahm den gleichen Weg, auf dem er gekommen war und den er sich anscheinend unbewusst gemerkt hatte. Falls er sich doch verlaufen sollte, hatte er zur Not ja immer noch den Briefbogen mit der Hoteladresse dabei. Seine Gedanken wirbelten genauso schnell wie seine Beine. Was konnte Mattys letzte Botschaft bloß bedeuten? Offensichtlich war es ein Hinweis auf etwas. Eine Antwort auf die Frage, die Sherlock gestellt hatte. Aber wie lautete diese Antwort?


  Eine Scharade vielleicht? Hatte Matty versucht, ihm den Namen ihres Zielortes in Form von Silben klarzumachen? Während die Läden, Hotels und Straßenecken an ihm vorbeizogen, ihm die Luft durch die Kehle pfiff und in der Lunge brannte, versuchte er die Hinweise zu entschlüsseln.


  Hm, Schreiben … Bleistift? Füller? Worte?


  Die Fensterbank. Meinte er die Fensterbank selbst oder den Stein, aus dem sie gemacht war?


  Und die Kirche. Während er über den Gehweg rannte und sich an langsameren Fußgängern vorbeizwängte, versuchte Sherlock sich daran zu erinnern, was sich oben am Kirchturm befunden hatte. Die Kirchturmspitze natürlich. Und oben auf der Spitze war …


  Eine Wetterfahne, die sich drehte und so die Windrichtung anzeigte.


  Und plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Das englische Wort für Füller lautete: pen. Fensterbank: sill. Wetterfahne: vane. Also: pensillvane. Irgendwo in Amerika gab es doch einen Ort, der Pennsylvania genannt wurde. War es das, was Matty ihm mitzuteilen versucht hatte?


  Aber was war mit der anderen Botschaft … die beiden Finger, mit denen er erst auf sich und dann auf Sherlock gezeigt hatte, um dann verwirrt mit den Achseln zu zucken und drei Finger hochzuhalten? Was hatte das zu bedeuten?


  Zwei – two. Das konnte auch to – nach bedeuten. Also: Pennsylvania nach … Tja, wohin nur?


  Das Jellabee Hotel kam nun in Sicht. Sherlocks Muskeln schmerzten, aber irgendwie rannte er einfach weiter.


  Matty und Sherlock und etwas Drittes, etwas, das noch fehlte. Virginia! Es musste Virginia sein. Das war nicht nur ein Name, sondern auch ein Ort in Amerika!


  Pennsylvania nach Virginia. Das ergab immer noch keinen richtigen Sinn, aber Amyus Crowe würde vielleicht in der Lage sein, das zu enträtseln.


  Sherlock stürzte durch die Eingangstür des Hotels, stürmte die Treppe hinauf und ließ sich vor Erschöpfung buchstäblich gegen die Tür fallen. Er donnerte mit den Fäusten gegen das Holz. Die Tür öffnete sich, und er fiel hinein. Virginia stand über ihn gebeugt und sah ihn erschrocken an.


  »Wo ist dein Vater?«, keuchte er.


  »Er ist noch nicht zurück. Er muss immer noch bei den Pinkertons sein.«


  »Ich habe Matty gesehen. Sie bringen ihn gerade weg.« Zwischen seinen schweren, keuchenden Atemzügen musste er die Worte regelrecht hervorpressen. »Matty hat mir eine Botschaft übermittelt: ›Pennsylvania to Virginia‹. Ich glaube, er wollte mir damit mitteilen, wo sie ihn hinbringen. Aber ich verstehe es nicht ganz. Sind sie nun auf dem Weg nach Pennsylvania oder nach Virginia? Oder nach Pennsylvania und Virginia? Das sind doch beides Orte, nicht wahr?«


  Virginia schüttelte den Kopf. »Es ist viel einfacher als das. Die Pennsylvania Railroad Company hat hier in New York einen eigenen Bahnhof, von dem aus ihre Züge fahren. Einer davon fährt regelmäßig nach Virginia. Und da bringen sie Matty bestimmt hin. Das muss es sein.«


  »Wir müssen zu deinem Vater und ihm alles erzählen.«


  »Dafür ist keine Zeit mehr«, sagte sie. »Wenn sie schon auf dem Weg zum Bahnhof sind, müssen wir jetzt gleich los, wenn wir sie noch abfangen und Matty retten wollen. Wir können nicht auf Vater warten. Ich lasse ihm eine Nachricht da.«


  Sie ging rasch zum Schreibtisch, öffnete eine Schublade und nahm eine Rolle Geldscheine heraus. »Vater hat das Geld lieber hiergelassen, damit es ihm auf der Straße nicht geklaut wird. Nicht, dass sich das wohl jemand trauen würde, aber er ist immer vorsichtig. Egal. Jedenfalls können wir es vielleicht gut gebrauchen.«


  Sie kritzelte rasch eine Nachricht auf einen der Hotelbriefbögen. Dann rannten sie zusammen die Treppe hinab und verließen das Hotel. Vor dem Eingang stieg gerade ein Fahrgast aus einer Droschke. Virginia sprang ohne zu zögern hinein, zog Sherlock hinter sich her und rief dem Kutscher etwas zu. Sherlock hatte nicht verstanden, was Virginia gesagt hatte, doch ehe er nachfragen konnte, preschte die Kutsche auch schon los.


  »Ich hab ihm den doppelten Fahrpreis versprochen, wenn er uns in zehn Minuten zum Bahnhof bringt«, sagte sie grinsend.


  Während die Droschke in halsbrecherischem Tempo durch die Straßen von New York ratterte, versuchten sie sich so gut wie möglich an irgendetwas festzuklammern. Doch zweimal krachten die Räder so heftig über Schlaglöcher, dass Virginia und Sherlock wild durcheinandergeworfen wurden. Jedes Mal versuchten sie sich hastig wieder voneinander zu lösen, um sich vor dem nächsten Stoß an irgendetwas festzuhalten.


  Als die Droschke dann abrupt vor der mit Säulen verzierten Frontseite eines riesigen Gebäudes hielt, bei dem es sich um den Bahnhof handeln musste, glaubte Sherlock jeden Knochen im Leib zu spüren. Während Virginia noch den Kutscher bezahlte, stürmte Sherlock schon hinein.


  Vor ihm breitete sich eine Szenerie aus kontrolliertem Chaos aus. Menschen liefen kreuz und quer durch eine gigantische Marmorhalle. Auf der gegenüberliegenden Hallenseite nahm Sherlock eine Reihe von Torbögen wahr, die seiner Vermutung nach wohl zu den Bahnsteigen führten. Über den Torbögen hingen Schilder, auf denen die jeweiligen Reiseziele samt Zwischenstopps der Züge angeschlagen waren. Noch während Sherlock die Schilder betrachtete, wurden einige auch schon wieder von Bahnbediensteten abgenommen und durch neue ersetzt.


  Rasch lief Sherlock die Torbogenreihe entlang, um die Aufschriften auf den Schildern zu entziffern, und gleich darauf war Virginia auch schon wieder an seiner Seite.


  Chicago, Delaware, Baltimore … Da traf ihn die Erkenntnis mit voller Wucht. Virginia war der Name eines Staats, doch bei den auf den Schildern angezeigten Namen handelte es sich um Städte! Zu Hause in England hätte er natürlich gewusst, dass Southampton beispielsweise in Hampshire lag. Doch hier in Amerika hatte er keine Ahnung, welche Städte welchen Staaten zuzuordnen waren.


  »Da!«, rief Virginia. »Richmond! Das ist die Hauptstadt von Virginia. Gleis 29. Pennsylvania Line.«


  Sie lief durch einen Torbogen voraus, und Sherlock folgte ihr.


  Ein Bahnbediensteter in eindrucksvoller blauer Uniform und Schirmmütze blickte finster auf Sherlocks zerrissene Jacke und die schmutzige Mütze. Er wollte die beiden aufhalten, aber Virginia rannte schnell an ihm vorbei, und als er Sherlock am Arm packte, stieß dieser ihn einfach beiseite.


  Im nächsten Augenblick waren sie auch schon auf dem Bahnsteig und liefen neben den Personenwaggons eines schier endlos erscheinenden Zuges entlang. Die Zugspitze war noch nicht einmal zu sehen, da sie sich hinter einer Kurve befand. Im Gegensatz zu britischen Bahnhöfen, wo sich die Bahnsteige auf dem gleichen Höhenniveau wie die Waggontüren befanden, waren sie hier niedriger, so dass mobile Treppenpodeste zu den einzelnen Waggontüren hinaufführten.


  Im Vorbeilaufen blickte Sherlock in die Waggonfenster, in der Hoffnung, Matty zu entdecken. Doch es war das von Narben entstellte Gesicht John Wilkes Booths, das er zuerst sah. Sherlock packte Virginia am Arm und zog sie zum Waggonende zurück.


  »Wir haben nicht viel Zeit«, japste er.


  Virginia blickte den Bahnsteig auf und ab. Abgesehen von einer kleinen Gruppe, die etwas weiter vorne einen Waggon bestieg, war niemand zu sehen, der ihnen hätte helfen können. Selbst der Fahrkartenkontrolleur, der versucht hatte, sie abzufangen, war verschwunden – vermutlich um die Polizei zu holen.


  »Wir müssen uns im Zug nach einem Schaffner umsehen«, sagte Virginia und war schon dabei, die Treppe zum Waggon hochzusteigen. »Der kann dafür sorgen, dass der Zug nicht abfährt.«


  Sherlock blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Er war sich nicht sicher, ob sie das Ganze auch wirklich durchdacht hatte, aber andererseits konnte er mit keiner besseren Idee aufwarten.


  Im Waggon verlief zwischen den mit Stoff gepolsterten Holzsitzen ein Gang in der Mitte.


  Auf halbem Weg den Gang hinunter saßen auf gegenüberliegenden Sitzen Ives, Berle, John Wilkes Booth und – der Kontur des Hinterkopfes nach zu schließen – Matty. Die Männer waren in eine angeregte Unterhaltung verstrickt. Rasch duckte sich Sherlock zwischen zwei Sitze, bevor man ihn entdeckte.


  Virginia blickte sich nach dem Schaffner um. Im nächsten Augenblick ertönte draußen eine Trillerpfeife – ein scharfer schriller Ton, bei dem Sherlock beinahe das Herz stehenblieb.


  Und dann setzte sich der Zug auch schon in Bewegung.
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  Sherlocks erster Instinkt war, zurück zur Tür zu rennen und aus dem fahrenden Zug zu springen. Er griff Virginias Arm und wollte sie mit sich ziehen, doch sie widersetzte sich.


  »Wir müssen hier raus!«, zischte er. »Wir haben keine Fahrkarten, und wir würden ohne deinen Vater fahren!«


  »Wir können beim Schaffner Karten lösen«, erwiderte sie, »oder ihm erzählen, dass unser Vater in einem anderen Waggon ist und die Karten hat. Und wenn wir haltmachen, können wir Vater ein Telegramm schicken und ihm mitteilen, wo wir sind. Das Wichtigste ist jetzt, dass wir Matty und seine Entführer nicht aus den Augen lassen. Sonst haben wir sie nämlich wahrscheinlich für immer verloren. Wir müssen ihnen so lange auf den Fersen bleiben, bis sie ihr Ziel erreicht haben.«


  »Aber …«, begann er.


  »Vertrau mir! Ich bin hier zu Hause. Ich weiß, wie die Dinge hier laufen. Und ich bin schon mal alleine Zug gefahren. Wir werden klarkommen.«


  Sherlock gab sich geschlagen. Unglückliche Umstände hatten sie an diesen Ort verschlagen, aber nun, da sie schon einmal hier waren, sollten sie das Beste aus der Situation machen. Auszusteigen und zum Hotel zurückzukehren würde praktisch alle bisherigen Anstrengungen zunichte machen, die sie mit ihrer Reise nach Amerika auf sich genommen hatten.


  »Na schön«, gab er nach. »Bleiben wir.«


  »Jetzt haben wir sowieso keine Wahl mehr«, sagte Virginia und zeigte aus dem Fenster. Der Bahnsteig war mittlerweile verschwunden, und während die Bahnstrecke lauter breite, dreckige Straßen kreuzte, nahm der Zug immer mehr Fahrt auf. Alle zwanzig oder dreißig Meter ratterten die Waggonräder mit lautem Klack-Klack, Klack-Klack über die Fugen der Schienen.


  Sherlock blickte den Gang entlang zu den Männern zurück, die Matty in ihrer Gewalt hatten. »Sie haben es sich bequem gemacht«, sagte er. »Wir sollten uns einen Platz suchen und überlegen, was wir als Nächstes tun. Sollen wir ihnen nur folgen oder auch versuchen, Matty zu befreien?«


  »Hängt davon ab, was passiert«, erwiderte Virginia. »Warum, glaubst du, haben sie sich so schnell zum Bahnhof aufgemacht?«


  »Das ist wohl meine Schuld«, gestand Sherlock. »Einer von ihnen hat mich auf der Straße gesehen. Aber ich konnte mich vor ihm verstecken, woraufhin er schnurstracks in ihr Hotel zurückgekehrt ist und sich mit den anderen beratschlagt hat. Sie müssen sich dann entschlossen haben, sofort zu verschwinden. Und im gleichen Moment hat Matty mir mitgeteilt, wohin sie aufbrechen würden.« Er schwieg kurz und blickte sich um. »Da vorne sind zwei freie Plätze. Lass uns wenigstens hinsetzen.«


  Die Sitze wiesen mit den Rücken zu Matty und seinen Entführern. Nachdem Virginia und Sherlock Platz genommen hatten, sah Sherlock aus dem Fenster. Weiter vorne fuhr der Zug gerade in eine Kurve, und Sherlock konnte einen Blick auf die Lokomotive werfen, die den Zug zog. Naiverweise war er davon ausgegangen, dass sie genauso wie diejenigen aussah, die in England zwischen Farnham, Guildford und London verkehrten. Aber diese hier war anders. Die zylindrische Kesselgrundform war zwar die gleiche, doch statt des bei britischen Loks üblichen kleinen Schornsteins ragte ganz vorne am Kessel dieser Lokomotive ein mächtiges, trichterförmiges Gebilde empor. Und vor der Lok war ein bizarr aussehender Gegenstand montiert: ein spitz zulaufender Frontgrill aus Metall, der dafür konstruiert zu sein schien, Gegenstände von den Schienen zu schieben.


  »Bisons«, sagte Virginia nur, die seinem Blick gefolgt war.


  »Was?«


  »Bisons. Und Rinder. Sie wandern über die Schienen, und manchmal bleiben sie da einfach stehen. Dann muss der Zug abbremsen, und dieses Ding da vorne schiebt sie einfach aus dem Weg.«


  »Oh«, sagte er nur und verfiel in nachdenkliches Schweigen. »Wie wär’s, wenn wir es dem Fahrkartenkontrolleur erzählen?«


  »Ihm was erzählen?«


  »Dass sie Matty gekidnappt haben.«


  »Und was soll er dann tun?« Virginia schüttelte energisch den Kopf, so dass ihr kupferfarbenes Haar um sie herumwirbelte.


  »Der Fahrkartenkontrolleur ist meistens irgend so ein alter Kerl, der kurz vor der Pensionierung steht. Er würde nicht das Geringste ausrichten können.«


  Der Zug nahm weiter Tempo auf. Während Sherlock aus dem Fenster blickte, machten draußen die Gebäude und Straßen Feldern und Flächen mit Baumbewuchs Platz. Im gleißenden Sonnenlicht sah es so aus, als würde die grüne Vegetation geradezu von innen heraus leuchten.


  »Wie lange dauert die Fahrt?«, fragte er.


  »Nach Richmond?« Sie dachte einen Moment lang nach. »Einen Tag vielleicht. Hängt davon ab, wie häufig wir unterwegs haltmachen. Und eventuell muss noch irgendwo die Lok gewechselt werden.«


  »Einen Tag?« Dieses Land war wirklich groß. »Was ist mit Essen?«


  »Am Zugende befindet sich vielleicht ein Speisewagen. Wenn nicht, gibt es auf jedem Bahnhof Leute, die Essen verkaufen. Der Zug hält lange genug, dass wir aussteigen und uns schnell was zu beißen besorgen können. Und vielleicht schaffen wir es sogar, Vater ein Telegramm ins Hotel oder in die Pinkerton Agency zu schicken. Zumal wenn wir die Nachricht vorher aufschreiben und dann einfach nur noch aushändigen. Auf den meisten Bahnhöfen gibt es eine Telegraphenstation.«


  »Wir werden aufpassen müssen, dass man uns nicht sieht«, gab Sherlock zu bedenken.


  »Das werden wir schon hinkriegen«, beruhigte ihn Virginia.


  Sherlock warf einen diskreten Blick über die Schulter, um zu sehen, ob die Männer auch noch auf ihren Plätzen waren. Einer von ihnen kam gerade den Gang entlang und direkt auf Sherlock zu. Hastig wandte Sherlock sich wieder um und betete, dass der Mann ihn nicht gesehen hatte. Es war Berle, der Doktor mit der Glatze. Er ging vorbei, und Sherlock starrte auf seinen Rücken, während er beobachtete, wie sich der Mann weiter entfernte. Er würde aufpassen müssen, wenn Berle aus der anderen Richtung wieder zurückkam. Dann würde er ihnen ins Gesicht sehen können und Sherlock mit Sicherheit erkennen.


  Sherlock überlegte. Die naheliegendste Methode, sein Gesicht zu verbergen, wäre, sich bei Berles Rückkehr zu Virginia hinüberzubeugen und sie zu küssen. Auf diese Weise würde alles, was Berle zu sehen bekäme, Sherlocks Hinterkopf sein. Er wandte sich Virginia zu und öffnete den Mund, bereit, seinen Plan zu erläutern. Mit ihren in der Sonne violett aufblitzenden Augen blickte sie ihn an.


  »Was?«, fragte sie.


  »Ich hab nur … über etwas nachgedacht«, erwiderte er zögernd.


  »Über was nachgedacht?«


  Es könnte nötig sein, dass ich dich küsse, damit wir nicht erkannt werden. Sei also nicht überrascht, wenn ich das mache! … Das zu sagen wäre eigentlich so einfach gewesen, aber aus irgendeinem Grund brachte er die Worte nicht heraus. Ihr Gesicht war nur Zentimeter von seinem entfernt. Nah genug, dass er ihre Sommersprossen hätte zählen können. Nah genug, dass er sich nur etwas hätte vorbeugen müssen, um seine Lippen auf die ihren zu legen.


  »Nichts. Vergiss es.«


  Sie musterte ihn stirnrunzelnd. »Nein, was ist los?«


  »Wirklich, es ist nichts.« Er wandte sich ab und schielte mit einem Auge den Gang entlang, um nach Berle Ausschau zu halten. Sobald er den Mann sehen würde, würde er einfach aus dem Fenster gucken oder so was. Er trug ja immer noch die Schiebermütze, die er im Kurzwarenladen gekauft hatte. Die konnte er sich einfach über die Augen ziehen und so tun, als schlafe er. Das würde funktionieren. Vermutlich.


  Wieder sah er aus dem Fenster. Die neben den Schienen verlaufenden Telegraphenmasten flogen in raschem Tempo vorbei, einer nach dem anderen. Träge zählte er die Sekunden zwischen den einzelnen Masten: eins, zwei, drei, vier – und dann noch einmal – eins, zwei, drei, vier. Die Masten waren im gleichen Abstand zueinander angebracht, soweit er es beurteilen konnte. Wenn er wüsste, wie groß dieser Abstand war, könnte er mittels der Zeitinformation, die er nun hatte, herausfinden, wie schnell der Zug fuhr. Nicht, dass das mehr wäre als einfach nur eine interessante Information, aber es würde helfen, sich die Zeit zu vertreiben.


  Eine kleine Stadt sauste vorbei und verschwand ebenso schnell wieder, wie sie aufgetaucht war. Alles was Sherlock mitbekommen hatte, waren flüchtige Eindrücke von flachen Holzgebäuden, vierrädrigen Karren und jeder Menge Pferde.


  Das gleichmäßige Schaukeln des Zuges machte ihn schläfrig. Den ganzen Weg zurück zum Hotel zu rennen hatte vorhin viel Kraft gekostet, und die permanente Anspannung begann nun ihren Tribut zu fordern. Sein Körper sehnte sich nach Ruhe. Er musste für eine Weile eingenickt sein, denn als er das nächste Mal aus dem Fenster blickte, sah er einen langen, steil abfallenden Abhang hinunter. Unten in der Tiefe funkelte das glitzernde Band eines Flusslaufes. Der Zug befand sich gerade auf einer Brücke und überquerte eine Schlucht. Die Brücke war aus Holz gebaut und kaum breiter als der Zug.


  Virginia spürte seine plötzliche Anspannung. »Keine Angst«, beruhigte sie ihn. »Es ist absolut sicher. Diese Brücken stehen schon Jahre.«


  Kurz darauf wurde der Zug allmählich langsamer.


  »Wir erreichen wohl einen Bahnhof«, sagte Virginia.


  »Oder es ist ein Bison auf den Schienen«, erwiderte Sherlock. Augenblicklich begann er diverse Möglichkeiten durchzuspielen. Ein Bahnhof würde ihnen eine ganze Reihe von Optionen eröffnen. Sei es nun, dass sie sich nur einen Happen zu essen besorgten, Amyus Crowe vielleicht ein Telegramm schicken konnten oder aber sich sogar eine Möglichkeit ergab, einen Befreiungsversuch für Matty zu unternehmen. Wenn es ihnen irgendwie gelang, ihn aus dem Zug zu schaffen, könnten sie entweder in der Stadt auf Amyus Crowes Ankunft warten oder einfach den nächsten Zug zurücknehmen – vorausgesetzt natürlich, dass auf dieser Strecke mehr als ein Zug pro Tag verkehrte. Oder in der Woche. Ihm wurde bewusst, dass er keine Ahnung hatte, wie häufig die Züge in diesem Land fuhren.


  »Wenn wir da sind, müssen wir raus auf den Bahnsteig«, sagte er. »Falls sich eine Gelegenheit ergibt, werden wir Matty befreien.«


  Der Zug verlangsamte sich noch mehr. Sie kamen an einem riesigen Feld vorbei, auf dem hohe Pflanzen mit knollenförmigen Spitzen wuchsen. Der einzige Zaun, der zu sehen war, erstreckte sich von der Bahnlinie bis zum Horizont. Plötzlich zerriss der Klang der Zugdampfpfeife die Luft: ein trauriger Heulton, wie der Klageruf einer mythischen Kreatur. Vereinzelte Scheunen und Häuser zogen vorüber, dann folgten weitere Häuser, bis sich schließlich eine ganze Stadt materialisierte, als der Zug langsam neben einem Bohlenweg zum Halten kam, der kaum höher war als der Erdboden.


  »Los, lass uns aussteigen«, sagte Sherlock, als die laute Stimme des Schaffners aus der Ferne ertönte: »Dies ist Perseverance, New Jersey. Zehn Minuten Aufenthalt, Ladys und Gentlemen. Zehn Minuten Aufenthalt. Dies ist Perseverance.«


  Sherlock zog Virginia von ihrem Sitz empor und bugsierte sie zur Tür. Gleich darauf wurde die Tür von außen geöffnet, und die beiden sprangen auf den Bohlenweg hinunter.


  »Du hast das Geld und besorgst was zu essen«, sagte er. »Ich werde aufpassen, dass sie nicht unbemerkt aussteigen.«


  Auf dem Bohlenweg wimmelte es von Menschen in verstaubter Kleidung, die zum größten Teil aus Drillich, Kord oder einem Baumwollstoff bestand, der dem bunten Karomuster der Schotten, dem Tartan, ähnlich sah. Sherlock schob sich durch die Menge und begab sich in den Schatten einer Mauer. Einige Reisende verließen die Waggons, um sich etwas zu essen zu besorgen oder um sich nur einmal kurz die Beine zu vertreten, während andere sich anschickten, den Zug zu besteigen. Der Schaffner schritt unterdessen an den Waggons entlang und sorgte dafür, dass jeder wusste, wohin er zu gehen hatte.


  Ives, der korpulente Mann mit dem kurzgeschorenen blonden Haar, stieg zusammen mit Matty aus dem Zug. Berle, der Doktor, passte vermutlich solange auf den verrückten Booth auf. Matty sah blass aus, doch schien Ives ihn halbwegs anständig zu behandeln. Zumindest stieß er ihn nicht herum oder schlug ihn. Allerdings ließ er seine Hand auch keinen Augenblick von Mattys Schulter. Er schob den Jungen auf eine Reihe kleiner Holzbauten zu, die etwas größer als ein Gartenhäuschen waren und sich ein wenig abseits des Schienenstranges befanden. Sherlocks Vermutung nach mussten das die Toiletten sein. Oder wahrscheinlich eher bloß Löcher im Boden, die zum Schutz der Intimsphäre abgeschirmt worden waren.


  Ives schob Matty in eines der Toilettenhäuschen und schloss die Tür. Dann blieb er einen Moment lang davor stehen, ehe er das Gesicht zu einer Grimasse verzog und, Nase und Mund mit der Hand bedeckend, das Weite suchte. Offensichtlich hatte ihn der Toilettengestank vertrieben.


  Sherlock rannte zur Rückseite der Holzhäuschen und zählte sie im Laufen ab, bis er dasjenige erreicht hatte, in dem seiner Meinung nach Matty stecken musste. Wie sich herausstellte, war dort das Holz in Bodenhöhe fast völlig verrottet. Und Ives hatte recht gehabt: Der Gestank war ekelerregend.


  »Matty!«, zischte er durch die Spalten im Holz hindurch.


  »Sherlock!«, hörte er Mattys Stimme. »Ich hab dich und Virginia im Zug gesehen!«


  »Haben sie uns etwa auch gesehen?«


  »Nein. Dann hätten sie was gesagt.«


  »Stimmt.« Sherlock machte sich probehalber am verrottenden Holz zu schaffen. »Hilf mir, ein Loch zu machen.«


  Während Sherlock an den Brettern zog und zerrte, und Matty von innen dagegen trat und drückte, gelang es ihnen schließlich, so viele Holzstücke herauszubrechen, dass ein Loch entstand, durch welches Matty hindurchpassen würde. Rasch ergriff Sherlock Mattys Hand und half ihm hinaus. Einen Moment später standen die beiden draußen hinter dem Häuschen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Sherlock außer Atem.


  »Geht schon wieder.« Matty machte ein finsteres Gesicht. »Auf dem Schiff hatte ich ganz schön Angst, aber sie haben mich ganz gut behandelt und mir auch was zu essen gegeben. Und außerdem wusste ich, dass ihr kommen würdet, um mich zu retten.«


  »Lass uns abhauen.«


  Sie schlichen sich an der Rückseite der Toilettenhäuschen entlang, und als sie das letzte erreicht hatten, lugte Sherlock vorsichtig um die Ecke. Ives wartete immer noch in einiger Entfernung.


  »Wo ist Virginia?«, fragte Matty.


  »Sie besorgt was zu essen.«


  »Und was ist mit Mr Crowe?«


  »Der ist noch in New York«, gestand Sherlock.


  »Wie kommt das denn?«


  Sherlock schüttelte den Kopf. »Durch eine ganze Reihe von Umständen, die alle zur gleichen Zeit zusammengekommen sind. War nicht Teil des Plans.«


  Ives hielt sich immer noch die Nase zu und entfernte sich noch etwas weiter. Als er ihnen den Rücken zuwandte, packte Sherlock Matty am Arm. »Los jetzt!«


  Sie rannten über die freie Fläche zudem einfachen Schindelbau hinüber, in dem sich der Fahrkartenschalter und der Warteraum befanden. Sherlock führte Matty um die Gebäudeecke herum, so dass sie sich nicht mehr im Blickfeld von Ives befanden, falls er sich umdrehen würde. Dort stand Virginia und wartete mit zwei Papiertüten mit etwas zu essen in der Hand. Als sie die beiden sah, drückte sie Sherlock die Papiertüten in die Hand und umarmte Matty herzlich.


  »Ich bin so froh, dich wiederzusehen!«, sagte sie.


  Matty erwiderte die Umarmung. »Ich auch«, sagte er offensichtlich tief bewegt.


  Sherlock warf einen Blick um die Ecke. Die Menge begann sich zu lichten. Die Leute, die nur nach Perseverance wollten und ausgestiegen waren, hatten sich mittlerweile zerstreut, und diejenigen, die ihre Reise hier begannen, hatten bereits die Waggons bestiegen. Nur ein paar Reisende, die den Zug verlassen hatten, um sich die Beine zu vertreten oder sich etwas zu essen zu besorgen, waren noch übrig geblieben. Der Schaffner stand neben den Waggons, blickte in beiden Richtungen den Bahnsteig entlang und warf einen prüfenden Blick auf seine Taschenuhr. An der Lokomotive war der Lokführer gerade dabei, Wasser aus einem Tank nachzufüllen, der direkt neben den Gleisen auf einer hohen Holzpfeilerkonstruktion montiert war.


  »Jetzt müssen wir nur noch warten, bis der Zug abfährt«, sagte Sherlock. »Dann nehmen wir einfach den nächsten zurück nach New York.«


  »So einfach wird das nicht«, warnte Virginia.


  »Warum nicht?«


  Sie wies zu den Toilettenhäuschen zurück. »Sieh selbst!«


  Berle und Ives standen dort beisammen. Ives erklärte offenkundig gerade irgendetwas, während Berle ziemlich wütend dreinblickte.


  »Sie haben gemerkt, dass Matty verschwunden ist«, sagte Sherlock. »Sie werden sich gleich auf die Suche machen.«


  Er hatte recht. Berle und Ives trennten sich und eilten in verschiedenen Richtungen davon. Berle ging zum Zug zurück und lief ihn der Länge nach ab, wobei er immer wieder unter die Waggons blickte, um zu sehen, ob jemand auf der anderen Seite stand. Und Ives kam geradewegs auf sie zu. Doch dann bog er ab und betrat das Bahnhofsgebäude, wo er wahrscheinlich den Warteraum absuchte.


  »Schnell!«, rief Sherlock. »Hier lang.«


  Er lief mit den beiden im Schlepptau zum Zug zurück.


  »Da können wir nicht wieder rein!«, protestierte Virginia.


  »Wir müssen aber«, sagte Sherlock. »Ives und Berle werden hier alles absuchen, einschließlich der Toiletten. Wenn wir gleich wieder auf der anderen Seite aussteigen, können wir erst mal abhauen und später wiederkommen, wenn der Zug weg ist.«


  Er kraxelte die Stufen zum Waggon hoch. Virginia und Matty folgten, doch er konnte ihr Widerstreben spüren.


  Sherlock eilte rasch auf die gegenüberliegende Seite des Waggons und betätigte den Türgriff.


  Die Tür war abgesperrt.


  Noch einmal probierte er es mit aller Kraft. Vergeblich.


  Virginia stand noch an der anderen Tür. »Sie kommen zurück!«, rief sie.


  Sherlock blickte den Gang hinab. »Wir probieren es an der nächsten Tür«, stieß er hastig hervor. »Los, kommt.«


  Zum Glück waren sie nicht in den gleichen Wagen gestiegen, in dem sie zuvor gesessen hatten, und von Booth war nichts zu sehen, als sich die drei an den Fahrgästen vorbeizwängten, die sich noch auf dem Gang befanden, um ihr Gepäck zu kontrollieren oder einfach noch ein wenig auf und ab zu gehen.


  Am anderen Ende des Wagens angelangt, versuchte Sherlock noch einmal sein Glück mit der Tür auf der gegenüberliegenden Seite vom Bahnhof. Diesmal ließ sie sich öffnen, aber als sie aufschwang und er herausspringen wollte, sah er gerade noch rechtzeitig, dass der korpulente blonde Ives nun auf dieser Seite des Zuges stand. Er hatte den Blick von Sherlock abgewandt und schaute in die Landschaft. Rasch zog Sherlock die Tür wieder zu.


  Virginia hielt auf der Bahnhofsseite Ausschau. »Der Glatzkopf ist immer noch da«, rief sie.


  Draußen blies der Schaffner in seine Trillerpfeife. »Alles einsteigen!«, rief er.


  Die Gedanken wirbelten in Sherlocks Kopf herum. Es gab keinen Ausweg.


  »Wir müssen es an der nächsten Station einfach noch mal versuchen«, sagte er entschlossen. »Zumindest haben sie Matty nicht mehr.«


  Noch einmal ertönte die Pfeife des Schaffners. Sekunden später ging ein Ruck durch den Zug. Quälend langsam setzte er sich daraufhin in Bewegung, doch nach und nach nahm er immer mehr Fahrt auf. Virginia warf einen Blick aus dem Fenster. »Der Glatzkopf ist anscheinend wieder eingestiegen«, sagte sie.


  Sherlock sah auf seiner Seite nach. »Genau wie Ives.«


  »Dann sind also wieder alle an Bord«, fasste Matty die Lage treffend zusammen. »Toll. Und ich konnte noch nicht mal auf Toilette gehen.«


  »Zumindest haben wir was zu essen«, stellte Virginia fest.


  »Lasst uns freie Plätze suchen«, schlug Sherlock vor. »Am besten so weit weg von denen wie möglich. Setzen wir uns doch in den letzten Waggon am Zugende, wenn da was frei ist.«


  Er wandte sich um und wollte sich auf den Weg machen. Doch die plötzliche Stille hinter ihm veranlasste ihn, sich wieder umzudrehen.


  Berle und ein anderer Mann, den Sherlock nicht kannte, hielten Virginia und Matty jeweils ein Messer an die Kehle. Sie mussten aus dem vorderen Waggon aus Richtung der Zugspitze gekommen sein, ohne dass sie es mitbekommen hatten.


  Sherlock warf einen Blick über die Schulter.


  Auf dem Mittelgang des hinteren Waggons, in den er gerade hatte gehen wollen, kam Ives auf sie zugestiefelt. Und er sah alles andere als gutgelaunt aus.


  »Sei nicht dämlich, Junge«, sagte Berle. »Ives ist schon wütend genug. Mach es nicht noch schlimmer. Er gerät manchmal … irgendwie außer Kontrolle. Dann können üble Dinge passieren. Ganz üble.«


  Sherlock blickte zwischen Ives und Berle hin und her. Wie es aussah, hatte er die Wahl zwischen Pest und Cholera.


  Das Herz wurde ihm schwer wie Blei. Es gab kein Entkommen. Nur zwei Wege, die beide in die Gefangenschaft führten.


  Nein, dachte er. Was würde Mycroft wohl sagen? Und was Amyus Crowe? »Hast du nur zwei Möglichkeiten, die dir beide nicht gefallen, dann sorge für eine dritte.«


  Rasch öffnete er die Tür zum nächsten Waggon und trat auf den Verbindungssteg hinaus ins Freie.


  Die saftig grüne Landschaft des New Yorker Umlandes huschte schemenhaft an ihm vorbei. Er hörte, wie hinter ihm Virginia erschrocken nach Luft schnappte und Berle einen Fluch ausstieß. Sherlock hielt sich mit der linken Hand am Türrahmen fest und stemmte den linken Fuß in den Winkel zwischen Waggonwand und Boden. Gegen den Widerstand des Windes, der ihm entgegenpfiff und ihn nach hinten drückte, ließ er sich in einem halbkreisförmigen Bogen in den freien Raum zwischen den Waggons schwingen. An der Waggonwand links von ihm hatte er zuvor eine Leiter wahrgenommen, die aufs Waggondach hinaufführte. Er streckte die freie rechte Hand nach der Leiter aus und registrierte gleich darauf erleichtert, wie seine Finger eine Sprosse zu fassen bekamen. Allerdings hing sein rechter Fuß immer noch frei in der Luft, und verzweifelt strampelnd versuchte er, damit die Leiter zu erwischen. Nach einer Zeit, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, stieß der Fuß endlich auf eine Sprosse. Er ließ den Türrahmen los und begann die Leiter hochzuklettern. Doch gerade als er den anderen Fuß hinterherziehen wollte, wurde dieser von jemandem am Knöchel gepackt. Sherlock trat nach unten aus und traf die Person offenbar ins Gesicht, woraufhin sich der Griff sofort löste.


  Kurz darauf war er auch schon oben auf dem Dach des Zuges.


  Nur mit größter Mühe konnte er sich im Fahrtwind auf den Beinen halten, und als er nach vorne blickte, sah er, wie der Zug gerade in eine Kurve fuhr. Der nach hinten wehende Rauch aus dem Schornstein brachte seine Augen zum Tränen und machte das Atmen schwer.


  Er zögerte einen Moment. Anstatt sich gefangen nehmen zu lassen, hatte er sich für die einzig verbliebene Alternative entschieden: die Flucht. Aber seine Fluchtmöglichkeiten waren begrenzt. Er befand sich nach wie vor mit Ives und den anderen Männern im selben Zug – oder besser gesagt auf dem Zug –, und er hatte keinen Plan, was er als Nächstes tun sollte. Egal wohin er sich auch wandte, sie würden ihn finden. Finden und dann vermutlich umbringen. Und er konnte sich nicht einfach auf und davon machen, indem er zum Beispiel bei einer günstigen Gelegenheit einfach vom Zug in einen Fluss oder so sprang. Er musste Virginia und Matty retten.


  Er wollte schon verzweifeln, aber mit etwas Willensanstrengung gelang es ihm, die dunklen Gedanken zunächst einmal zu verscheuchen. Dafür war später noch Zeit. Jetzt musste er nachdenken.


  Wenn er auf den Waggondächern bis zur Lokomotive lief, konnte er womöglich den Lokführer alarmieren. Vielleicht fand er dann einen Weg, die Behörden zu benachrichtigen. Oder irgendwo die Weichen so umstellen zu lassen, dass sie zurück nach New York kamen. Oder irgendetwas anderes. Egal was!


  Auf wackligen Beinen kraxelte er weiter nach vorne. Wie eine riesige Hand drückte der Fahrtwind auf seine Brust, doch er stemmte sich dagegen. Er musste einfach nach vorne kommen. Durch eine Unebenheit auf den Gleisen geriet der Zug ins Schaukeln, und Sherlock verlor fast den Halt. Einige Augenblicke lang schwankte er hin und her, und er machte sich so klein wie möglich, um dem Wind weniger Angriffsfläche zu bieten, bis er sich wieder sicher fühlte.


  Na ja, jedenfalls sicherer, dachte er, als er schließlich den Blick über die Landschaft gleiten ließ, die in braunen und grünen Flecken an ihm vorbeihuschte.


  Sie näherten sich einer Brücke, die aussah, als wäre sie aus Streichhölzern gebaut. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals.


  Doch gleich darauf blieb es ihm auch schon vor Schreck fast stehen. Denn vor ihm am Übergang zum nächsten Waggon tauchten plötzlich Ives’ Kopf und Schultern auf. Der Mann musste einfach unten den Waggon durchquert haben und dann die nächste Leiter hochgeklettert sein.


  Ives stemmte sich aufs Dach empor und stellte sich aufrecht hin. Der vom Wind herangetragene Dampf der Lokomotive umwaberte ihn wie ein weißer Mantel.


  »Du denkst nicht logisch, Junge«, schrie er. »Wohin willst du eigentlich? Unten bei den anderen ist es sicherer für dich.«


  Sherlock schüttelte den Kopf. »Sie brauchen nur einen von uns, um Amyus Crowe zu erpressen«, schrie er zurück. »Und ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie sich gleich drei Geiseln aufhalsen wollen.«


  »Amyus Crowe«, sagte Ives. »Ist das dieser große Kerl, der mit dem weißen Anzug? Kannte seinen Namen bisher nicht, aber er ist ganz schön hartnäckig. Genau wie du.«


  »Sie haben ja keine Ahnung, wie hartnäckig«, schrie Sherlock, obwohl er vor Angst fast wie gelähmt war.


  Er blickte über die Schulter. Keine Spur von Berle oder dem anderen Mann. Doch die Chance, in dieser Richtung zu entkommen, war gering. Wahrscheinlich warteten sie schon an der nächsten Waggonverbindung auf ihn.


  Als er sich wieder umdrehte, hatte Ives plötzlich einen Revolver in der Hand.


  »Du hast echt Schneid, dass muss ich dir lassen«, sagte Ives. Er hob die Waffe und zielte auf ihn.


  Während Sherlock sich noch mit der Frage beschäftigte, was es wohl mit dem »Schneid« auf sich hatte, bemerkte er, dass der Zug gerade den festen Schienenuntergrund hinter sich ließ und auf die Brücke fuhr, die er ein paar Augenblicke zuvor schon gesehen hatte. Plötzlich fiel der Erdboden unter ihnen zu einer steilen Felsschlucht ab. Weit unter sich konnte Sherlock einen Fluss erkennen. Unterdessen wollte ihm sein Verstand irgendetwas mitteilen.


  Da feuerte Ives einen Schuss ab. Sherlock zuckte zusammen, aber durch den Wind und den schwankenden Untergrund hatte Ives nicht richtig zielen können, und die Kugel sauste ohne Schaden anzurichten an Sherlock vorbei.


  Während Ives, krampfhaft um Balance bemüht, näher auf ihn zukam, versuchte Sherlock, auf den Gedanken zu kommen, der ihm sozusagen dicht vor der Nase schwebte, sich aber einfach noch nicht fassen lassen wollte. Es hatte mit irgendetwas zu tun, das er vor kurzem gemacht hatte. Mit etwas, das er gekauft hatte.


  Die Schleuder! Hektisch durchwühlte er seine Taschen auf der Suche nach dem Ledersäckchen mit den beiden Riemen, das er im Kurzwarenladen gekauft hatte. Rechte Hosentasche – nichts. Linke Hosentasche – nichts. Ives stellte sich in Positur und machte sich für den nächsten Schuss bereit. Linke Jackeninnentasche – wieder nichts. Aber seine Finger glitten über die Ansammlung kalter Kugellagerkugeln, die er als Dreingabe bekommen hatte. Ives hob nun erneut die Waffe und stützte den Lauf mit der anderen Hand ab. Linke Jackenaußentasche – na endlich! Sherlock zog die Schleuder heraus, schlang sich hastig einen Riemen ums rechte Handgelenk und schloss die Hand um den anderen. Das Ledersäckchen baumelte jetzt herab.


  Ives feuerte. Die Kugel pfiff knapp an Sherlocks Ohr vorbei.


  Er griff mit der linken Hand in seine Tasche, holte eine Kugel hervor und ließ sie in das Säckchen fallen. Bevor Ives reagieren konnte, wirbelte er die Schleuder zweimal über dem Kopf herum und ließ dann den Riemen los. Eine gleißende Linie in der Luft beschreibend, flog die Kugel direkt auf Ives zu. Sie traf sein linkes Ohr und riss ein Stück Fleisch heraus. Überrascht und schockiert schrie Ives auf, als ihm das Blut auf die Schulter spritzte. Mit vor Fassungslosigkeit geweiteten Augen starrte er ihn an.


  Sherlock packte erneut den losen Riemen und ließ eine weitere Kugel in das Säckchen fallen.


  Der Zug befand sich nun in der Mitte der Brücke, und Sherlock meinte aus den Augenwinkeln zu sehen, wie die Holzkonstruktion unter dem Gewicht des Zuges schwankte.


  Mit schlurfenden Schritten taumelte Ives auf Sherlock zu, die Arme weit ausgestreckt, offenbar um ihn an der Kehle zu packen. Anscheinend hatte er völlig die Tatsache vergessen, dass er in der einen Hand immer noch den Revolver hielt.


  Wieder wirbelte Sherlock die Schleuder zweimal über dem Kopf herum, ehe er den Riemen losließ. Die Kugel hatte nun eine noch kürzere Distanz zu überwinden und traf Ives mitten gegen die Stirn, wo sie in der Vertiefung, die sie in den Schädelknochen geschlagen hatte, stecken blieb. Ives fiel wie ein gefällter Baumstamm langsam nach hinten um. Seine Augen waren so geweitet, dass Sherlock fast nur das Weiße der Augäpfel sah. Er krachte mit dem Rücken aufs Waggondach. Dann rollte er zur Seite und verschwand über die Kante. Sherlock hörte noch einen verzweifelten Schrei, und dann war da nichts mehr außer dem Pfeifen des Windes und dem klagenden Ton der Zugpfeife.


  Sherlock sank erschöpft auf die Knie und wartete, bis sich Atmung und Herzschlag allmählich beruhigt hatten. Dann stand er wieder auf und ging vorsichtig zu der Stelle zurück, wo er hochgeklettert war.


  Einer war erledigt, blieben noch die anderen. Doch jetzt hatte er immerhin eine Waffe.


  Das monotone Rattern der Schienen setzte wieder ein, als der Zug die Brücke verließ und die andere Seite der Schlucht erreichte. Erneut ertönte die Zugpfeife. Sherlock blickte zur Lokomotive und sah, dass sich vor ihnen die Bahnlinie gabelte. Eine Spur verlief weiter geradeaus, während die andere einen Bogen beschrieb und an der Felsschlucht entlangführte.


  Der Zug nahm die gekrümmte Abzweigung und wurde dann langsamer, als er schließlich eine Öffnung in einer Umzäunung passierte und auf einen Bahnhof zufuhr.


  Nein, nicht auf einen Bahnhof.


  Ein Haus. Ein großes weißes Haus. Mit einer Ansammlung aus Einfriedungen, von Mauern umgebenen Arealen und Käfigen dahinter. Es sah aus wie ein Privatzoo.


  So schnell er konnte, kletterte Sherlock die Leiter hinunter und betrat wieder den Waggon. Der Schaffner kämpfte sich gerade durch den Gang, zwängte sich an den unruhigen Fahrgästen vorbei und rief permanent: »Außerplanmäßiger Halt. Bitte nicht aussteigen. Außerplanmäßiger Halt.«


  Unter dem langgezogenen Zischen des entweichenden Dampfes schleppte sich der Zug noch die letzten Meter weiter, bis er schließlich neben einer langen Veranda, die sich an der Rückseite des Hauses befand, zum Stehen kam.


  Dort stand eine Gruppe von acht oder neun Männern.


  Jede Hoffnung Sherlocks, es könnte sich dabei um Polizisten oder Armeeangehörige handeln, schwand, als Berle und der andere Mann, zusammen mit Virginia, Matty und Booth, die sie fest am Arm gepackt hielten, den Zug verließen und sich zu der Gruppe gesellten.
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  Im Zug herrschte das blanke Chaos. Ausnahmslos jeder Fahrgast schien auf den Schaffner einzubrüllen, um herauszufinden, warum der Zug die Spur gewechselt und gestoppt hatte und wo sie sich jetzt überhaupt befanden. Der Schaffner schien sich da selbst nicht so sicher zu sein. Er versuchte zwar, die Leute zu beschwichtigen, doch der Ausdruck in seinem Gesicht ließ darauf schließen, dass er keine Ahnung hatte, was eigentlich los war.


  »Außerplanmäßiger Halt!«, rief er unermüdlich. »Bitte steigen Sie nicht aus!«


  Noch immer standen die beiden Männer mit Virginia und Matty auf der Veranda. Sie warteten auf etwas. Sherlocks Vermutung nach wahrscheinlich auf ihn. John Wilkes Booth hatte sich etwas abseits hingestellt. Er stand aufrecht, aber sein Oberkörper schwankte langsam hin und her, und seine Augen blickten ausdruckslos ins Leere. Vermutlich hatte man ihn unter Drogen gesetzt, um ihn ruhig zu halten.


  Ein Mann aus der Gruppe zog kurz seine Hand hinter dem Rücken hervor und ließ eine Waffe erkennen.


  Sherlock sah ein, dass er keine große Wahl hatte. Also stieg er aus dem Zug und trat auf die Veranda.


  Unterdessen hatten sich einige der Männer, die er anfangs auf der Veranda hatte warten sehen, zum letzten Waggon begeben, wo sie diverse Holzkisten ausluden. Sie sahen aus wie die Kisten, die er im Garten des Hauses in Godalming gesehen hatte. Diejenigen, in denen er meinte, irgendwelche Bewegungen wahrgenommen zu haben. Nachdem sie die Kisten ausgeladen hatten, trugen die Männer sie zu einem Lastkarren. Dabei schienen sie darauf bedacht zu sein, mit den Fingern nicht zu nah an die Spalten zwischen den Holzlatten zu kommen. Zwei von ihnen stießen unversehens einen Fluch aus, als sich ihre Kiste plötzlich neigte und fast auf den Boden gefallen wäre. Sherlock konnte nicht erkennen, wie es dazu gekommen war, aber vielleicht hatte sich drinnen irgendetwas heftig bewegt.


  Ohne dass jemand ein Signal gegeben hätte, zumindest hatte Sherlock keines bemerkt, setzte sich der Zug plötzlich wieder in Bewegung. Unter ohrenbetäubendem Klirren strafften sich die Metallkupplungen zwischen den Waggons, und dann schleppte sich der Zug anfangs noch langsam vom Haus fort, bevor er mit zunehmender Entfernung immer schneller wurde.


  »Wo ist Ives?«, fragte Berle mit erhobener Stimme, um den Lärm des Zuges zu übertönen. Mit der rechten Hand hatte er immer noch Virginia am Arm gepackt, während er in der linken jetzt eine etwa fußballgroße Box an einem Tragegriff hielt.


  »Ausgestiegen«, erwiderte Sherlock. Er spürte, wie ihm das Herz bis zum Hals schlug, doch er gab sich Mühe, ruhig zu bleiben und eine beherrschte Haltung an den Tag zu legen.


  Virginia und Matty starrten ihn besorgt an. Er erwiderte ihre Blicke und versuchte dabei, die beruhigende Botschaft zum Ausdruck zu bringen, dass alles schon in Ordnung kommen würde. Aber irgendwie glaubte er selbst nicht daran, und er hatte den Eindruck, dass sie es auch nicht taten.


  »Du meinst wohl, runtergefallen«, sagte Berle. »Du hast ihn umgebracht!«


  »Ah, ich rieche Rauch«, verkündete Booth plötzlich hinter ihnen. Er hatte die Augen geschlossen, und seine Stimme klang ganz entrückt und wie in Trance.


  »Schnauze!«, knurrte der dritte Mann, der Matty festhielt. »Oder ich drück dir ein heißes Brandeisen auf die andere Gesichtsseite!« Vermutlich war er bereits seit New York – oder vielleicht sogar schon den ganzen Weg von Southampton – mit Booths Irrsinn konfrontiert worden und nun offensichtlich mit den Nerven am Ende. Sherlock musterte ihn. Er war gebaut wie ein Boxer und trug Hosen aus grobem Baumwollstoff, eine Weste aus dem gleichen Material und darunter ein kragenloses Hemd. Um seinen Hals hatte er ein leuchtend rotes Halstuch geschlungen.


  »Lass ihn in Ruhe, Rubinek«, warnte ihn Berle. »Duke braucht ihn noch.«


  Der Mann namens Rubinek wandte nun Sherlock den Blick zu. »Und was ist mit dem da?«, fauchte er. »Duke braucht den für rein gar nichts, und er hat zugegeben, dass er Ives umgebracht hat.« Er zog hinter dem Rücken einen Revolver hervor und richtete ihn auf Sherlock.


  »Und was ist mit Gilfillan?«, fragte Berle. »Ist er auch tot? Er hat uns doch noch ein Telegramm geschickt.«


  »Der ist in Polizeigewahrsam«, erwiderte Sherlock. Berle schloss für einen Moment die Augen. »Das wird ja immer unerfreulicher«, sagte er leise. »Duke wird nicht begeistert sein, und ich hab schon viele Geschichten gehört, was passiert, wenn er das nicht ist.«


  »Was gibt’s da noch groß zu debattieren?«, fragte der anscheinend eher pragmatisch veranlagte Rubinek. »Der Zug ist nun mal weg, und wir sind hier. Also schaffen wir uns die Kinder vom Hals und gehen dann zu Duke.«


  »Wir schaffen sie uns nicht vom Hals«, erwiderte Berle mit leiser, aber bestimmter Stimme. Jetzt, da Ives nicht mehr da war, hatte er offensichtlich das Sagen. »Duke wird sie ausquetschen wollen – um festzustellen, wie viel sie wissen. Und dann wird er sie vermutlich seinen Schoßtieren zum Spielen überlassen.«


  »Ich würde sie trotzdem gerne umbringen«, grummelte Rubinek wie ein verwöhntes Kind, dem der heißbegehrte Keks verweigert wird.


  »Zumindest haben wir Booth und dieses Ding hier«, sagte Berle, wobei er die Box in seiner Hand auf Augenhöhe hob und mit finsterem Blick anstarrte. »Hoffen wir, dass ihm das reicht«, seufzte er. »Okay, bringen wir es hinter uns.«


  Berle ging ihnen voraus und steuerte auf einen runden Tisch auf der Veranda zu, der vor zwei Terrassentüren aufgestellt worden war. Auf der weißen Tischdecke standen eine Karaffe, die mit etwas gefüllt war, das wie Orangensaft aussah, ein Tablett mit Brötchen sowie einige Gläser. Um den Tisch herum standen schmiedeeiserne, weißlackierte Stühle. In einem Loch in der Tischmitte steckte ein weißer Parasol, der Schutz vor der sengenden Sonne bot.


  Parasol. Irgendwie schwirrte Sherlock das Wort beharrlich im Kopf herum. Es erinnerte ihn an etwas. Aber er kam einfach nicht darauf, was genau es nun war. Das war eben das Problem mit dem Gedächtnis, überlegte er. Es konnte nicht in unbegrenzter Menge Informationen aufnehmen. Wenn es doch nur eine Methode gäbe, alle Erinnerungen, die man nicht brauchte, zu löschen, um sie durch wichtigere zu ersetzen. Vielleicht sollte er einfach alles, was einmal wichtig werden könnte, in ein Notizbuch schreiben. Oder in eine ganze Reihe von Notizbüchern, alles in alphabetischer Reihenfolge geordnet, damit er es rasch wiederfinden konnte, wenn er es brauchte.


  Offenbar versuchte er, indem er über etwas anderes nachdachte, Distanz zu dem zu gewinnen, was da gerade vor sich ging. Aber seine Bemühungen wurden jäh zunichte gemacht, als Rubinek ihn mit dem Revolverlauf auf einen der Stühle zustieß. »Setzen«, knurrte der Mann. Sherlock gehorchte. Matty und Virginia wurden jeweils neben ihm platziert. Gleich darauf setzten sich Berle und John Wilkes Booth links von Virginia, während Rubinek zu Mattys Rechten Platz nahm.


  Womit, wie Sherlock registrierte, noch ein Platz für den mysteriösen Duke frei blieb.


  »Mein Vater wird uns finden, wenn sie uns nicht freilassen«, sagte Virginia.


  »Dein Vater ist dieser große Kerl im weißen Anzug, stimmt’s?« Berle blickte zunächst von Virginia zu Matty und dann weiter zu Sherlock. »Er ist nicht von euch allen der Vater, oder? Ich hab euch bis jetzt noch nie alle zusammen gesehen.« Er fixierte Matty noch genauer. »Wir haben dich genommen, weil wir dachten, das würde ihn davon abhalten, uns zu verfolgen. Mensch, hatten wir eine Ahnung! Wir hätten das Mädchen nehmen sollen.«


  »Er hätte Sie trotzdem verfolgt«, sagte Virginia. »Das ist sein Job. Und auf Befehle reagiert er außerdem ausgesprochen allergisch.«


  Berle wollte gerade etwas erwidern, als plötzlich die Terrassentüren von innen aufgestoßen wurden. Zwei Diener in tadelloser schwarzer Livree hielten die Türflügel auf, während eine dritte Person ins Sonnenlicht hinaustrat.


  Der Mann war groß – Sherlocks Schätzung nach sicher über eins achtzig, vermutlich jedoch eher an die zwei Meter – und schrecklich dürr. Fast alles, was er trug, war weiß: der maßgeschneiderte Anzug, die Weste, die Stiefel, der breitkrempige Hut und die Handschuhe. Die einzigen Ausnahmen waren das Band, das sich um den Hut herumzog, sowie die Schnürsenkelkrawatte, die von seinem Hemdkragen herabhing und dann unter seiner Weste verschwand. Beide bestanden aus schwarzem Leder. Zuerst dachte Sherlock, dass das Gesicht des Mannes entweder unglaublich blass war oder von weißem Make-up bedeckt sein musste. Aber dann erkannte er, dass der Mann eine Porzellanmaske trug. Eine Maske, die so exzellent gefertigt war, dass sie wie ein fein konturiertes, von zarter Haut überzogenes Gesicht aussah. Das Haar, das unter dem Hut hervorlugte und über den oberen Rand der Maske fiel, war so hellblond, dass es fast weiß erschien.


  Die Augen des Mannes, die aus den Löchern in der Maske hervorstachen, waren es jedoch nicht. Die Iris war so dunkel, dass sie fast schwarz wirkte, und um die Iris herum waren die Augen blutunterlaufen. Gegen das makellose Weiß der Maske wirkten sie glühend rot.


  Die Handgelenke, die unter den Ärmelaufschlägen des Hemdes hervorlugten, waren unglaublich dünn, und Sherlock fragte sich, ob sie womöglich brechen würden, wenn man dem Mann bloß die Hand schüttelte. Allerdings streckte der Fremde ihnen keineswegs die Hand zur Begrüßung aus. Vielmehr wurden seine Arme von zwei schwarzen Lederleinen, die von den Handgelenken fort in die Dunkelheit des Hauses führten, von seinem Körper weggezogen. Und irgendetwas zerrte so an den Leinen, dass sie unter ständiger Spannung standen.


  Unmittelbar vor den Terrassentüren blieb der Mann stehen. Sherlock meinte eine Bewegung am Ende der Leinen zu sehen. Aber er war nicht sicher, um was es sich dabei handeln mochte. Vermutlich waren es irgendwelche Hunde, allerdings ganz schön große.


  »Dr. Berle«, begann der Maskierte. Seine Stimme war ziemlich hoch und so leise, dass sie fast nicht über Flüsterlautstärke hinauskam. »Captain Rubinek. Mr Booth. Und natürlich nicht zu vergessen: unsere werten Gäste. Ich fürchte, ich kenne Ihre Namen nicht. Würden Sie bitte, um den Anforderungen einer höflichen Konversation Genüge zu tun, so freundlich sein, sich selbst vorzustellen?«


  »Ich bin Virginia Crowe«, begann Virginia.


  »Matty Arnatt«, sagte Matty nur und blickte finster drein.


  »Ah«, sagte der Mann. »Ein Freund von jenseits des Atlantiks.« Er richtete seine blutroten Augen auf Sherlock. »Und Sie, Sir? Wer sind Sie?«


  »Sherlock Scott Holmes«, antwortete Sherlock.


  »Noch ein britischer Gast. Wie … reizend.«


  Sherlock sah auf die Hände des Mannes, die immer noch die Leinen hielten. Irgendetwas stimmte nicht mit ihnen, aber er brauchte einen Moment, um darauf zu kommen, was es war. Dem Mann fehlten an beiden Händen Finger! An der linken Hand der kleine Finger und an der rechten der Ringfinger. Und die Handschuhe, die er trug, waren tatsächlich ohne diese fehlenden Gliedmaße gefertigt worden, so dass keine leeren Handschuhfinger herabbaumelten oder festgesteckt worden waren.


  Doch da war auch noch etwas anderes, was ihm an den Händen merkwürdig vorkam. Sie waren zwar ebenso dürr wie der Rest des Körpers, aber unter dem Handschuhleder wölbten sich – deutlich erkennbar – Beulen hervor. Wie mochten diese Hände unter den Handschuhen nur aussehen?


  »Damit sind wir Ihnen gegenüber im Nachteil«, sagte Sherlock, der den Blick wieder der Porzellanmaske zuwandte und dabei versuchte, seine Stimme so ruhig wie möglich klingen zu lassen. »Dürfte ich nach Ihrem Namen fragen?«


  »Ich bin Duke Balthassar«, entgegnete der Mann mit seiner kratzigen, papierenen Stimme, die an trockenes Herbstlaub erinnerte. »Duke steht in diesem Fall für meinen Vornamen und ist nicht als Adelstitel wie etwa ›Herzog‹ oder ›Prinz‹ zu verstehen. Und jetzt bedienen Sie sich bitte. Ich versichere Ihnen, dass der Saft absolut frisch ist, und die Brötchen kommen gerade warm aus dem Ofen.«


  Virginia langte nach der Karaffe. »Ich schenke ein«, sagte sie und begann die Gläser zu füllen.


  Duke Balthassar trat jetzt ganz in den Sonnenschein hinaus. Die Leinen, die er hielt, strafften sich aufs äußerste. Dann tauchten aus der Dunkelheit des Hauses zwei Tiere auf, die ihm widerwillig auf die Veranda folgten.


  Entgeistert verschüttete Virginia den Orangensaft auf der weißen Tischdecke.


  Sherlock konnte erst nicht ganz einordnen, womit sie es da zu tun hatten. Die Tiere sahen wie schlanke, braune Katzen aus, aber ihre Köpfe befanden sich in Höhe von Duke Balthassars Hüfte. Ihre Augen waren schwarz, und ihre ruhelosen Schwänze bewegten sich unaufhörlich, während ihr Blick von einer Person zur anderen glitt.


  »Pumas?«, flüsterte Virginia.


  »In der Tat«, bestätigte Balthassar selbstzufrieden. »Ich würde ja gerne sagen, dass Sie vor ihnen keine Angst zu haben brauchen. Aber das wäre ein schlechter Ratschlag. Sie sollten besser Angst vor ihnen haben!«


  »Ich wusste gar nicht«, begann Virginia – und Sherlock konnte das Zittern in ihrer Stimme hören – »dass Pumas gezähmt werden können.«


  »Gezähmt?«, fragte Balthassar verwundert. »Nein, können sie nicht. Aber wie alle Kreaturen, einschließlich uns Menschen, lassen sie sich lenken, wenn sie sich fürchten. Und mich fürchten sie.« Er sagte ein paar Worte in einer fremden Sprache, woraufhin sich die Pumas niederkauerten und sich mit den Köpfen auf den Vorderpfoten auf die Veranda legten.


  Sherlock konnte deutlich die Zähne in den nicht ganz geschlossenen Mäulern erkennen. Zähne, die einem erwachsenen Mann sicher die Hand vom Arm abtrennen konnten. Sein Blick glitt zu den gewaltigen Krallen. Man brauchte nicht viel Phantasie, um sich vorzustellen, dass sie einem damit den Arm aus dem Gelenk herausreißen konnten. »Wie bringen Sie einen Puma dazu, Sie zu fürchten?«, fragte er. Allerdings wusste er nicht so genau, ob er die Antwort überhaupt hören wollte.


  »Genauso wie man einen Mann dazu bringt, einen zu fürchten«, antwortete Balthassar. Einer der Diener rückte den freien Stuhl vom Tisch ab. Mit gezierter Bewegung setzte sich Balthassar und schlug die grashüpferdürren Beine übereinander. »Ich demonstriere ihnen, was passiert, wenn sie nicht gehorchen. Und das kann äußerst schmerzhaft für sie sein. Die Tiere haben ein sehr gutes Gedächtnis. Sie erinnern sich nicht nur an die Schmerzen, sondern auch an das, was sie verursacht hat, und verhalten sich entsprechend. Andernfalls entledigt man sich ihrer und fängt mit einem anderen Tier von vorne an. Der Akt der Entledigung fungiert an sich schon als überaus anschauliches Beispiel dafür, was dem neuen Tier widerfahren wird, wenn es nicht gehorcht – vorausgesetzt, er wird richtig ausgeführt und zieht sich lange genug hin. Und man kann den Kadaver danach noch ziemlich lange herumliegen lassen.«


  Einen Augenblick lang herrschte betretenes Schweigen am Tisch, während alle die Pumas anstarrten.


  »Tollen Zug haben Sie«, unterbrach Matty schließlich die Stille.


  Die Porzellanmaske blieb unbewegt, doch Sherlock ahnte, dass der Mann darunter lächelte. »Sie sind sehr freundlich. Es hat sich als durchaus nützlich erwiesen, den Zug zu nehmen, wenn ich an Besprechungen in New York oder anderswo teilnehmen muss. Es widerstrebt mir über die Maßen, wenn ich erst eine Kutsche zur nächsten Bahnstation nehmen muss. Die Straßen sind holprig und immer so staubig. Da ist es doch absolut vorzuziehen, wenn der Zug zu mir kommt.«


  »Wie haben Sie das hinbekommen?«, fragte Sherlock.


  »Ich versorge die Eisenbahngesellschaft mit einer Menge Aufträge«, erklärte Balthassar. »Ich bin Unternehmer. Ich besitze eine Reihe von Wanderausstellungen und Zirkussen, mit denen wir in diesem schönen Land herumreisen und exotische Tiere zur Schau stellen. Und für diese Ausstellungen und Zirkusse haben wir unsere eigenen Züge. Als ich erklärte, dass ich einen eigenen Bahnanschluss und Signale haben will, mit denen ich jeden Zug zu meinem Haus umdirigieren kann, hat man sich einverstanden erklärt.« Er hielt kurz inne. »Jedenfalls am Ende. Nachdem ich den Herren von der Eisenbahngesellschaft ein paar Beispiele vor Augen geführt habe, was passieren kann, sollten sie nicht einverstanden sein.«


  Sherlock konnte sich lebhaft vorstellen, von was für Beispielen Balthassar da gerade redete, aber verdrängte diese Bilder schnell wieder.


  »Also haben Sie den Zug umgeleitet, weil ihre Leute an Bord waren?«, fragte Virginia.


  »So ist es. Sie haben mir vorab ein Telegramm geschickt, um mitzuteilen, dass sie sich – zusammen mit einigen für mich sehr wertvollen Frachtgütern – im Zug befinden.« Er blickte zu John Wilkes Booth hinüber, der das Glas Saft vor sich anstarrte, als ob darin die Geheimnisse des Universums verborgen lägen. »Mr Booth hier ist eines davon. Ich habe schon einige Zeit darauf gewartet, dass er in dieses einst so glorreiche Land zurückkehrt. Ich habe nämlich so meine Pläne mit ihm. Auch ein weiteres Frachtgut ist bereits ausgeladen und lernt gerade seine neue Umgebung kennen.« Er richtete den Blick auf die Box, die Berle auf dem Schoß hielt. »Und vermutlich enthält diese Box das letzte noch fehlende Exemplar für meine Sammlung. Habe ich recht, Dr. Berle?«


  Berle nickte und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »So ist es, Duke. Möchten Sie …«


  »Noch nicht, Doktor. Ich habe so lange auf diese ganz besondere Sendung gewartet, dass ich den Moment der Vorfreude noch etwas auskosten möchte.« Er hielt kurz inne und blickte sich am Tisch um. »Allerdings stelle ich fest, dass die werten Herren Ives und Gilfillan nicht anwesend sind«, fuhr er mit sanfter Stimme fort. »Wo sind sie?«


  Sherlock hatte nun zwei Möglichkeiten: Entweder überließ er es Berle, Balthassar zu eröffnen, dass Gilfillan inhaftiert und Ives tot war, oder er übernahm selbst die Initiative und gab es direkt zu. »Mr Gilfillan sitzt in England im Gefängnis«, verkündete er. »Und Mr Ives habe ich gerade eben umgebracht, indem ich ihn vom Zug gestoßen habe.« Er starrte auf die beiden Augenlöcher in Duke Balthassars Maske. »Oh, und ich habe einen Steward auf der SS Scotia beseitigt, der von Mr Ives dafür bezahlt worden war, uns zu töten.«


  Am Tisch wurde es so still, dass nur noch die rasselnden Atemzüge der Pumas zu hören waren, die Sherlock aufmerksam beobachteten. Irgendwie schienen sie zu spüren, dass sich gerade ein stummes Duell zwischen ihm und Duke Balthassar abspielte.


  »Wie überaus unternehmungslustig Sie doch sind«, sagte Balthassar schließlich. »Warum genau haben Sie sie umgebracht?«


  »Vielleicht um Ihren anderen Dienern ein Beispiel vor Augen zu führen«, gab Sherlock gleichmütig von sich. »Um ihnen beizubringen, mich zu fürchten.«


  Balthassar stieß ein Lachen aus: ein klarer, hoher Ton, der die Pumas zusammenzucken und von ihrem Herren abrücken ließ. »Wie überaus unternehmungslustig«, sagte er. »Ich glaube, ich mag Sie, Master Sherlock Scott Holmes. Nicht genug, um Sie am Leben zu lassen, aber ich mag Sie wirklich!«


  »Wollen Sie ihm nicht endlich eine Lektion erteilen?«, meldete sich der vierschrötige Rubinek zu Wort.


  »Warum sollte ich?«, fragte Balthassar. »Nein, wenn meine Diener so dämlich waren, sich von einem Kind besiegen zu lassen, bin ich froh, dass ich sie los bin. Dadurch haben sie mir die Mühe erspart, mich selbst um sie kümmern zu müssen. Nein, der junge Master Sherlock und seine Freunde hier werden den Sonnenuntergang deswegen nicht mehr erleben, weil ich einfach keine Verwendung für sie habe.«


  Stille senkte sich über die Veranda.


  »Also«, fuhr Balthassar nach einem Augenblick mit leiser Stimme fort. »Jetzt, da wir uns einander vorgestellt haben und Sie, meine werten Gäste, es sich mit ein paar Erfrischungen gemütlich gemacht haben, seien Sie doch so gut und erzählen uns, wie viel die Behörden von meinen Plänen wissen.«


  »Wir wissen gar nichts«, antwortete Sherlock.


  »Da irrst du dich aber in zweierlei Hinsicht«, widersprach Balthassar energisch, dessen höfliches Gehabe allmählich Risse zu bekommen schien. »Erstens weißt du offensichtlich zumindest etwas, da du es fertiggebracht hast, dich in meine Pläne einzumischen und zwei meiner Gefolgsleute umzubringen. Kinder stolpern eigentlich für gewöhnlich nicht einfach so in eine derart große Sache hinein, und wenn doch, verkrümeln sie sich schnellstens wieder. Du hast, wenn ich es richtig verstanden habe, bereits in England unsere Wege gekreuzt, in dem Haus, wo wir Mr Booth, nun ja … sicher verwahrten. Dort jedenfalls haben dich Mr Ives und Dr. Berle zum ersten Mal gesehen. Die Frage ist nur, warum du überhaupt dort gewesen bist. War es tatsächlich Zufall, oder warst du nicht eher auf der Suche nach Mr Booth?«


  Sherlock öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Aber Balthassar bedeutete ihm mit einer Geste zu schweigen.


  »Und zweitens«, fuhr er in dem gleichen ruhigen Tonfall fort, »spielt es überhaupt keine Rolle, was du weißt. Das interessiert mich nicht im Geringsten. Ihr seid alle in meiner Gewalt, und niemand wird entkommen. Innerhalb der nächsten paar Stunden werdet ihr alle sterben, und euer Wissen wird mit euch begraben werden. So viel kann ich versprechen. Nein, die einzig wichtige Frage ist doch, was der Vater des Mädchens, dieser Amyus Crowe, und die englischen und hiesigen Behörden wissen, oder?« Er hielt inne und wandte Sherlock die Porzellanmaske zu. »Sag’s mir, und sag’s auf der Stelle, bevor ich meine Geduld verliere.«


  Trotz der heißen Sonne, die vom wolkenlosen blauen Himmel herabbrannte, meinte Sherlock, einen kalten Hauch über die Veranda wehen zu spüren.


  »Wenn Sie uns sowieso umbringen«, antwortete Sherlock bedächtig, »warum sollten wir ihnen dann überhaupt irgendetwas erzählen? Es würde uns ja eh nicht retten. Das haben Sie bereits deutlich gemacht.«


  »Das ist ein Argument, Kompliment«, räumte Balthassar ein. »Dieses Land ist auf den Gesetzen von Handel und Verhandlungen gegründet. Also schön, lass mich dir ein Angebot unterbreiten.«


  Er wandte die Porzellanmaske Virginia zu. »Bitte, sei so nett, und streck die Hand aus«, forderte er sie auf.


  Mit vor Panik geweiteten Augen blickte Virginia Sherlock an. Doch er wusste auch nicht, wie sie sich verhalten sollte: Balthassar gehorchen oder seine Aufforderung ignorieren? Sherlock konnte einfach nicht sagen, was für Folgen die jeweilige Reaktion haben würde. Denn ungeachtet seines freundlichen äußeren Gebarens schien Duke Balthassar sich auf einem äußerst schmalen Grat zwischen Höflichkeit und Wahnsinn zu bewegen.


  »Wie ermüdend«, seufzte Balthassar. »Mr Rubinek?«


  Rubinek beugte sich von seinem Stuhl aus zu Virginia hinüber. Er packte sie am Handgelenk und hielt ihren Arm zur Seite ausgestreckt, so dass ihre Hand auf Balthassar zeigte.


  »Hervorragend«, sagte Balthassar. Dann gab er in der gleichen fremden Sprache, mit der er vorher schon mit den Tieren gesprochen hatte, ein paar guttural klingende Worte von sich.


  Einer der Pumas erhob sich und trottete langsam auf Virginia zu. Deutlich zeichneten sich bei jedem Schritt die mächtigen, sich geschmeidig bewegenden Muskelpartien unter dem Fell ab. Virginia erstarrte und hielt den Atem an.


  Der Puma riss den Rachen auf und reckte den Hals so weit vor, dass Virginias Hand auf einmal in seinem Maul war. Dann ließ Rubinek los und machte es sich wieder auf seinem Stuhl bequem. Die große Katze hatte das Maul jetzt so weit geschlossen, dass sich ihre Zähne leicht in Virginias Handgelenk bohrten.


  »Eines von zwei Dingen wird jetzt passieren«, sagte Balthassar im Plauderton. »Entweder du erzählst mir, was ich wissen will, oder mein Puma beißt dem Mädchen die Hand ab.« Die Porzellanmaske blieb ausdruckslos, doch Sherlock konnte förmlich spüren, wie sich unter ihrer glatten Oberfläche das Gesicht des Mannes zu einem Grinsen verzog. »Sein Name lautet übrigens Sherman. Der andere heißt Grant. Sozusagen ein kleiner Scherz, den ich mir erlaubt habe.«


  Virginias Augen waren starr auf Sherlock gerichtet.


  »Ich sag’s Ihnen«, platzte es aus Matty heraus.


  »Nein«, widersprach Balthassar mit sanfter Stimme. »Ich möchte es von Master Sherlock hören. Ich habe durchaus mitbekommen, dass er der Anführer dieser kleinen Gruppe hier ist. Er ist derjenige, der lernen muss, mich zu fürchten. Er ist es, der erzogen werden muss.« Er schwieg einen Moment. »Wisst ihr, es gibt verschiedene Arten zu sterben. Eine Kugel in den Kopf zu bekommen geht rasch und schmerzlos, denke ich. Zu verbluten ist ein langsamer und qualvoller Tod. Ihr habt nicht die Wahl, ob ihr nun sterbt oder am Leben bleibt; diese Entscheidung habe ich euch bereits abgenommen. Allerdings habt ihr durchaus die Wahl, wie ihr sterben werdet: schnell oder langsam, qualvoll oder in Frieden.«


  »Na schön«, sagte Sherlock, dem das Herz bis zum Hals klopfte. »Rufen Sie den Puma weg, und ich werde Ihre Frage beantworten.«


  »Nein«, widersprach Balthassar. »Beantworte die Frage, und ich werde den Puma wegrufen.«


  Die Spannung in der Luft war buchstäblich mit Händen zu greifen. Sherlock war sich durchaus dessen bewusst, dass Balthassar und er gerade gegenseitig ihre Willensstärke auf die Probe stellten. Das Problem war nur, dass Balthassar sämtliche Trümpfe in den Händen hielt.


  »Die Behören wissen über John Wilkes Booth Bescheid«, begann Sherlock. »Sie wissen, dass er damals nicht gestorben ist. Dass er von Japan nach England gebracht wurde und sich nun hier in Amerika aufhält. Die britische Regierung weiß das alles, ebenso wie die Pinkerton Agency. Und ich vermute mal, dass sie die amerikanische Regierung informieren werden. Sie haben allerdings keine Ahnung, was Sie mit ihm vorhaben.«


  »Gut«, sagte Balthassar. »Weiter.«


  »Mehr gibt es nicht!«, rief Sherlock.


  »Es gibt immer mehr. Wissen die Behörden zum Beispiel über mich Bescheid?«


  »Nein.«


  »Dann seid ihr also zufällig in den Zug geraten? Das doch wohl nicht.«


  »Wir sind ihnen gefolgt!«, erklärte Sherlock und wies auf Berle und Rubinek. »Wir haben versucht, Matty zu befreien.«


  »Und wart ihr noch mit jemand anderem im Zug?« Balthassars Stimme war ruhig, aber unbarmherzig.


  »Nein, wir waren alleine.«


  »Wie bemerkenswert einfallsreich ihr wart.« Balthassar schwieg, und Sherlock hatte den Eindruck, dass er mit sich zu Rate ging, ob er Sherman trotzdem den Befehl, geben sollte, Virginias Hand abzubeißen.


  Sherlock machte sich nicht erst die Mühe zu beten. Keine äußere Macht würde ihnen jetzt zu Hilfe kommen. Sie waren auf sich allein gestellt und den Launen eines Verrückten ausgeliefert.


  Der Gedanke brachte ihn auf eine Idee. Vielleicht konnte er das gegen den Mann in der Porzellanmaske verwenden.


  Balthassar gab einen kurzen Befehl und widerstrebend zog der Puma seinen Kopf zurück. Die Anspannung wich aus Virginias Körper, und sie sackte in sich zusammen. Das Tier starrte sie noch einen Moment lang an, bevor es wieder zurück an Balthassars Seite trottete.


  »Ich habe eine Frage«, sagte Sherlock.


  Balthassar starrte ihn durch die Maskenlöcher aus seinen rot und schwarz funkelnden Augen an. »Hast du die Regeln nicht verstanden? Ich stelle hier die Fragen, und du beantwortest sie. Das garantiert euch einen schnellen und schmerzlosen Tod. So sah unser Handel aus.«


  »Aber dafür haben wir nur Ihr Wort«, hob Sherlock hervor. »Ich glaube, dass Sie alle Antworten aus uns herausholen, die Sie können, um uns dann trotzdem zu foltern. Nur weil es Ihnen Spaß macht. Auf dieser Grundlage gewinnen wir durch eine Kooperation gar nichts, abgesehen von einem kleinen Aufschub, bevor die Folter beginnt.«


  Balthassar dachte eine Weile nach. »Eine logische Analyse«, gestand er ein. »Ihr habt in der Tat nur mein Wort, und ihr könnt nicht wissen, wie viel es wert ist. Wie lautet der Gegenvorschlag?«


  »Wir werden Sie beim Wort nehmen«, sagte Sherlock, »wenn Sie auch auf unsere Fragen antworten.«


  »Interessant«, sinnierte Balthassar laut. »Es steht nicht zu befürchten, dass ich an dem Handel etwas verliere, und ich gewinne weitere Informationen. Auf der anderen Seite habt ihr auch nichts zu verlieren, da ich immer noch über die Art eures Todes entscheiden werde, ihr aber Informationen gewinnt, die euch anscheinend etwas bedeuten. Also, ja. Einverstanden. Stell deine Fragen.«


  »Wozu brauchen Sie John Wilkes Booth?«, fragte Sherlock. »Warum ist der Umstand, dass er am Leben ist und sich hier in Amerika aufhält, so bedeutend, dass Leute sterben müssen, um das geheim zu halten?«


  »Oh«, sagte Balthassar mit ruhiger Stimme. »Menschen müssen aus allen möglichen Gründen sterben, und wenige davon sind bedeutend. Aber ich mag dich, Sherlock Scott Holmes. Du hast Schneid und Stil. Also werde ich es dir erzählen.« Er blickte zu Berle und Rubinek. »Ganz im Gegensatz zu ihnen. Sie würden es auch gar nicht verstehen. Alles, was sie interessiert, ist ihr Geld.«


  »Hey …«, begann Berle, schwieg dann aber, als Balthassar ihn anstarrte.


  »Wie ich weiß, bist du Brite, aber selbst du musst etwas vom Amerikanischen Bürgerkrieg gehört haben«, sagte Balthassar.


  Sherlock nickte. »Mein Bruder hat gesagt, dass es dabei um die Sklaverei ging.« Er blickte zu Virginia. »Und ihr Vater meinte, dass es etwas komplizierter ist als das.«


  »Ihr Vater hat recht. Im Endeffekt ging es um Selbstbestimmung. Vor acht Jahren fand ein Wahlkampf statt, in dem die von Abraham Lincoln geführte Republikanische Partei versprach, die weitere Ausbreitung der Sklaverei innerhalb der Bundesstaaten zu verhindern. Lincoln gewann die Wahl, und das führte dazu, dass noch vor seinem Amtsantritt sieben Staaten im Süden die Sezession von der Union verkündeten: South Carolina, Mississippi, Florida, Alabama, Georgia, Louisiana und Texas. Diese Staaten haben dann ein neues Land gegründet, die Konföderierten Staaten von Amerika mit Jefferson Davis als Präsidenten. Innerhalb von zwei Monaten haben sich dann Virginia, Arkansas, North Carolina und Tennessee angeschlossen.«


  »Was ist Sezession?«, fragte Matty.


  »So nennt man es«, erklärte Balthassar, »wenn ein einzelnes Land aus einer Staatengemeinschaft austritt und sich als eigenständiger, unabhängiger Staat erklärt. Die Sezession ist ein Recht, das unserer Meinung nach in der Unabhängigkeitserklärung garantiert ist. Aber sowohl der scheidende Präsident James Buchanan als auch die neue Regierung unter Abraham Lincoln waren da anderer Meinung. Sie betrachteten es als Rebellion und erklärten den Vorgang als illegal.« Er seufzte. »Letzten Endes spielt es keine Rolle, ob man glaubt, dass ein Mann Sklaven halten darf oder nicht. Wir haben für unser Recht gekämpft, unsere eigene Nation zu gründen und die Dinge auf unsere Weise zu regeln. Wäre die Sklaverei nicht der Anlass zum Krieg gewesen, hätte etwas anderes dafür herhalten müssen.«


  »Aber Sie haben verloren«, stellte Sherlock fest, als er sich daran erinnerte, was Amyus Crowe ihm noch auf der Reise nach New York erzählt hatte. »Ulysses S. Grant und William Sherman haben Robert E. Lee in der Schlacht besiegt. Er hat sich ergeben.«


  »Er hatte kein Recht zu kapitulieren«, blaffte Balthassar. »Er war dazu nicht befugt. Der Krieg geht weiter, selbst wenn das allgemein nicht so gesehen wird. Die Exilregierung der Konföderation ist immer noch bestrebt, für jene Staaten die Freiheit von der gewaltsamen Unionsherrschaft zu erringen, die es wünschen.«


  Sherlocks Aufmerksamkeit wurde durch eine Bewegung von Balthassars Hand abgelenkt. Nein, nicht von seiner Hand, erkannte Sherlock, sondern auf seiner Hand. Das weiße Leder des linken Handschuhs schien leicht zu pulsieren. Und zwar an einer der Stellen, wo sich eine der beulenartigen Erhebungen abzeichnete, die Sherlock zuvor bereits aufgefallen waren. Als er genauer hinsah, bewegte sich die »Beule« langsam aufwärts, um hinauf zum Handgelenk zu kriechen. Was um Himmels willen war das nur?


  »Ah«, sagte Balthassar, der Sherlocks entsetzten Blick bemerkt hatte. »Wie ich sehe, hast du einen meiner kleinen Begleiter entdeckt. Erlaube mir, dass ich euch offiziell miteinander bekanntmache.«


  Er fasste mit der rechten Hand nach dem Saum des linken Handschuhs und zog ihn mit einer entschlossenen, aber vorsichtigen Bewegung herunter.


  Virginia stieß ein erschrockenes Keuchen aus, während Matty ein ekelerfülltes Stöhnen von sich gab. Die ganze Hand – mit Ausnahme des fehlenden kleinen Fingers – und das Handgelenk waren von Dingern bedeckt, die auf den ersten Blick aussahen wie Geschwüre, bei denen es sich aber, wie Sherlock allmählich bewusst wurde, um lebende Kreaturen handelte. Um Kreaturen, die wie Schnecken aussahen. Ihre feucht schimmernde Haut war gräulich-rot, und während Sherlock sie so anstarrte, schienen sie leicht zu pulsieren.


  »Was ist das?«, flüsterte er.


  Balthassar zog nun auch den anderen Handschuh aus. Seine rechte Hand, an der der Ringfinger fehlte, war ebenso von den schneckenartigen Kreaturen bedeckt.


  »Gestattet ihr, dass ich euch meine Ärzte vorstelle?«, antwortete er. »Genauer gesagt, ein ganzes Ärztekollektiv, das sich meinem Wohlergehen widmet.«


  Mit einer raschen Bewegung zog er sich die Porzellanmaske vom Gesicht.


  Die Pumas fauchten und wichen ein Stück zurück.


  Balthassars Gesicht wirkte wie ausgemergelt. Wangenknochen und Nase traten deutlich hervor. Doch eigentlich waren seine Gesichtszüge kaum auszumachen. Denn sie lagen unter den winzigen, schneckenartigen Tieren verborgen, die sich in seine bleiche Haut krallten und die komplette Gesichtshaut wie schwarze Teertropfen überzogen.
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  Virginia würgte und musste sich offenbar sehr zusammenreißen, sich nicht zu übergeben. Matty äußerte seine Bestürzung lediglich durch einen einzigen Kraftausdruck, den er Sherlocks Vermutung nach während seiner Seereise nach Amerika aufgeschnappt haben musste.


  Was Sherlock anbelangte, so war er fasziniert. Abgestoßen auch, ja, aber in erster Linie fasziniert. Als er genauer hinsah, erkannte er, dass Balthassars Haut von kleinen dreieckigen Narben bedeckt war. Was auch immer das für Dinger waren, die sich an ihn krallten, er benutzte sie anscheinend schon einige Zeit.


  »So sieht kaum das Gesicht eines neuen Staates aus«, bemerkte er trocken, im Bestreben seine Gefühle zu verbergen. »Jetzt ist mir klar, warum Sie die Maske tragen müssen.«


  »Alle medizinischen Therapien haben Nebenwirkungen«, sagte Balthassar leise. »Quecksilber zum Beispiel wird benutzt, um Syphilis zu behandeln, aber es kann einen auch verrückt machen. Ich persönlich schätze mich glücklich, dass sich die Nebenwirkungen meiner Medizin auf rein kosmetische Aspekte beschränken.«


  »Aber was sind denn das nun für Viecher?«, flüsterte Matty.


  Es war Virginia, die die Antwort gab. »Es sind Egel«, erklärte sie. »Blutsaugende Egel. Sie leben in Flüssen und Teichen. In Gegenden mit heißem Klima.«


  »Blutsaugende Egel«, wiederholte Matty. »Und die lassen Sie Ihr Blut saugen? Sie müssen verrückt sein!«


  »Zumindest bin ich am Leben«, erwiderte Balthassar unbeeindruckt.


  »Wir haben eine Erbkrankheit in meiner Familie. Mein Vater ist daran gestorben, ebenso wie vor ihm mein Großvater. Das Blut in unseren Adern fließt nur sehr schwerfällig. Ohne Behandlung stirbt der Körper irgendwann einfach nach und nach ab.« Er hob die Hand und betrachtete den offensichtlich fehlenden Finger. »Als mein Vater starb, war nicht mehr viel von ihm übrig.«


  »Und die Blutegel helfen da?«, fragte Sherlock fasziniert.


  »In ihrem Speichel ist eine Substanz enthalten, die verhindert, dass das Blut verklumpt. Das muss auch so sein, denn andernfalls wären sie nicht in der Lage, sich von dem Blut ihrer Wirte zu ernähren. Mit genügend Egeln auf meiner Haut, die alle mein Blut saugen und dabei dieses Sekret absondern, beschleunigt sich der Blutfluss. Das Blut fließt besser durch meine Adern.«


  »Aber saugen sie Ihnen denn nicht das Blut heraus?«, wollte Matty wissen.


  Balthassar zuckte die Achseln. »Jeder einen Fingerhut voll vielleicht. Das ist ein kleiner Preis für meine Gesundheit, den ich gerne zahle. Was mich daran erinnert, dass …« Er wandte sich an Dr. Berle. »Ich vermute, Sie haben etwas für mich?«


  Berle sah irgendwie beunruhigt aus. Er nahm die Box von seinem Schoß und stellte sie auf den Tisch. Dann ließ er einen Schnappverschluss zurückschnellen und öffnete eine Klappe. Aus dem Inneren förderte er ein Glasgefäß zu Tage. Die Öffnung des Gefäßes war mit Wachspapier abgedeckt, das mit einem Faden am Glasrand fixiert war.


  Im Glas befand sich etwas Grauenerregendes.


  Die Blutegel auf Duke Balthassars Gesicht und Händen – wie vermutlich ebenso auf dem Rest seines Körpers – waren klein, kaum länger als Sherlocks kleiner Finger. Das Ding im Glas jedoch war so groß wie seine Faust, und es funkelte in leuchtendem Blutrot. Es lag entlang der Rundung des Glasbodens eingerollt und nur der winzige Kopf wand sich auf der Suche nach Nahrung blind in der Luft umher.


  Virginia presste sich die Hand auf den Mund und wandte sich ab. Die Pumas, die sich unweit vom Tisch auf der Veranda niedergelassen hatten, versuchten, noch weiter abzurücken. Sie fletschten die Zähne und fixierten das Ding mit wilden und ängstlichen Blicken. Aber ihre Furcht vor Balthassar schien ihre Angst vor dem Riesenblutegel noch zu übersteigen, so dass sie keine Anstalten machten zu fliehen.


  »Eine beeindruckende Spezies«, sagte Balthassar und nahm das Glas vom Tisch auf. »Wann hat es zuletzt etwas zu fressen bekommen?«


  »Vor einem Monat oder so«, antwortete Berle. »So hat man es mir jedenfalls berichtet.« Er schwieg und schluckte, bevor er fortfuhr. »Duke, als Arzt – als Ihr Arzt – muss ich Ihnen sagen, dass ich diese … Behandlung … nicht empfehlen kann. Ehrlich gesagt, glaube ich noch nicht einmal, dass sie funktioniert. Das, was Sie Ihrem Körper damit antun, ist … ist einfach ungeheuerlich!«


  »Ich lebe immer noch, Doktor, und habe auch noch all meine Extremitäten, sieht man einmal von zwei Fingern und einigen Zehen ab«, erwiderte Balthassar. »Mehr Beweise für die Wirksamkeit brauche ich nicht.« Er zog an einem losen Ende des Fadens, und der Knoten, der das Wachspapier auf dem Glas hielt, löste sich. »Und mit Hilfe dieser schönen Kreatur hier werde ich in der Lage sein, sogar noch schärfer zu denken, und meine Ausdauer wird unbegrenzt sein.«


  Er langte in das Glas und nahm vorsichtig das Tier heraus. Schlapp hing es von seinen Fingern herunter. Er strich sich eine Strähne seines feinen weißen Haares aus dem Gesicht und platzierte den Egel dann hinter dem rechten Ohr.


  Die Pumas gaben einen maunzenden Laut von sich. Sie hatten Angst.


  Sherlock beobachtete, wie der Kopf der Kreatur – vermutlich auf der Suche nach einer Ader – hin- und herpendelte und sich dann in Balthassars Haut krallte. Sich drehend und windend, schwang das andere Körperende einen Moment lang genauso hin und her, bis es sich ebenfalls fest in die Haut krallte.


  Balthassar schloss die Augen und lächelte selig. »So ist’s richtig«, flüsterte er. »So ist’s richtig, meine Schöne. Nähre dich. Nähre dich nach Herzenslust.«


  »Wie lange … wie lange bleiben sie haften?«, fragte Sherlock.


  »Tage«, erwiderte Balthassar mit träumerischem Gesichtsausdruck, die Augen immer noch geschlossen. »Wochen, in einigen Fällen. Wenn sie sich satt gesaugt haben, lösen sie sich. Ihr Organismus wird dann für ein oder zwei Monate in eine Art Ruhezustand versetzt, in welchem sie das Blut verdauen. Ich habe eine große Sammlung von Blutegeln. Die meisten kommen hier aus Amerika – zum Beispiel aus Florida und Alabama. Aber keiner von ihnen ist wie dieser hier. O nein, keiner.« Er lächelte. »Ich wusste, dass es ihn irgendwo da draußen geben musste, in den Dschungeln des Fernen Ostens. Ich konnte seine Existenz regelrecht spüren. Er rief nach mir und forderte mich auf zu kommen, um ihn zu holen.«


  In seiner Stimme lag etwas, das Sherlock an John Wilkes Booth erinnerte, wenn dieser davon sprach, dass er Rauch riechen konnte. Etwas Schläfriges, etwas, das so klang, als wäre er nicht ganz in der Lage, sich auf die Realität zu fokussieren. Konnte es sein, dass der Blutegel außer dem gerinnungshemmenden Wirkstoff noch etwas anderes in Dukes Blutbahn absonderte? Irgendeine Art von Narkotikum, das seinen Wirt gleichgültig gegenüber der Tatsache machte, dass sich ein blutsaugender Parasit in seine Haut gebohrt hatte und ihn mit angenehmen, sinnestäuschenden Gedanken erfüllte? Sherlock beschloss, diese Überlegung später weiterzuverfolgen – wenn es denn überhaupt ein Später gab. Denn er hatte immer noch keine Ahnung, wie sie entkommen sollten.


  Dann nahm er eine Bewegung zu Balthassars Füßen wahr. Die Pumas versuchten wieder, von ihm wegzurücken. Ihre Aufmerksamkeit war auf den riesigen roten Blutegel fixiert, den sie ganz offensichtlich nicht mochten. Sie schienen sich regelrecht davor zu fürchten.


  »Sherman, Grant«, zischte Balthassar. Dann sagte er wieder etwas in der Sprache, die Sherlock nicht verstand. Die großen Katzen ließen sich nieder, doch ihre Muskeln blieben angespannt.


  Sherlock starrte wie gebannt auf den roten Blutegel, und plötzlich kam es ihm so vor, als würde das Tier pulsieren. Pulsieren von Balthassars Blut, das es aus einer Ader hinter seinem Ohr abzapfte.


  »Du vergeudest Zeit«, ließ Balthassar sich vernehmen. »Hast du noch weitere Fragen?«


  Sherlock hatte Mühe, den Blick von dem Blutegel loszureißen. »Sie haben gesagt, die Exilregierung der Konföderation sei immer noch bestrebt, die Freiheit von der Unionsherrschaft für jene Staaten zu erringen, die es wünschen«, griff er noch einmal Balthassars Aussage auf.


  »So ist es.«


  »Aber wie?«, fragte Sherlock.


  »Rate doch mal. Ich werde dir dann sagen, ob du richtig liegst.« Als Sherlock protestieren wollte, fügte Balthassar hinzu: »Betrachte dies als einen Weg für mich, mehr Informationen aus dir herauszubekommen. Wenn du – auf Basis deines Wissens um Mr Booth – in der Lage bist dahinterzukommen, dann sind die Behörden zweifellos auch dazu imstande. Ich verspreche dir, dass ich dir die Antwort gebe, solltest du nicht von selbst drauf kommen.«


  Sherlock dachte kurz nach. Je länger er es schaffte, Balthassar am Reden zu halten, desto länger konnte er ihren Tod hinausschieben. Vielleicht würde ihm in der Zwischenzeit ja noch eine Fluchtmöglichkeit einfallen. Oder möglicherweise spürte Amyus Crowe sie noch rechtzeitig auf.


  »Also«, begann Sherlock nach einem kurzen Blick auf den immer noch teilnahmslos wirkenden Booth, »John Wilkes Booth hat ganz offensichtlich den Verstand verloren. Er ist wahlweise am Halluzinieren oder verhält sich aggressiv, und er muss die meiste Zeit unter Drogen gesetzt werden, damit Sie mit ihm durch die Gegend ziehen können. Ganz offensichtlich ist er weder als Attentäter noch sonst zu irgendetwas zu gebrauchen. Sieht man einmal von einer Funktion als Aushängeschild ab. Also brauchen Sie ihn wahrscheinlich als Integrationsfigur, die Sie auf eine Bühne stellen können, um die Truppen zu begeistern.«


  Balthassar nickte. Das Wort »Truppen« hatte Sherlock auf eine Idee gebracht, obwohl er es zunächst eigentlich nur als Metapher verwendet hatte.


  »Sie sammeln tatsächlich Truppen um sich«, platzte es aus ihm heraus. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie in der Lage sind, die gegenwärtige Regierung zu stürzen oder auch nur mit politischen Mitteln zu spalten. Daran sind Sie schon im Bürgerkrieg gescheitert. Aber Sie sammeln trotzdem eine Armee um sich, oder? Und deswegen brauchen Sie Booth – um Ihre Soldaten zu begeistern und zu motivieren. Um ihnen zu demonstrieren, dass es eine direkte Beziehung zwischen dem Bürgerkrieg und dem gibt, was Sie vorhaben!«


  Erneut nickte Balthassar. »Gut, weiter!«


  »Allerdings kann ich mir auch nicht vorstellen, dass Sie es auf eine Armeestärke bringen, die ausreicht, um es mit den Unionsstreitkräften aufzunehmen. Nicht nach so kurzer Zeit. Nicht, nachdem Sie den letzten Krieg verloren haben. Also brauchen Sie die Soldaten für einen anderen Zweck.« Seine Gedanken rasten. »Aber wofür? Wenn die Armee nicht auf US-amerikanischem Boden kämpfen soll, dann soll sie wahrscheinlich in ein anderes Land einfallen.« Sherlock rief sich die Landkarten in Erinnerung, die er an Bord der SS Scotia studiert hatte. »Mexiko?«, versuchte er sein Glück.


  Balthassar schüttelte den Kopf. »Gut geraten, aber falsch. Das hat man vor ein paar Jahren schon mal probiert, aber der Plan ist wegen mangelnder Unterstützung gescheitert. Außerdem ist es in Mexiko sehr heiß und trocken, und zudem hat Mexiko eine eigene Armee, die uns Widerstand leisten würde.«


  »Was dann?«, fragte Sherlock, aber im selben Augenblick fiel ihm auch schon die Antwort ein. »Wenn Sie eine Armee haben, können Sie diese nur über eine Landgrenze irgendwo einmarschieren lassen«, überlegte er. »Die Vereinigten Staaten haben nur zwei Landgrenzen: eine zu Mexiko und eine zu … Kanada?«


  Balthassar nickte. »Sehr gut. Ja, wir haben eine Armee aufgestellt. Eine mehrere tausend Mann starke Armee, die nicht weit von hier ihr Lager aufgeschlagen hat. Unsere Soldaten haben sich über mehrere Monate in kleinen Grüppchen hierher durchgeschlagen, um kein Aufsehen zu erregen. Mit John Wilkes Booth als Aushängeschild – als unserem Maskottchen, wenn du so willst – werden wir uns in Marsch setzen und den Hafen von Halifax erobern, um den Nachschub an britischen Soldaten abzuschneiden. Dann unterbrechen wir die Kommunikationsverbindungen zwischen Ost- und Westkanada, indem wir Winnipeg einnehmen. Anschließend können wir weiter ins Land vordringen und Quebec sowie das Gebiet der Großen Seen erobern. Sobald das alles geschafft ist, werden wir eine neue Nation gründen, der sich alle gleichgesinnten Konföderierten anschließen können. Mit dem garantierten und von Gott gewollten Recht, Sklaven zu halten.«


  »Aber warum Kanada?«, fragte Sherlock.


  »Das ist ein gutes Land, um Getreide anzubauen. Dort herrscht – zumindest an der Grenze zu Amerika – ein gemäßigtes Klima. Es gibt hervorragende Handelshäfen, keine nennenswerte Armee, die unserem Vormarsch Widerstand leisten könnte, und natürlich handelt es sich um das Territorium der Briten, unserer einstigen Verbündeten, die sich dann geweigert haben, uns im Kampf gegen die Union zu unterstützen.«


  »Die britische Regierung wird Kanada niemals aufgeben«, wandte Sherlock ein und dachte dabei an Mycroft.


  »Wahrscheinlich werden sie sich gar nicht großartig darum scheren«, erwiderte Balthassar mit vor Hohn triefender Stimme. »Denk nur an die großen logistischen Herausforderungen. Die Briten müssten ihre Truppen erst dreitausend Meilen über den Atlantik transportieren, um sie in die Schlacht zu führen, und wir kontrollieren auch noch die Häfen. Nein, ein paar Jahre lang wird es natürlich diplomatisches Geplänkel geben, aber wir werden über Kanada herrschen.«


  »Mit Ihnen als Präsidenten?«, wunderte sich Sherlock. »Einem Mann mit Porzellanmaske?«


  Bei Sherlocks letzten Worten fuhr Balthassars Kopf ruckartig zur Seite. Offensichtlich hatte Sherlock eine wunde Stelle getroffen.


  »Mit John Wilkes Booth vielleicht«, antwortete Balthassar knapp angebunden. »Unter sorgfältiger Aufsicht und Medikation natürlich. Oder aber sogar mit General Robert E. Lee als Galionsfigur. Es gibt viele Kandidaten. Aber die wahre Macht wird natürlich bei mir liegen.«


  Durch Balthassars plötzliche Kopfbewegung hatte sich einer der kleineren Blutegel gelöst. Er fiel von seinem Gesicht und landete mit einem leisen Plop auf dem Tisch. Balthassar starrte auf das Tier. »Alt geworden«, sagte er dann. »Einer meiner ältesten Diener. Ich denke, es wird Zeit, dich in den Ruhestand zu schicken, mein Freund.«


  Er pickte das Ding von der Tischdecke auf, schnippte es sich in den offenen Mund und schluckte es mit dem Habitus eines Mannes herunter, der sich gerade eine leckere Auster schmecken ließ.


  Der Egel hatte einen blutigen Fleck auf dem Tischtuch hinterlassen. Unverwandt starrte Sherlock auf die Stelle. Er dachte, sich jeden Augenblick übergeben zu müssen, wenn er den Blick nicht schnell auf irgendetwas anderes richtete. Egal auf was.


  »Ich muss schon sagen«, flüsterte Balthassar mit seiner brüchigen Stimme, während er taktvollerweise die Porzellanmaske wieder auf sein von Narben und Egeln überzogenes Gesicht setzte, »du hast eine verblüffende Fähigkeit, meine Pläne vorherzusagen. Und das lediglich mit Hilfe von ein paar verstreuten Fakten. Entweder bist du wirklich sehr begabt, oder meine Pläne sind viel leichter zu durchschauen, als ich dachte. Wie dem auch sei, ich kann mir keine Verzögerungen leisten. Wenn du – als Kind – dahinterkommen kannst, dann kann es die Unionsregierung mit Sicherheit auch. Ich denke, wir sollten schon innerhalb der nächsten Tage in Kanada einmarschieren. Danke für deine Hilfe.«


  »Und was ist mit uns?«, meldete sich Virginia zu Wort. Sherlock war stolz auf sie, weil sie ihre Stimme so gelassen klingen ließ.


  »Oh, ich habe jetzt keine Verwendung mehr für euch«, entgegnete Balthassar. In seiner Stimme lag keine Spur von Ärger oder Rachegelüsten. Es lag überhaupt kaum eine Spur von irgendetwas darin. Genauso gut hätte er sich über die aktuellen Marktpreise von Teeblättern auslassen können. »Ihr werdet beseitigt.«


  »Wie?«, wollte Sherlock wissen.


  »Ah«. Balthassars Porzellangesicht war ausdruckslos. »In dieser Hinsicht, muss ich gestehen, habe ich euch vielleicht etwas getäuscht. Mir schwebt ein Schicksal für euch vor, das auf einen Schlag gleich drei Probleme von mir lösen wird. Aber das bringt ziemlich viel Schmerz und Leid mit sich.« Er wandte sich an den brutalen Rubinek. »Captain, bitte bringen Sie unsere Gäste zur neuen Anlage. Meinen jüngsten Erwerbungen verlangt es sicher nach Futter.« Dann richtete er sich wieder an Sherlock. »Die Männer, die für mich seltene und ungewöhnliche Kreaturen sammeln, haben sichergestellt, dass sie vor ihrer Gefangennahme gefressen hatten«, erklärte er im Plauderton. »Sie brauchen mehrere Wochen, um ihre Nahrung zu verdauen. Während dieser Zeit befinden sie sich in einem fast komatösen Zustand, aber sie haben einen langen und weiten Weg von Borneo hierher zurückgelegt, und ihr momentanes Verhalten lässt darauf schließen, dass sie inzwischen wieder Appetit haben.« Er hielt inne, und Sherlock vermutete, dass er unter seiner Maske lächelte. »Ich denke, dass sie das Publikum in Massen anziehen werden, wenn ich sie zur Schau stelle. Indem ich euch an sie verfüttere, werde ich euch erstens los, beseitige zweitens eure Leichen und stelle drittens sicher, dass meine kleinen Lieblinge qualitativ hochwertiges Fleisch von einwandfreier Herkunft bekommen, so dass sie erst einmal für eine Weile zufriedengestellt sein sollten.« Wieder hielt er kurz inne. »Mir wurde berichtet, dass sie ihre Nahrung unter Wasser ziehen und zwischen Felsbrocken lagern, bis es … nun ja … zart wird. Wir alle werden uns diesen Vorgang mit Vergnügen ansehen.«


  Bevor Sherlock noch irgendetwas sagen konnte, waren auf eine Handbewegung von Rubinek hin zwei Männer aus dem Schatten hervorgetreten. Zu dritt packten sie Sherlock, Matty und Virginia an den Schultern, zerrten sie grob von den Stühlen und stießen sie auf der Veranda vor sich her.


  Verzweiflung machte sich in Sherlock breit. Trotz allem sah es nun so aus, als würden sie einen besonders üblen und schmerzvollen Tod erleiden müssen. Er hatte keine Ahnung, worum es sich bei Balthassars jüngsten »Erwerbungen« handeln mochte. Aber er bezweifelte, dass diese sich als so etwas Unschuldiges und Harmloses wie zum Beispiel Eichhörnchen oder Papageien entpuppen würden. Mit welchen Kreaturen sie es auch immer gleich zu tun bekämen, die Tiere würden wahrscheinlich ziemlich groß sein und scharfe Zähne haben. Vielleicht noch ein paar Pumas? Nein, die hätte Balthassar hier in der Umgebung fangen können. Dafür wäre keine Jagd im Ausland erforderlich gewesen.


  Er begegnete Mattys Blick. Matty sah ängstlich aus, aber er warf Sherlock dennoch ein kurzes Lächeln zu.


  Die drei wurden über den Rand der Veranda gestoßen und landeten mit den Füßen auf der harten Erde. Dann schoben die Männer sie weiter auf das Gelände mit den Käfigen und eingezäunten Bereichen zu, die Sherlock schon vom Zug aus gesehen hatte. Schließlich näherten sie sich einer etwas abseits gelegenen, von einer Mauer umschlossenen Anlage. Die Mauer sah aus, als ob sie gerade erst frisch hochgezogen worden wäre. Auf einer Seite grenzte eine Art Balkon an die Mauerkrone, von dem man wahrscheinlich einen sicheren Blick auf das hatte, was es im ummauerten Areal zu sehen gab. Eine Treppe führte auf den Balkon hinauf, und Sherlock nahm schaudernd wahr, dass von dessen Plattform aus eine Holzplanke in das Gehege ragte – eine Planke, deren Ende frei über dem schwebte, was sie unten erwartete. Was immer das auch sein mochte.


  Eine weitere Treppe führte in die Finsternis hinunter. Sherlock überlegte, was sich dort unten wohl befinden mochte, während Rubinek ihn auch schon die Treppe zum Balkon hinaufstieß. Hinter ihnen folgten Rubineks Begleiter mit Matty und Virginia.


  Und dann konnte Sherlock in die Anlage sehen. Von oben sah sie eher wie eine Grube aus. Das Gelände innerhalb der Mauer war felsig und uneben. Zwischen Felsspalten sprossen etliche Pflanzen hervor. Etwa ein Drittel der Anlage wurde von einem Becken mit brackig aussehendem Wasser eingenommen. Es waren keine Lebenszeichen irgendwelcher Kreaturen zu entdecken, doch dadurch fühlte sich Sherlock nicht allzu sehr getröstet.


  Rubinek bugsierte Sherlock auf die Holzplanke. Die anderen beiden Männer hielten Virginia und Matty einen Meter davon entfernt in Schach.


  »Los, vorwärts«, forderte Rubinek ihn auf. »Du weißt, was du zu tun hast.«


  »Und wenn ich mich weigere?«, fragte Sherlock.


  Rubinek hob die Hand und richtete eine kleine, zweiläufige Pistole auf ihn, die kaum größer als seine Handfläche war. »Dem, was sich da unten befindet, ist es relativ egal, ob du tot oder lebendig unten ankommst«, sagte Rubinek. »Und mir übrigens auch.«


  Sherlock blickte zum Haus zurück. Er hatte erwartet, dass Balthassar ihnen folgen würde, um das bevorstehende Schauspiel vom Balkon aus zu betrachten. Aber der große Mann im weißen Anzug befand sich immer noch auf der Veranda. Er studierte eine Landkarte, die er auf dem Tisch ausgebreitet hatte, und schien Sherlock und seine Freunde bereits wieder vergessen zu haben.


  Widerstrebend ging Sherlock auf das Ende der Planke zu. Unter seinem Gewicht begann sich das Holzbrett nach unten zu biegen. Der felsige Untergrund lag etwa drei Meter unter ihm.


  »Spring«, befahl Rubinek. Da Sherlock seinen vorherigen Anordnungen Folge geleistet hatte, ließ Rubinek seinen kleinen Revolver nun wieder zurück in die Jackentasche gleiten.


  »Ich werde mir die Beine brechen!«, protestierte Sherlock. »Das da unten ist harter Fels.«


  »Ach, wirklich?« Der Mann klopfte mit der Hand auf seine Jackentasche. Die Warnung war eindeutig.


  Sherlock warf einen Blick in die Anlage, sah noch einmal zu Virginia hinüber, machte dann zwei Schritte zurück, bevor er auf das Ende der Planke zurannte und nach vorne absprang.


  Die Federkraft der Planke nutzend, schnellte er in hohem Bogen durch die Luft, so dass er direkt auf den Teich zusauste. Im nächsten Augenblick tauchte sein Körper auch schon in das von der sengenden Sonne erwärmte Wasser ein und ließ eine riesige Fontäne in die Luft steigen. Wild mit Armen und Beinen rudernd, schwamm er augenblicklich aufs Ufer zu, ehe irgendetwas, das vielleicht im Teich lebte, ihn sich schnappen konnte. Rasch kraxelte er auf einen der Felsen hinauf. Triefend nass blickte er sich erst einmal um. Doch noch schien nichts und niemand hinter ihm her zu sein.


  Er sah zum Balkon hinauf. Virginia stand am Ende der Planke und sah ziemlich verängstigt aus. Matty war gerade dabei, das Brett zu betreten, doch dann stolperte er und fiel nach hinten gegen Captain Rubinek, der ihn grob wieder zurückschubste.


  Sherlock ließ den Blick noch einmal schnell durchs Gehege streifen, um sicherzugehen, dass sich nicht irgendetwas unbemerkt an ihn heranschlich. Doch dann ertönte ein lautes Platschen vom Teich her und gleich darauf ein weiteres, als Virginia und Matty ihm folgten. Im nächsten Augenblick kamen sie auch schon prustend wieder an die Wasseroberfläche, und Sherlock streckte ihnen die Hand entgegen, um sie auf die Felsen zu ziehen.


  »Was ist hier außer uns noch drin?«, keuchte Matty.


  »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Sherlock und blickte sich erneut um. Oben verließen Rubinek und seine Männer gerade den Balkon. Was auch immer sich hier in der Anlage gleich abspielen würde, es war jedenfalls nicht als Zuschauerspektakel gedacht.


  »Sie beobachten uns nicht«, stellte Virginia fest. »Vielleicht haben wir jetzt eine Chance zu fliehen.«


  »Die Mauern sind zu hoch, um rüberzuklettern«, sagte Matty zweifelnd.


  Sherlock sah sich immer noch nachdenklich um. »Vielleicht können wir ein paar Felsbrocken übereinander stapeln. Dann könnten wir so hoch hinaufklettern, dass wir die Mauerkrone erreichen.« Er dachte einen Augenblick nach. »Nein, keine so gute Idee. Wenn wir da rüberklettern, könnten sie uns vom Haus aus sehen. Wir müssen irgendwo einen Weg hinaus finden, wo sie uns nicht im Auge haben.«


  Ein scharrender Laut vom anderen Ende des Geheges erregte Sherlocks Aufmerksamkeit. Mit klopfendem Herzen blickte er in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Was für eine Kreatur mochte sich noch mit ihnen hier drinnen befinden?


  Er konnte nicht das Geringste erkennen. Doch dann tauchte plötzlich ein albtraumartiger Kopf aus einer dunklen Spalte zwischen zwei Felsbrocken auf. Er war lang und schmal und die kleinen Augen saßen an der Seite. Die schmutzige grau-grüne Haut hing in hässlichen Falten vom langen Unterkiefer herunter. Sherlock starrte das Tier wie gebannt an, und plötzlich öffnete es das Maul, und eine gespaltene rote Zunge schnellte witternd hervor. Dabei entblößte die Kreatur eine Reihe von übel aussehenden, spitzen Zähnen, die, wie Sherlock mit großem Unbehagen feststellte, etwa die Größe seines kleinen Fingers hatten und mit der Spitze nach innen gekrümmt waren. So viel stand fest: Kein Wesen, in dessen Fleisch sich diese Zähne einmal gegraben hatten, wäre mehr dazu in der Lage, sich wieder loszureißen.


  Matty keuchte, und Virginia gab ein unterdrücktes Stöhnen von sich.


  »Was ist das?«, flüsterte Matty.


  Die Kreatur bewegte sich weiter hinaus ins Freie. Ihre Körperlänge entsprach Sherlocks Größe, wobei etwa die Hälfte davon aus dem langen, muskulösen Schwanz bestand. Das Tier bewegte sich auf vier Beinen, die seitwärts vom Körper abgespreizt waren. Die Füße endeten in Krallen, die geräuschvoll über den Fels kratzten, während es sich weiter vorwärtsbewegte. Die grau-grüne Haut sah aus, als würde sie wie ein loser Sack um den Körper schlabbern, denn sie hing auch vom Bauch in zahlreichen losen Falten herunter, die hin- und herschlenkerten.


  Obwohl die Kreatur noch etwas entfernt war, konnte Sherlock erkennen, dass aus den Augen keinerlei Emotion sprach, sondern lediglich kalte, hungrige Intelligenz.


  »Irgendeine Reptilienart«, erwiderte er schließlich. »Aber eine verdammt große. So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen.«


  »Es ist genauso groß wie wir«, flüsterte Virginia. »Ich dachte erst, es könnte ein Alligator sein. Ich hab gehört, die gibt es unten in Florida. Aber das ist etwas anderes. Alligatoren sollen angeblich langsam und dumm sein und sich nicht gerne außerhalb des Wassers aufhalten. Aber das Ding da sieht irgendwie ziemlich schnell und intelligent aus, und es scheint sich mühelos über den felsigen Untergrund zu bewegen.«


  »Und diese Krallen sehen aus, als könnte es damit auf Bäume klettern«, stellte Sherlock fest. »Na ja, nicht dass es hier irgendwelche Bäume gäbe, auf die wir klettern könnten.«


  Das Ding stieg auf einen flachen Felsen und starrte sie an, wobei die Zunge weiterhin beharrlich in ihre Richtung schnellte. Es wusste, dass Nahrung in der Nähe war.


  Da setzte sich auf der anderen Seite der Anlage etwas in Bewegung. Eine zweite Kreatur tauchte aus einer anderen Felsspalte auf. Diese war sogar noch größer als das erste Tier.


  »Da!«, rief Virginia. Sherlock dachte zuerst, dass sie das zweite Tier auch wahrgenommen hatte. Aber als er zu ihr hinüberblickte, stellte er fest, dass sie in eine andere Richtung sah. Er folgte mit den Augen der Richtung, in die ihr Finger zeigte. Eine dritte Echse bewegte sich an der Mauer entlang auf sie zu. Ihr Kopf schwang hin und her, während sie sie unverwandt anstarrte.


  Das erste Tier, das sie gesehen hatten, bewegte sich in die andere Richtung, während das zweite mit energischen, seitlich ausschwingenden Körperbewegungen auf sie zusteuerte, angetrieben von kräftigen Beinen und Füßen, deren Krallen sich Halt suchend in den Boden bohrten.


  Die drei Kreaturen schienen wie eine Meute von Hunden zusammenzuarbeiten. Sie trieben Sherlock, Matty und Virginia in die Enge, ohne ihnen eine Fluchtmöglichkeit zu lassen.


  Sherlocks Gedanken rasten. In Anbetracht ihrer Körpergröße und der riesigen scharfen Zähne mussten sie davon ausgehen, dass es Fleischfresser waren. Die Tiere bewegten sich mit einer Entschlossenheit voran, die darauf hindeutete, dass sie hungrig waren und sehr wohl wussten, dass nun Nahrung in Reichweite war. Sie schienen nicht im Geringsten zögerlich und vorsichtig zu agieren, so wie sich vielleicht Hunde verhalten hätten. Aus ihren Bewegungen sprach vielmehr eine wohlüberlegte Entschlossenheit. Sherlock beschlich das Gefühl, dass diese Reptilien überhaupt nicht in der Lage waren, so etwas wie Angst zu empfinden. Ihre Gehirne waren für solche Emotionen wahrscheinlich gar nicht ausgelegt. Sie würden sich ihnen einfach unverdrossen weiter nähern, egal was Sherlock und die anderen auch anstellen mochten. Weder irgendwelche Geräusche noch wilde Gesten würden sie aufhalten. Und mit Steinen auf sie zu werfen würde vermutlich auch nicht funktionieren. Im Grunde waren sie nichts anderes als mit tödlichen Zähnen ausgestattete Rechenmaschinen.


  Die monströsen Kreaturen kamen immer näher. Sherlock, Matty und Virginia wichen langsam zum nächstgelegenen Mauerabschnitt zurück, wobei sie die Echsen nicht aus den Augen ließen. Ihre Fluchtoptionen wurden von diesen anscheinend außergewöhnlich intelligenten Reptilien zunehmend eingeschränkt.


  »Was ist das für ein Gestank?«, fragte Matty und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Auch Sherlock konnte es jetzt riechen: Es stank irgendwie nach verfaultem Fleisch. Wenn diese Monster ihre Beute wirklich im Ganzen herunterschlangen und dann Wochen zur Verdauung brauchten, gehörte der Gestank vermutlich zu ihren natürlichen Körperausdünstungen.


  »Sherlock«, stieß Virginia mit einer Stimme hervor, der anzuhören war, dass sie trotz aller Beherrschung kurz davor war, die Nerven zu verlieren. »Was sollen wir bloß machen?«


  »Nachdenken«, antwortete Sherlock nur, was er in der Tat mit einer Geschwindigkeit und Anstrengung tat, wie er es wohl noch nie zuvor in seinem Leben gemacht hatte.


  Die Kreatur zu ihrer Rechten machte ein paar weitere Schritte auf sie zu. Matty bückte sich, hob einen Stein vom Boden auf und schleuderte ihn in Richtung des Tieres. Doch es zuckte nicht einmal zusammen, als der Stein dicht neben ihm die Wand traf und davon abprallte: keine Furcht, kein Zögern – nichts. Es kümmerte sich einfach nicht darum. Nach ein paar Sekunden machte es noch zwei Schritte auf sie zu.


  Die Echse zu ihrer Linken stieß ein Zischen aus. Sie hielt den Kopf hoch erhoben, als prüfe es die Luft. Die anderen beiden fingen ebenfalls an zu zischen. Sherlock fragte sich, ob sie miteinander kommunizierten oder einfach nur Laute ausstießen, die dazu gedacht waren, ihre Beute vor Entsetzen erstarren zu lassen.


  Der Abstand zwischen den Reptilien und ihnen hatte sich mittlerweile fast halbiert. Mit den kleinen Schritten, die sie mit den vom Körper abgespreizten Beinen machen konnten, hatten sie die Strecke langsam, aber unaufhaltsam zurückgelegt. Ohne Eile. Ohne plötzliche Angriffe. Es war einfach nur ein fortlaufender, von Intelligenz gesteuerter Prozess, der darauf ausgelegt war, ihre Beute in eine Ecke zu treiben, wo sie dann mit Muße verschlungen werden konnte.


  Und Sherlock wollte einfach nichts einfallen, wie er sie aufhalten konnte.
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  »Was ist mit dem Wasser?«, flüsterte Matty, als könnten die Reptilien seine Worte verstehen. »Können wir nicht in den Teich springen und einfach warten, bis sie die Lust verlieren?«


  »Ich glaube, dass es Amphibien sind«, erwiderte Sherlock. »Guck dir mal ihre Füße an. Sie haben Schwimmhäute zwischen den Zehen. Die können vermutlich besser schwimmen als wir.«


  »Ich kann so gut wie gar nicht schwimmen«, verkündete Virginia unvermittelt.


  »Ich nehme die Aussage zurück«, sagte Sherlock. »Sie können definitiv besser schwimmen als wir.« Verzweifelt blickte er sich um, in der Hoffnung, es könnte irgendwo etwas herumliegen, das ihnen vielleicht weiterhalf. Aber außer Felsen und Sträuchern war nichts zu sehen.


  Die Reptilien waren inzwischen noch näher gekommen, und der Gestank nach verfaultem Fleisch war jetzt fast unerträglich.


  »Oh, keine Ahnung, ob das weiterhilft«, sagte Matty plötzlich. »Aber das hier hab ich aus der Jackentasche von dem Kerl.«


  Sherlock wandte sich Matty zu und stellte überrascht fest, dass ihr Freund eine kleine zweiläufige Pistole in der Hand hielt.


  »Das ist eine Remington Derringer«, sagte Virginia. »Vater hat mir mal eine geschenkt. Aber ich habe sie verloren.«


  »Wie zum Teufel hast du sie ihm abgenommen?«, wollte Sherlock wissen.


  Matty zuckte die Achseln. »Hab halt so meine Einkunftsquellen«, erklärte er. »Und Klauen ist eine davon.«


  Sherlocks Blick glitt von der Waffe zu den sich nähernden Reptilien und wieder zurück. »Zwei Kugeln, drei Monster«, sagte er. »Kein gutes Verhältnis.«


  »Aber es verbessert unsere Chancen«, stellte Virginia fest.


  »Nein, es bedeutet lediglich, dass nur einer von uns getötet und gefressen wird, und nicht alle drei. Das ist keine akzeptable Lösung.«


  »Haste ’ne bessere Idee?«, fragte Matty.


  »Die habe ich in der Tat«, erwiderte Sherlock und betrachtete die Mauern. »Wie haben sie diese Dinger hier reinbekommen? Ich bezweifle, dass sie sie auch über die Planke haben gehen lassen. Die Gefahr, dass sie sich beim Herabfallen verletzen, wäre viel zu groß.«


  »Du glaubst, da muss irgendwo ein Tor oder eine Tür oder so was sein?«, fragte Matty.


  »Das scheint doch logisch. Wir müssen nur danach Ausschau halten.«


  Sherlock taxierte die Reptilien noch einmal intensiver. »Sie sind langsamer als wir«, stellte er fest. »Aber am Ende werden sie uns zermürben.« Er ließ den Blick über die Felsbrocken schweifen. »Seht mal! Wenn wir schnell genug sind, können wir auf die Felsen klettern, über ihre Köpfe hinwegspringen und so hinter sie gelangen. Dann haben wir etwas Zeit, um einen Ausgang zu suchen. Denn sie können sich nicht allzu schnell bewegen.«


  Bevor Matty oder Virginia ihn aufhalten konnten, rannte er auch schon auf die Reptilien zu. Drei Mäuler, gespickt mit scharfen Zähnen, wurden ruckartig aufgerissen, und das plötzlich einsetzende Zischen machte ihn fast taub. Ohne noch weiter nachzudenken, sprang er auf einen der Felssteine und von dort aus weiter auf einen der größeren Gesteinsbrocken. Der Fels wankte unter seinen Füßen, und Sherlock wusste, dass, wenn er jetzt abglitt, die Bestien in Sekundenbruchteilen über ihn herfallen würden. Kurz bevor er vollends das Gleichgewicht verlor, sprang er. Während er durch die Luft sauste, registrierte er mit Entsetzten, wie sich unter ihm die Echsen auf die Hinterbeine stellten und ihre langen schnappenden Kiefer gierig nach oben reckten, in der Hoffnung seine Fersen zu erwischen. Doch im nächsten Augenblick landete Sherlock auch schon sicher auf dem Boden. Als er sich gleich darauf umdrehte, kam Virginia bereits auf ihn zugesaust. Er fing sie auf und zog sie zur Seite, damit Matty ungehindert landen konnte. Die Reptilien schnappten nach Matty, als er sprang, und eines der Tiere benutzte sogar seinen muskulösen Schwanz, um sich damit weiter in die Höhe zu stemmen. Aber seine Zähne verpassten Matty um Haaresbreite und schnappten in die Luft. Im nächsten Augenblick landete Matty auch schon auf dem Boden, stolperte und rollte ein, zwei Mal über die Erde, bevor er wieder auf die Beine kam.


  Ohne das geringste Anzeichen von Emotion machten die drei Echsen kehrt, um sich ihnen erneut zu nähern. Ihre schwarzen Knopfaugen waren starr auf Sherlock, Matty und Virginia gerichtet.


  »Schnell!«, rief Sherlock und lief zur Mauer voraus, die sie von der Außenwelt trennte. Rechts von ihm erstreckte sich das Mauerwerk nahtlos bis zum Boden, doch links war die Mauerbasis von mehreren Haufen Felsbrocken verdeckt. Er rannte an der Mauer entlang und inspizierte die Lücken und Ritzen zwischen den Felsen. Nichts! Dann kam wieder eine freie Fläche und gleich darauf ein großer Busch, der die Mauer verdeckte. Sherlock bog die Zweige zur Seite, und sein Herz machte vor Freude einen Hüpfer, als er eine etwa hüfthohe metallene Gittertür entdeckte, die an drei Scharnieren hing und mit einem simplen Metallriegel verschlossen war.


  Doch dann sah Sherlock das riesige Vorhängeschloss, das den Riegel sicherte.


  Matty trat an seine Seite. »Kannste das Ding mit der Waffe wegpusten?«, fragte er und hielt Sherlock den Derringer hin.


  Sherlock überlegte einen Moment. »Unwahrscheinlich«, sagte er dann. »Das Vorhängeschloss sieht ziemlich stabil aus. Wahrscheinlich werden die Kugeln einfach daran abprallen.«


  »Was ist mit den Scharnieren?«


  »Drei Scharniere, zwei Kugeln. Gleiches Problem wie mit den Echsen.«


  Virginia kam hinzu und blickte besorgt über ihre Schulter. »Wir haben wohl keine große Wahl«, bemerkte sie.


  Matty trat mit Wucht gegen die Tür. Doch die bewegte sich kaum.


  In Sherlocks Kopf wirbelten widerstreitende Gedanken wild durcheinander. Es gab zwei Möglichkeiten: zwei der Reptilien erschießen, wobei eins dann immer noch am Leben war, oder auf das Schloss schießen und dabei vermutlich die Kugeln verschwenden. Wofür sollte er sich entscheiden?


  Da meldete sich eine innere Stimme in der Gedankenflut zu Wort: Was würde Mycroft sagen? Und was Amyus Crowe? Und ebenso wie im Zug antwortete die Stimme: Hast du nur zwei Möglichkeiten, die dir beide nicht gefallen, dann sorge für eine dritte.


  Sein Blick glitt über die Wasseroberfläche des Teiches, und plötzlich fielen ihm wieder die Stufen neben der Treppe ein, auf der sie zum Balkon hochgegangen waren. Die Stufen, die abwärts geführt hatten. Sie konnten unmöglich zur Gittertür führen, denn die ging ganz offensichtlich auf offenes Gelände hinaus. Nein, sie mussten woandershin führen. Der Teich befand sich auf dieser Seite der Mauer, und Balthassar hatte davon gesprochen, die Reptilien dabei beobachten zu wollen, wie sie ihre Nahrung zwischen Felsspalten unter Wasser verstauten. Vielleicht führten die Stufen ja zu einem unterirdischen Fenster. Einem Raum mit dicken Glasscheiben, durch die Balthassar und seine Gäste die Reptilien unter Wasser beobachten konnten.


  Aber wie sollte Sherlock das Glas – wenn es sich denn dort unten befand – überhaupt durchbrechen? Schließlich würde es extrem dick sein, um dem Wasserdruck standhalten zu können.


  Die Antwort lag nahe: Alles, was er zu tun hatte, war einen höheren Druck zu erzeugen, als das Fenster aushalten würde.


  Er nahm Matty den Derringer aus der Hand. Zwei Abzüge, natürlich, was bei zwei Läufen auch einleuchtete. Schließlich wollte man sie ja auch einzeln abfeuern können. Er blickte nachdenklich in die Läufe. »Du hast doch früher mal so eine gehabt«, sagte er zu Virginia. »Wie lädt man sie?«


  »Du streust etwas Schwarzpulver in die Läufe, und dann rammst du jeweils eine ummantelte Kugel hinein«, erklärte sie. »Wobei du darauf achten musst, dass keine Luft zwischen der Kugel und dem Pulver bleibt. Anschließend platzierst du ein Zündhütchen ans andere Ende des Laufes. Dann ist die Waffe geladen und schussbereit.«


  »Ummantelte Kugel?«, fragte Sherlock und schaute noch einmal genauer in die beiden Pistolenläufe. »Ah, ja, ich sehe, die Kugel ist in Papier eingewickelt. Das muss als so eine Art Dichtung fungieren.«


  »Wachspapier ist das. Warum ist das so wichtig?«


  »Weil das bedeutet, dass es luftdicht abgeschlossen ist«, erwiderte er. »Zumindest für kurze Zeit. Und wenn’s luftdicht ist, ist es auch wasserdicht.«


  Bevor Virginia irgendetwas sagen konnte, wandte Sherlock sich um und rannte auf den Teich zu, wobei er die beiden Abzüge im Laufen spannte. Als er den Rand des Gewässers erreicht hatte, hechtete er mit nach vorne ausgestreckten Armen in den Teich, den Derringer fest umklammert. Das warme Wasser schlug über ihm zusammen. Es war durchzogen von Dreck- und Pflanzenteilen und dämpfte augenblicklich jedweden Laut. Sherlock trat kräftig mit den Beinen aus und hielt auf die Mauer unterhalb des Balkons zu.


  Und tatsächlich. Dort, wo es sich seiner Überlegung nach befinden musste, sah er ein in einen Metallrahmen eingepasstes Fenster. Er schwamm darauf zu, und bevor zu viel Wasser in den Derringer eindringen konnte, presste er die Doppelmündung gegen das Glas.


  Dann drückte er gleichzeitig beide Abzüge.


  Irgendwo in den hintersten Windungen seines Gehirns war das einmal angelesene und nie vergessene Wissen abgespeichert, dass Wasser inkompressibel war. Egal wie sehr man es auch zusammenpresste, es erhöhte niemals seine Dichte. Alles, was passierte, war, dass es den ausgeübten Druck weiterleitete und übertrug. Auf schlichtweg alles, womit es in Berührung war.


  Am hinteren Ende der Waffe trafen die beiden Abzüge mit voller Wucht auf die Zündhütchen, deren Knallquecksilberfüllung sich daraufhin entzündete. Dies führte dazu, dass im Schwarzpulver Schwefel, Holzkohle und Kaliumnitrat in einer heftigen und raschen Reaktion verbrannten, wodurch eine große Menge heißen Gases entstand. Dieses trieb die Kugeln die Läufe entlang und verbrannte dabei die Papierummantelung. Die Kugeln drückten gegen das in den Läufen befindliche Wasser, wodurch wiederum das Wasser gegen die Glasscheibe drückte.


  Die daraufhin zersprang.


  Die gesamte Wassermenge des Teiches ergoss sich in den unterirdischen Raum und riss Sherlock mit sich fort. Blindlings mit Armen und Beinen rudernd, versuchte er irgendwie auf die Stelle im Raum zuzusteuern, wo sich die Stufen befinden mussten. Er hoffte, dass Virginia und Matty mitbekommen hatten, was da gerade vor sich gegangen war, und sie ihm folgen würden. Hätte er ihnen vorher Bescheid sagen sollen? Das war ihm gar nicht in den Sinn gekommen. Er war gedanklich einfach von einer Schlussfolgerung zur nächsten geeilt, ohne sich bewusstzumachen, dass die anderen beiden womöglich nichts verstanden.


  Sherlock hielt nun schon so lange die Luft an, dass ihm die Lungen zu brennen begannen, und sein Herz klopfte so heftig, als wollte es jeden Moment aus dem Brustkorb springen. Verzweifelt kämpfte er sich durch das trübe Wasser voran. Plötzlich spürte er, wie seine Knöchel über eine der Steinstufen der Treppe schrammten. Er wandte sich aufwärts und schwamm, die letzten Kräfte mobilisierend, nach oben.


  Dann durchstieß sein Kopf die von der Sonne beschienene Wasseroberfläche, die sich nun auf gleicher Höhe wie der Eingang befand.


  Gierig saugte er die Luft ein und wartete darauf, dass sich sein Herzschlag beruhigte.


  Gleich darauf tauchte neben ihm Mattys Kopf aus dem Wasser auf, dicht gefolgt von Virginias.


  »Du«, keuchte Matty, »bist ein verdammtes Genie. Ich hab keinen Schimmer, was du getan hast, aber du hast uns gerettet.«


  »Noch nicht ganz«, gab Virginia noch völlig außer Atem zu bedenken.


  »Wieso?«, fragte Matty.


  »Sherlock meinte doch, dass es sich bei diesen Dingern um Amphibien handelt.«


  Die drei blickten sich verblüfft an und kletterten dann in Windeseile aus dem Wasser.


  Da die Treppen zum Balkon und zum unterirdischen Beobachtungsraum vom Haus aus nicht zu sehen waren, setzten sie sich erst einmal auf den Boden, um wieder zu Atem zu kommen.


  »Und was jetzt?«, fragte Matty schließlich. »Was sollen wir machen?«


  »Wir folgen der Bahnlinie zurück bis zur letzten Stadt«, antwortete Sherlock. »Das ist das einzig Vernünftige, was mir einfällt. Da gibt es bestimmt eine Telegraphenstation. Wir können Virginias Vater eine Nachricht schicken. Wir müssen ihm unbedingt von Balthassars Armee berichten und von der geplanten Invasion in Kanada.«


  »Aha«, sagte Matty. »Gehen also.«


  »Wir könnten auch versuchen, Pferde zu stehlen«, erklärte Sherlock. »Aber vermutlich würden wir dabei erwischt werden. Ich glaube nämlich, dass diese Leute sehr gut auf ihre Pferde aufpassen. Erst recht, wenn sie eine Invasion planen.«


  Matty seufzte. »Also gut«, sagte er. »Dann mal los. Wir können genauso gut im Gehen trocknen.«


  Stets darauf bedacht, sich außer Sichtweite des Hauses zu halten, marschierten die drei durch Balthassars Ansammlung von Tiergehegen und Käfigen. Viele standen leer, aber in anderen sah Sherlock zum Teil Kreaturen, die er sein Leben lang nicht mehr vergessen würde. Tiere, die er – wenn überhaupt – bisher nur auf Illustrationen gesehen hatte, die ihm aber nun, da er sie so in Fleisch und Blut vor sich sah, vorkamen wie Geschöpfe, die geradewegs einem Albtraum entsprungen waren. Tiere mit unglaublich langen Beinen und Hälsen, deren Fell von großen braunen Flecken gesprenkelt war. Eine riesige, massige Kreatur mit vierschrötigem Schädel, den es tief gebeugt vor dem Körper hielt und aus dem zwei Hörner hervortraten. Die Haut des Tieres sah so dick und robust aus wie eine Rüstung. Und dann gab es da noch Dinger, die wie Schweine aussahen, aber von borstigen Haaren überzogen waren und aus deren Mäulern mächtige Stoßzähne herausragten. Balthassar hatte hier ein ganzes Bestiarium voller Fabelwesen versammelt.


  Als sie den Rand der Einfriedungen und Käfige erreicht hatten, blickte Sherlock sich vorsichtig um. Doch auf der von hohen Gräsern bewachsenen Ebene, die sich direkt vor ihnen erstreckte, war kein Zeichen von Gefahr zu erkennen. Rechts von ihnen konnte er in schon ziemlich weiter Entfernung Balthassars Haus ausmachen. Mit Hilfe dieses Orientierungspunktes gelang es Sherlock, zu ermitteln, wo ungefähr die Bahnlinie verlaufen musste, auch wenn sie wegen der hohen Gräser von ihrem Standort aus nicht zu sehen war. Irgendwo da draußen befand sich auch der Grenzzaun, und dahinter kam dann irgendwann die Stadt Perseverance. Man musste nur immer den Gleisen folgen, um dorthin zu gelangen. Und dabei, soweit er sich erinnerte, mindestens eine Holzbrücke überqueren, die sich über eine entsetzlich tiefe Schlucht spannte.


  Nicht, dass sie eine große Wahl hatten.


  »Kommt schon«, sagte er müde. »Bringen wir es hinter uns.«


  Also machten sie sich auf den Weg und marschierten über die Grassavanne. Es vergingen lediglich zehn Minuten, ehe sie auf die Eisenbahnschienen stießen, die auf einer fortlaufenden Reihe paralleler Holzschwellen verlegt waren. Dann brauchten sie noch einmal etwa eine halbe Stunde, bis sie den Grenzzaun und die Stelle erreicht hatten, wo ihr Zug von der Hauptstrecke zu Balthassars Haus umgeleitet worden war. Sobald die eigentliche Bahnlinie erreicht war, hatte Matty ein paar Minuten lang versucht, zwischen den Schienen zu marschieren, indem er von einer Schwelle auf die nächste trat. Aber wie sich herausstellte, war die Entfernung zwischen den Holzschwellen etwas zu groß, so dass ihm nach kurzer Zeit die Beine zu schmerzen begannen und er wieder zusammen mit Virginia und Sherlock neben den Gleisen herlief.


  Eine weitere halbe Stunde später waren der Zaun und das Haus im wabernden Hitzedunst am Horizont verschwunden. Um sie herum gab es jetzt nichts mehr außer der Grassavanne und dem Schienenstrang, der vor und hinter ihnen ins Nichts führte. Lediglich in weiter Ferne meinte Sherlock die vagen Konturen von Bergen zu erkennen, aber so durch den Dunst hindurch war das schwer zu sagen.


  Vögel zogen hoch über ihnen ihre Kreise. Matty hielt sie zunächst für Geier, aber Virginia meinte, dass es Hühnerhabichte seien. Sherlock hielt sich mit seinem Urteil zurück. Er wusste weder, wie Geier noch wie Hühnerhabichte aussahen, womit sich ihm auch keine Grundlage zum Spekulieren bot.


  Während sie so dahinmarschierten, ertappte er sich dabei, wie er wieder und wieder über die Pläne grübelte, die Duke Balthassar ihnen skizziert hatte. Das alles klang so absurd: eine konföderierte Armee, die in eine benachbarte britische Kolonie einmarschieren wollte, um einen neuen Staat zu gründen. Einen Staat, in dem sie, statt nach der Pfeife der Union zu tanzen, die Dinge so regeln konnten, wie sie wollten. Sherlock war natürlich gegen die Sklaverei. Aber er war sich nicht so sicher, ob er es gutheißen konnte, wenn eine Gruppe mit gewaltsamen Mitteln einer anderen Gruppe vorschreiben wollte, wie sie zu leben hatte. Was aber war die Alternative? Sollte jeder einfach so nach eigenen moralischen Vorstellungen und Regeln leben dürfen? Und wenn das so war, was geschah dann, wenn der Nachbar im Gegensatz zu einem selbst Diebstahl für erlaubt hielt und einem Schweine, Schafe und Pferde raubte? Doch die Alternative war, dass man jemand anderem gestattete, eine Moral über einen selbst zu verhängen, an die man vielleicht nicht glaubte, der man aber zu gehorchen hatte.


  Diese Gedanken brachten ihn wieder zu Platons Buch Der Staat zurück, das Mycroft ihm vor der Abreise in Southampton geschenkt hatte. Vor über zweitausend Jahren hatte Platon über all diese Fragen bereits philosophiert. Und in der Zwischenzeit hatte es niemand geschafft, eine Gesellschaftsform zu errichten, die von allen gebilligt wurde und auch tatsächlich richtig funktionierte.


  War es das, was Mycroft auf seine ganz eigene beharrliche, ruhige Art und Weise zu bewerkstelligen versuchte: Großbritannien in eine Gesellschaft zu verwandeln, die so gut funktionierte, wie es nur eben ging?


  Sherlock stellte fest, dass, je älter er wurde, er einen immer größeren Respekt vor seinem Bruder empfand.


  Während sie weiter dahinmarschierten, neigte sich in ihrem Rücken die Sonne unaufhaltsam dem Horizont entgegen und warf immer längere Schatten auf das sanfte, hügelige Grasland vor ihnen. Eine Weile meinte Sherlock, in der Ferne einen dunklen Strich vor dem Hintergrund der in der Abendsonne aufleuchtenden Grasfläche ausmachen zu können. Doch nach einiger Zeit, kurz bevor die Sonne unterging, entpuppte sich der Strich dann als die Schlucht, die der Zug auf dem Weg zu Balthassars Haus überquert hatte. Im schwindenden Licht der Sonne, deren Strahlen nun in einem extremen Winkel auf die Brücke fielen, wirkte diese nicht wie ein Gegenstand aus der realen Welt, sondern eher wie das Spielzeugmodell eines Kindes.


  »Und da müssen wir unbedingt rüber?«, fragte Matty mit leiser Stimme, als die drei schließlich am Rand der Schlucht stehen geblieben waren und auf die Brücke starrten.


  Sherlock wies in die schwindelerregende Tiefe. »Da runterzuklettern, dann die Schlucht zu durchqueren und schließlich wieder hochzukraxeln ist keine Alternative, denke ich.«


  »Ich glaube«, meldete sich Virginia zu Wort, »was Matty eigentlich sagen will, ist: Müssen wir denn heute Nacht da rüber? Und ich denke, ich bin da ganz seiner Meinung.«


  »Wir können es uns nicht leisten, eine Pause zu machen und zu schlafen«, gab Sherlock zu bedenken. »Zunächst einmal wissen wir gar nicht, was sich hier draußen alles so herumtreibt. Pumas, Bären …«


  »Wahrscheinlich eher nur Waschbären«, murmelte Virginia müde.


  »Es könnte alles Mögliche sein«, fuhr Sherlock unbeirrt fort. »Und wir brauchen unbedingt etwas zu essen. Abgesehen von ein bisschen Orangensaft und einem Brötchen habe ich seit heute Morgen nichts zu mir genommen.«


  »Essen …«, stöhnte Matty. »Ich bin am Verhungern. Glaubst du, hier draußen gibt es irgendetwas, das wir, nun ja, jagen könnten?«


  »Wahrscheinlich eher umgekehrt«, stellte Sherlock klar. Er machte einen tiefen Atemzug und machte sich daran, die Schlucht zu überqueren. Von Schwelle zu Schwelle tretend, machte er vorsichtig einen Schritt nach dem anderen.


  »Was ist, wenn ein Zug kommt?«, rief Matty.


  »Nachts fahren hier keine Züge«, beruhigte Virginia ihn. »Die Gefahr, auf einen Bison zu stoßen oder in einen Erdrutsch oder etwas anderes hineinzufahren, ist viel zu groß. Vor Einbruch der Dunkelheit halten die Züge immer in der nächsten Stadt und lassen die Leute aussteigen. Dort können sie dann in Hotels übernachten, bis der Zug am nächsten Morgen wieder weiterfährt.«


  »Oh«, sagte Matty, hörbar enttäuscht, dass es offenbar keine Ausrede gab, die Schlucht nicht überqueren zu müssen.


  Wie Matty bereits vor ihm stellte auch Sherlock fest, dass es ziemlich anstrengend war, von einer Schwelle auf die nächste zu treten. Denn obwohl er lange Beine hatte, musste er sich trotzdem bei jedem Schritt strecken. Man konnte zwischen den Schwellen hindurchblicken. Aber da die letzten Sonnenstrahlen mittlerweile fast horizontal die Landschaft beschienen, lag die Schlucht in tiefer Finsternis, und alles, was er zwischen seinen Füßen erkennen konnte, war eine tiefe, schwarze Leere. Allerdings musste er bald feststellen, dass er, wenn er zu konzentriert nach unten starrte, Gefahr lief, das Gefühl dafür zu verlieren, wo sich seine Füße genau befanden. Zweimal stolperte er und hätte um ein Haar den Halt verloren. Am Ende entschied er sich, einfach immer nur geradeaus nach vorne zu gucken und auf seine Instinkte zu bauen, damit seine Füße genau auf die Schwellen trafen. Schließlich befanden sich alle Hölzer im gleichen Abstand zueinander, und bald stellte sich heraus, dass er, obwohl er nicht mehr hinsah, trotzdem seinen Rhythmus fand.


  Hin und wieder blickte er über die Schulter zurück und sah, wie ihm Virginias und Mattys sich vor dem roten Sonnenball abzeichnende Silhouetten folgten. Wie es aussah, kamen sie ganz gut zurecht. Allerdings, so musste er sich eingestehen, gab es auch nichts, was er im Zweifelsfall hätte tun können, um ihnen zu helfen. Auf diesem langen Gang über die Schlucht steckte jeder von ihnen in seinem eigenen kleinen Universum fest.


  Plötzlich hörte er ein Geräusch hinter sich. Er blieb stehen und blickte wieder über die Schulter zurück. Virginia war der Länge nach auf die Gleise gestürzt. Sie hob den Kopf und sah ihn erschöpft an. »Tut mir leid«, murmelte sie. »Bin gestolpert.«


  »Virginia, du musst aufstehen!«, rief Matty hinter ihr.


  »Ach ja, danke für den Tipp!«, zischte sie und stemmte sich vorsichtig wieder hoch. »Darauf wäre ich nie von selbst gekommen.«


  Dann setzten sie sich im Gänsemarsch wieder in Bewegung. Von da an kam es Sherlock so vor, als würde die Zeit stillstehen und Sekunden und Minuten zu einem monotonen, zähflüssigen Brei zusammenfließen. Erst als sie die Schlucht gut und gern dreißig Meter hinter sich gelassen hatten, wurde Sherlock bewusst, dass sich unter den Schwellen und Schienen nun wieder fester Boden befand.


  »Lasst uns eine Pause machen«, schlug er vor. »Nur zehn Minuten.«


  Matty stöhnte. »Ich muss schlafen.«


  »Mein Bruder sagt, dass man tagelang ohne Schlaf auskommen kann. Man muss nur etwas zu tun haben, das wichtig und interessant genug ist.«


  »Zur nächsten Stadt zu marschieren mag vielleicht wichtig sein«, konterte Matty, »aber sicherlich nicht interessant.«


  Sherlock gestattete ihnen eine Pause von gefühlten zehn Minuten, bei denen es sich allerdings – angefangen von dreißig Sekunden bis hin zur einer Stunde – um eine x-beliebige Zeitspanne handeln mochte, angesichts der Tatsache, dass sie jedes Zeitgefühl verloren hatten. Dann brachte er die beiden dazu, wieder aufzustehen und weiterzumarschieren. Schweigend setzten sie ihren Weg neben dem Schienenstrang fort. Zweimal vernahm Sherlock in der Ferne ein Heulen, und einen schrecklichen Augenblick lang glaubte er schon, dass Balthassar ihre Flucht entdeckt und ihnen seine Pumas hinterhergeschickt hatte. Doch Virginia sagte nur ruhig und gelassen: »Kojoten.«


  »Was ist ein Kojote?«, rief Matty von hinten.


  »So was Ähnliches wie ein Wolf«, erwiderte Virginia.


  »Oh.« Kurzes Schweigen. »Ich frage mich, wie die wohl schmecken.«


  »Kurioserweise«, sagte Virginia, »bedeutet das Heulen vermutlich, dass sie sich gerade das Gleiche fragen, was dich anbelangt.«


  Der Mond erhob sich über dem Horizont: eine aufgeblähte, weiße Scheibe, die viel größer zu sein schien, als Sherlock sie von England her in Erinnerung hatte. Amerika lag doch bestimmt nicht näher am Mond? Schließlich war die Erde eine Kugel, und da musste sich doch jeder Punkt auf ihrer Oberfläche in gleicher Entfernung zum Erdtrabanten befinden. Die einzige Erklärung, auf die er kam, war, dass das Ganze wohl etwas mit der Erdatmosphäre zu tun hatte. Genauer gesagt mit einer optischen Täuschung, die durch die erwärmte Luft verursacht wurde, welche das Bild vergrößerte und den Mond nur größer aussehen ließ.


  Nach einer Weile bemerkte Sherlock, dass Matty mit sich selbst redete. Zuerst hatte er geglaubt, dass er mit Virginia sprach. Doch dann fiel Sherlock auf, dass während Mattys kurzer Redepausen von Virginia kein Wort zu hören war. Es war, als könnte Matty eine Stimme hören, die niemand sonst vernahm. Halluzinierte er etwa? Vielleicht machten sich jetzt einfach die Müdigkeit und der Nahrungsmangel bemerkbar. Außerdem hatte Matty ein paar aufreibende Wochen hinter sich.


  Obwohl Sherlock sich etwas Sorgen machte, ob sein Freund womöglich gerade unter Halluzinationen litt, kam es ihm nicht im Geringsten merkwürdig vor, dass Mrs Eglantine, die Hauswirtschafterin seines Onkels, eine Weile neben ihm herspazierte. Sie sprach kein Sterbenswörtchen zu ihm. Den Mund zu einer schmalen Linie fest zusammengekniffen, blickte sie ihn einfach nur missbilligend und kopfschüttelnd an. Er hätte weder sagen können, wann sie aufgetaucht, noch, wann sie wieder verschwunden war. Er wusste nur, dass sie zumindest eine Zeit lang da gewesen war. Eine stumme Begleiterin, die beharrlich mit ihm Schritt hielt. Seltsam, dachte er. Warum von allen Menschen, die in seiner Einbildung neben ihm hätten hergehen können, ausgerechnet sie? Warum nicht Mycroft? Oder Amyus Crowe? Und da er gerade schon mal dabei war … wenn sein Verstand getrübt war, warum erschien ihm dann nicht einer von den Menschen, für deren Tod er verantwortlich war? Zum Beispiel Mr Surd, Gilfillan oder Grivens? Selbst Platon wäre ein besserer Weggefährte gewesen als Mrs Eglantine.


  Falls Virginia jemanden sah, der eigentlich gar nicht da war, sprach sie jedenfalls nicht davon. Weder auf ihrem Marsch durch die Nacht noch später.


  Im Mondlicht konnte Sherlock hin und wieder die Silhouette eines Farmhauses am Horizont ausmachen. Er spielte mit dem Gedanken, von ihrer Route abzuweichen und an einem der Häuser um Hilfe oder zumindest um etwas zu essen und zu trinken zu bitten. Aber irgendetwas ließ ihn einfach weiter neben den Schienen herlaufen.


  Erklärungen würden Zeit brauchen und sie vielleicht einfach nur in neue Schwierigkeiten bringen. Das Einzige, was sie wirklich brauchten, war außerdem eine Telegraphenstation, und die würden sie nur an einem Bahnhof in einer Stadt finden.


  Nach einer Weile wurden aus vereinzelt stehenden Scheunen und Farmhäusern dichtere Ansammlungen, die schließlich in eine geschlossene, aber lockere Bebauung übergingen. Sie hatten die Randbezirke von was auch immer erreicht. Mit etwas Glück waren sie am Ziel. Sherlock erinnerte sich nicht daran, wie das Stadtbild von Perseverance ausgesehen hatte, als der Zug den Bahnhof wieder verlassen hatte. Schließlich hatte er nicht die ganze Zeit aus dem Fenster gesehen, da andere Dinge seine Aufmerksamkeit in Anspruch genommen hatten. Gut möglich, dass dies eine andere Stadt war. Eine ohne Bahnhof oder Telegraphenstation. In dem Fall, so entschied er, würden sie tatsächlich haltmachen, wenn auch nur für kurze Zeit. Vielleicht konnten sie dann jemanden dafür bezahlen, dass er sie nach Perseverance fuhr.


  Ein rosafarbener Streifen begann sich am Horizont auszubreiten. Die Sonne ging auf. Waren sie wirklich die ganze Nacht hindurch gewandert? Sherlocks steifen Muskeln und seiner trockenen Kehle nach zu schließen, musste es tatsächlich so gewesen sein.


  Oder war das wieder nur so eine Halluzination wie die von Mrs Eglantine?


  Nachdem sie stundenlang schnurstracks durch die Gegend marschiert waren, beschrieb die Bahnlinie nun eine Kurve, die sie ins Zentrum der Stadt führte. Und endlich, dort genau vor ihnen, tauchte die Gebäudeansammlung auf, an die Sherlock sich erinnern konnte. Da waren sie: der Bahnhof und die Toilettenhäuschen, die er gesehen hatte, als sie kurz aus dem Zug gestiegen waren. Sie waren am Ziel. Allen Widrigkeiten zum Trotz waren sie am Ziel angelangt.


  Auf einem Seitengleis neben dem Bahnhofsgebäude stand ein Zug, der dunkel und verlassen auf die Weiterfahrt wartete. Sherlocks Erinnerung nach war er kürzer als der, mit dem sie gestern in die Stadt gekommen waren.


  Als sie auf die erhöhte Bahnhofsplattform stiegen, war nirgends eine Menschenseele zu sehen. Selbst die Telegraphenstation war noch verschlossen. Für den Fall, dass drinnen jemand schlief, hämmerte Sherlock gegen die Tür, doch niemand antwortete. Die ganze Stadt schien noch zu schlummern, obwohl sich bereits das schimmernde Blau des anbrechenden Tages über den Himmel auszubreiten begann.


  »Kommt«, krächzte Sherlock mit einer Stimme, die ihm fast im trockenen Hals steckenzubleiben drohte. »Sehen wir zu, dass wir ein Hotel und etwas zu essen finden. Die Telegraphenstation macht vermutlich erst viel später auf.«


  »Essen«, sagte Matty, dem ebenfalls fast die Stimme versagte. »Schlafen.«


  Virginia brachte nur ein Nicken zustande. Auf ihrem kreidebleichen Gesicht stachen die Sommersprossen wie rotbraune Tintenpunkte hervor, und sie sah aus, als sei sie endgültig am Ende ihrer Kräfte.


  Das Hotel befand sich vom Bahnhof aus gesehen auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Die aus trockener Erde bestehende Straße war von unzähligen Radfurchen durchzogen, und darauf zu laufen kam Sherlock im Vergleich zum Grasland seltsamerweise viel anstrengender vor.


  Die Schwingtüren des Hotels waren nicht verschlossen, was ihnen wie ein unverhofftes Stückchen Glück vorkam, das ihnen nach so langer Zeit endlich wieder einmal vergönnt war.


  Sie betraten den großen, offenen Schank- und Speiseraum und blieben verblüfft stehen. Dort mitten im Raum stand, über eine auf einem Tisch ausgebreitete Landkarte gebeugt, Amyus Crowe.


  Als er die drei eintreten hörte, blickte er auf. Innerhalb von nur einer Sekunde spiegelten sich auf seinem Gesicht so viele unterschiedliche Emotionen wider, dass Sherlock das Gefühl hatte, als würden dort vor ihm auf einmal verschiedene Männer stehen.


  Virginia rannte zu ihrem Vater und schlang die Arme um ihn. Matty ließ sich nur noch auf einen Stuhl sinken und schloss die Augen.


  »Sie haben uns tatsächlich aufgespürt«, sagte Sherlock. Zu seiner eigenen Überraschung war aus seiner Stimme keinerlei Gefühl herauszuhören. Vielleicht hatten die Strapazen des nächtlichen Marsches allen Enthusiasmus in ihm abgetötet. Das Einzige, was blieb, war eine unendlich große Müdigkeit.


  »Ich habe mich unter den Zeitungsjungen umgehört«, begann Crowe schließlich, der ganz offensichtlich Mühe hatte, seine Stimme zu beherrschen. »Es gibt nicht viel in der Stadt, das sie nicht mitbekommen, und irgendwie schaffen sie es immer, dass die Leute keine Notiz von ihnen nehmen. Von ihnen habe ich erfahren, dass man dich verfolgt hat, du es aber geschafft hast, den Spieß umzudrehen. Netter Trick übrigens, das mit der Kappe, der Jacke und den Zeitungen. Einer von ihnen hat dich an der Pension gesehen und ein anderer dann später euch beide am Bahnhof. Den Rest konnte ich mir selbst zusammenreimen.« Er machte einen langen, bebenden Atemzug. »Auch kann ich mir in etwa vorstellen, warum es euch hierher verschlagen hat. Wenn ich glauben würde, dass du das alles absichtlich gemacht hast, Sohn, würde ich dich auf das erstbeste Schiff zurück nach England verfrachten und sicherstellen, dass wir beide uns nie wieder gleichzeitig auf ein und demselben Kontinent befinden. Aber ich vermute, dass es eine Kette von unglücklichen Umständen war, die euch so weit von mir fortgeführt hat, dass ich nicht helfen konnte.«


  »Das«, sagte Sherlock, »trifft so ziemlich zu. Es war keine Absicht. Nicht im Geringsten.«


  »Das stimmt«, sagte Virginia, deren Stimme gedämpft war, da sie ihr Gesicht immer noch an die Brust ihres Vaters presste. »Wir haben die Männer verfolgt, die Matty in ihrer Gewalt hatten, und der Zug fuhr auf einmal los, bevor wir wieder aussteigen konnten.«


  »Aber sie haben mich gerettet«, fügte Matty mit immer noch geschlossenen Augen hinzu.


  »Das haben sie«, gab Crowe zu und musterte die drei. »Ich glaube, ihr braucht dringend was zu essen und zu trinken und anschließend Ruhe. Aber während ihr esst, sollte ich unbedingt erfahren, was genau mit euch passiert ist.« Er wandte den Kopf dem hinteren Bereich des Schankraumes zu, wo eine Tür in die Küche hinausführte. »Mrs Dimmock! Vier mal Frühstück, mit so viel Orangensaft und Kaffee, wie Sie auftreiben können!« Dann fiel sein Blick auf Sherlock und Matty. »Machen Sie acht Frühstücke draus«, rief er. »Hier sitzen Leute mit Riesenhunger!«


  Die Ereignisse der nächsten Stunde verschwammen zu einem einzigen Nebel. Während die drei schon dabei waren, Amyus Crowe alles zu berichten, was sie erlebt hatten, wurde das Essen serviert, und dann ließen sie sich beim Erzählen ausgiebig Schinken, Bratkartoffeln, verschieden zubereitete Eier und Orangensaft schmecken.


  »Er hat vor, in Kanada einzufallen«, sagte Sherlock, als sie zum Schluss gekommen waren. »Er hat eine Armee aufgestellt. Er plant, in Kanada einen neuen Staat zu gründen und ihn zur neuen Konföderation zu erklären.«


  »Das ist so ziemlich das, was die Pinkertons bereits rausgefunden haben«, sagte Crowe und nickte. »Sie haben diesen Duke Balthassar schon einige Zeit lang im Visier. Dass er John Wilkes Booth als Aushängeschild benutzt, um seinen Truppen Mut zu machen und diesem neuen Staat in den Augen der Südstaatler so etwas wie Legitimität zu verleihen, ist uns jedoch neu. Aber das erklärt nun auch, worauf er die ganze Zeit gewartet hat.«


  »Was werden die Amerikaner jetzt unternehmen?«, fragte Sherlock. »Sie können das Ganze doch unmöglich einfach so weiterlaufen lassen, oder? Das würde die Beziehungen zwischen Amerika und Großbritannien auf Generationen hinaus vergiften.«


  Crowe schüttelte den mächtigen, faltigen Kopf. »Die Regierung hat einen Plan«, knurrte er. »Kann nicht behaupten, dass ich viel davon halte. Aber Kriegsminister Stanton höchstpersönlich hat ihn gebilligt, und mehr gibt’s dazu dann nicht mehr zu sagen.«


  »Sie werden angreifen?«, fragte Matty, den Mund immer noch voller Bratkartoffeln.


  »Die Armee wurde mobilisiert, und sie sind gerade dabei, sich zu einem Sperrriegel zu formieren, irgendwo zwischen hier und der kanadischen Grenze«, erwiderte Crowe. »Aber da ist noch etwas anderes im Gange. Wenn möglich, will die Regierung einen direkten Kampf vermeiden.« Seufzend wandte er den Blick ab und starrte auf die Eingangstür des Hotels. »Während des Bürgerkrieges war Kriegsminister Stanton vom Einsatz von Ballonen zu Aufklärungszwecken ziemlich angetan. Seiner Meinung nach stellen Ballone die Zukunft in der Kriegführung dar. Er hat befohlen, dass das Ingenieurskorps der Armee alle Ballone einsatzbereit macht, über die es verfügt. Heute Abend sollen sie dann über Balthassars Lager fliegen und seine Soldaten mit Sprengsätzen bombardieren.«


  »Aber …«, begann Sherlock, um dann entsetzt innezuhalten. »Aber das wäre ein Massaker! Ich weiß, dass diese Männer im Begriff sind, ein anderes Land zu überfallen. Aber einfach Bomben auf sie zu werfen! Kann er ihnen nicht wenigstens die Chance lassen, sich zu ergeben?«


  Crowe schüttelte den Kopf. »So funktioniert das nicht. Kriegsminister Stanton will das Ganze mit einer Botschaft verknüpfen, mit einer Warnung. Er will, dass jedermann begreift, dass der Krieg endgültig vorbei ist und die Union der Sieger ist. Und dass jeder Versuch, die Konföderation wiederaufleben zu lassen, mit überwältigender, brutaler Macht beantwortet wird.«


  »Aber Hunderte, vielleicht Tausende Männer werden dabei umkommen!«, protestierte Sherlock. »Und das nicht einmal in einer Schlacht, wo sie sich noch verteidigen könnten. Sie werden unweigerlich sterben, wenn von oben das Feuer auf sie herabregnet! Das ist einfach falsch.«


  »Es mag vielleicht falsch sein«, entgegnete Crowe mit leiser Stimme. »Aber so wird es geschehen. Willkommen in der Welt der – wie die Deutschen es nennen – Realpolitik, Sherlock.«
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  Sherlocks Träume waren erfüllt von Feuer, das vom Himmel regnete, und den Schreien brennender, stockdürrer Gestalten, die panisch durcheinanderliefen. Als er nach ein paar Stunden am frühen Nachmittag aufwachte, war er immer noch müde, doch schlafen konnte er nicht mehr.


  Sherlocks Zimmer war eines von drei, die der Hotelbesitzer ihnen hatte anbieten können. Sherlock hatte sich gefragt, ob der leerstehende Zug am Bahnhof wohl bedeutete, dass das Hotel voller Gäste wäre. Aber wie sich herausstellte, war der Zug speziell von Amyus Crowe und einer kleinen Gruppe von Pinkerton-Agenten angeheuert worden, die den Auftrag hatten, die Lage zu sondieren.


  Während er so dalag, beschäftigten sich seine Gedanken noch einmal damit, was sich in ein paar Stunden ereignen würde. Es war ja nicht so, dass die Männer in Balthassars Armee zwangsläufig von Natur aus böse waren. Sie hatten nur andere Vorstellungen, wie sie regiert werden wollten. Ein anderes Land zu überfallen war zweifellos falsch. Aber bedeutete das automatisch, dass sie es verdienten, wie Ameisen zertreten zu werden?


  Mycroft hätte sicher einen Weg gefunden, das zu verhindern. Da war Sherlock sich sicher. Mycroft war natürlich nur ein Rädchen im Getriebe der britischen Regierung, aber er hatte moralische Überzeugungen. Die gleichen moralischen Überzeugungen, die ihr Vater, Major Siger Holmes von den königlichen Dragonern, auch Sherlock eingeimpft hatte. Beide waren sie Sigers Söhne, und sie hatten seine Werte ebenso von ihm geerbt wie seine blauen Augen.


  Er musste etwas unternehmen. Nur was? Was konnte er tun, um das Ingenieurskorps der Armee aufzuhalten?


  Vielleicht könnte er Mycroft ein Telegramm nach England schicken. Er hatte keine Ahnung, was so etwas kostete, wenngleich er die Vermutung hegte, dass es teuer wäre. Aber immerhin hatte er noch Geld von den letzten Tagen übrig. Mycroft konnte vielleicht den amerikanischen Botschafter in London einbestellen oder so und das Ganze aufhalten.


  Aber konnte er das wirklich? Und wenn ja, würde er das auch? Und wichtiger noch: Blieb Mycroft dafür eigentlich genug Zeit? Schließlich war er mehrere tausend Meilen weit entfernt, und vielleicht würden sich seine Vorgesetzten im Außenamt eher damit befassen, eine Invasion auf britisches Territorium zu verhindern, als das Leben von Männern zu retten, die sie noch nicht einmal kannten.


  Sherlock wurde klar, dass er selbst irgendwie dort hinauskommen musste, dorthin, wo sich Balthassars Streitmacht und das Ingenieurskorps der Armee befanden. Gut möglich, dass er nichts würde ausrichten können. Aber er konnte andererseits definitiv nicht einfach hier im Hotel herumsitzen. Vielleicht würde ihm da draußen in der Grassavanne etwas einfallen.


  Doch wie sollte er dahin kommen?


  Vielleicht würde er hier in der Stadt ein Pferd mieten können. Er könnte dorthin reiten, wo die Ballone starten sollten. Er hatte die Markierung auf der Karte von Amyus Crowe gesehen. Er hatte sich die Stelle zwar nicht extra eingeprägt, aber wie so vieles, was er einmal gesehen oder gelesen hatte, hatte er es einfach im Gedächtnis behalten.


  Ob er wohl Virginia und Matty mitnehmen sollte? Ihre Begleitung wäre tröstlich gewesen, doch er hatte irgendwie das Gefühl, dass das hier sein ganz persönlicher Kampf war. Sie fühlten sich von der Sache weniger betroffen als er, und er hatte kein Recht, sie da hineinzuziehen.


  Er erhob sich und schlüpfte in die frische Kleidung, die Amyus Crowe irgendwo in der Stadt aufgetrieben hatte. Sie war noch so neu, dass sie kratzte. Aber allein der Gedanke, die gleichen Sachen anzuziehen, die er während der letzten Tage getragen hatte, erfüllte ihn mit Grausen.


  Als Sherlock in den Schankraum hinabkam, unterhielt Crowe sich mit zwei Männern. Sie waren in Anzüge gekleidet und trugen einen Revolvergürtel um die Hüfte. Sherlock vermutete, dass es sich um Pinkerton-Agenten handelte. Sie waren so in ihr Gespräch vertieft, dass Sherlock unbemerkt an ihnen vorbeischlüpfen und hinaus ins Freie treten konnte.


  Die Bohlenwege auf beiden Straßenseiten waren voller Leute, die geschäftig hin- und hereilten oder einfach nur dastanden und sich unterhielten. Sherlock ließ sich vom Strom der Passanten forttreiben, bis er auf ein Gebäude aufmerksam wurde, das wie ein Mietstall aussah. Ohne lange nachzudenken, ging er hinein.


  »Kann ich dir helfen, Sohn?«, hörte Sherlock eine Stimme. Er blickte sich um. Ein älterer Mann kam aus der Dunkelheit. Er war kahlköpfig, sah man einmal von einem weißen Haarrand am Hinterkopf sowie seinem buschigen weißen Schnurrbart ab.


  »Ich brauche ein Pferd. Nur für einen Tag«, sagte Sherlock.


  »Das ist ja praktisch«, erwiderte der Mann. »Ich hab da nämlich gerade ’nen Gaul stehen, der schon eine Weile keine Bewegung mehr gekriegt hat. Sieht aus, als würd’s für beide perfekt passen.«


  »Wie viel?«, wollte Sherlock wissen.


  »Sagen wir zehn Dollar Kaution und neun Dollar Rückzahlung, wenn du wieder da bist.«


  Sherlock händigte dem Mann das Geld aus, der ihn daraufhin in den Stall zu einer braunen Stute führte. Geduldig wartete sie und beäugte Sherlock erwartungsvoll, während der Mann sie sattelte.


  Derweil blickte Sherlock sich im Stall um. Er sah die üblichen Reitutensilien wie Sättel, Zügel und Steigbügel, die an Haken an den Wänden hingen, aber auch jede Menge Gegenstände, die er nicht einordnen konnte. Sie sahen aus wie Waffen – genauer gesagt wie Bögen, Speere und Äxte, waren jedoch mit Federn und Lederbändern verziert.


  »Erinnerungen an unsere jahrelangen Kämpfe mit den Indianern«, sagte der Mann, als er merkte, worauf Sherlocks Blick fiel. »Die Pamunkey- und Mattapomi-Stämme haben uns ganz schön eingeheizt, als wir diese Stadt gebaut haben. Sie haben unsere Skalpe gesammelt und unsere Väter und Großväter dafür ihre Tomahawks, Speere, Messer und Bögen.«


  Sherlock dachte daran, was ihm noch so alles bevorstehen würde: eine feindliche Armee, eine Eingreiftruppe der Union und eine Wildnis, in der Kojoten umherstreiften. Er wollte keine Schusswaffe mitnehmen, und er war sich auch ziemlich sicher, dass ihm niemand eine geben würde. Aber irgendeine Waffe dabeizuhaben mochte sich als durchaus nützlich erweisen. »Könnte ich für einen weiteren Dollar noch einen Bogen leihen? Und einen Köcher mit Pfeilen und ein Messer?«


  »Nein«, erwiderte der Mann und neigte den Kopf nachdenklich zur Seite. »Aber für fünf Dollar schon.«


  Zehn Minuten später ritt Sherlock aus dem Stall hinaus – mit einem Messer am Gürtel, einem Köcher voller Pfeile auf dem Rücken und einem Bogen, den er an seinem Sattel festgeschnallt hatte. Als er am Hotel vorbeigaloppierte, meinte er, Matty und Virginia draußen vor dem Gebäude stehen zu sehen, aber er flog zu rasch vorbei, um es mit Sicherheit sagen zu können, und er hatte nicht vor anzuhalten.


  Amyus Crowes Karte aus dem Gedächtnis folgend, entfernte sich Sherlock im schrägen Winkel von der Bahnlinie und machte sich in die Wildnis auf. Die Landschaft, auf die er zuhielt, war noch hügeliger als die, durch welche die Bahnlinie geführt hatte. Wenig später ritt er dann am Fuß einer Hügelkette entlang, die in einiger Entfernung zu einer Reihe von niedrigen, abgerundeten Bergkuppen anstieg.


  Nachdem er etwa eine Stunde lang durch eine mit Buschwerk und kleineren Wäldchen bewachsene Landschaft geritten war, durchquerte er einen breiten, flachen Fluss, dessen Lauf sich wie ein leuchtend blaues Band die Hügel hinabschlängelte. Als das Wasser unter den Hufen des Pferdes aufspritzte und dabei kleine Kieselsteine aufgewirbelt wurden, fragte Sherlock sich, ob es wohl der gleiche Fluss war, der sich einige Meilen entfernt von hier in den weichen Fels gegraben und dabei im Laufe der Jahrtausende die Schlucht geschaffen hatte, die Matty, Virginia und er in der Nacht zuvor überquert hatten. Die Landschaft in Amerika unterschied sich sehr von der, die ihm von England her vertraut war. Sie wirkte irgendwie jünger und war rauer und wilder.


  Zum Glück hatte er daran gedacht, eine lederne Wasserflasche aus dem Stall mitzunehmen, und so machte er kurz halt, um sie aufzufüllen und sein Pferd ausgiebig trinken zu lassen.


  Dem Sonnenstand nach zu schließen, war es mitten am Nachmittag, und wenn er die Karte richtig in Erinnerung hatte, näherte er sich allmählich der Stelle, wo das Ingenieurskorps der Armee wohl gerade dabei war, sein Lager zu errichten. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit würden sie Wachen postiert haben, und er verspürte keine Lust, einer davon in die Arme zu laufen. Musste er doch damit rechnen, dass sie im Zweifelsfall erst schießen würden, bevor sie Fragen stellten. Statt weiter am Fuß der Hügelkette entlangzureiten, lenkte Sherlock sein Pferd nun direkt auf die Berge zu. Wenn es sich wirklich da befand, wo er vermutete, musste er von irgendwo da oben einen guten Blick auf das Lager haben.


  Einige Stunden ging es auf sanft ansteigenden Abhängen und über Fels- und Geröllstreifen immer höher hinauf, ehe sein Pferd um einen steileren Berggrat herumkam und Sherlock unversehens auf das hinabblickte, wonach er gesucht hatte.


  Er ließ sein Pferd etwas weiter hinten zurück und schlich auf allen Vieren vorwärts, bis er, flach auf den Boden gepresst, im Schutz eines großen Felsens auf die Ebene vor sich hinabblickte.


  Die Sonne näherte sich mittlerweile dem Horizont, und die Szenerie unter ihm wurde teils von den tiefroten Sonnenstrahlen, teils von den verstreuten Lagerfeuern beschienen. In diesem Zwielicht bot sich Sherlock ein guter Blick auf das Lager des Ingenieurskorps: In der Mitte waren Zelte aufgeschlagen, und auf der freien Fläche darum herum eilten wohl an die hundert Mann geschäftig hin und her. Auf der einen Seite des Lagers waren die Pferde in einer provisorisch gezimmerten Einfriedung eingepfercht, während sich auf der gegenüberliegenden Seite die Ballone befanden.


  Bei dem Anblick der Fluggeräte verschlug es Sherlock den Atem. Auf einer rugbyfeldgroßen Fläche waren etwa zehn bis zwölf dieser monströsen Dinger verteilt. Einige davon erinnerten ihn an riesige Versionen von schlabberigen Quallen, die er als Kind bei Ausflügen ans Meer gesehen hatte, andere hingegen waren bereits vollständig zu prallen Kugeln aufgeblasen worden, die im schwindenden Licht der Sonne glühten. Seile und Stoffbahnen aus dem gleichen Material wie die Ballonhülle – lackierte Seide, wie Sherlock von seinem Gespräch mit Graf von Zeppelin auf der SS Scotia noch wusste – verbanden die Ballone mit den Körben darunter. Gefüllt wurden die Ballone mit Hilfe von Rohren, die von den Ballonhüllen weg zu Karren führten, auf denen sich schimmernde Kupfertanks befanden. Aus einer Mischung aus Eisenspänen und Schwefelsäure wurde, wie Sherlock wieder einfiel, Wasserstoff in den Tanks produziert.


  Die Erinnerung an Graf Zeppelin veranlasste Sherlock, das Lager nach der geraden, aufrechten Gestalt des Deutschen abzusuchen. Schließlich hatte dieser den ganzen weiten Weg nach Amerika auf sich genommen, um sich über die neuesten Entwicklungen auf dem Gebiet der militärischen Nutzung von Ballonen zu informieren, und da wäre es eher ungewöhnlich, wenn er sich nicht dort unten befinden würde.


  Die sich im Lager bewegenden Gestalten waren zu klein, um einzelne Gesichtszüge auszumachen. Aber Sherlock bildete sich ein, in der Nähe der Ballone einen bärtigen Mann zu erkennen, der eine andere Uniform trug und anscheinend fasziniert beobachtete, wie die Ballonhüllen mit Wasserstoff gefüllt wurden.


  Die Lagerfeuer waren in weitem Abstand von den Ballonen errichtet, was natürlich eine gute Idee war, denn Wasserstoff war extrem leicht entflammbar, wie Sherlock noch aus der Schule wusste. Andererseits hatte man offenbar keinerlei Bedenken, in nicht allzu großer Entfernung zu den Ballonen Hunderte von runden Metallkörpern aufzustapeln, die wie Kanonenkugeln aussahen, jedoch höchstwahrscheinlich Bomben waren. Wenn der Wind in ein oder zwei Stunden immer noch aus der richtigen Richtung wehte, würde man die Ballone jeweils mit einem eigenen Luftschiffer an Bord aufsteigen lassen. Anschließend würden sie lautlos auf die Stelle zuschweben, wo Duke Balthassars Armee ihr Lager aufgeschlagen hatte. Und dann bräche über die Menschen dort Tod und Schrecken in einem Ausmaß herein, dass Sherlock beim bloßen Gedanken daran ganz übel wurde.


  Er musste sie aufhalten. Er musste es einfach. Er hatte schon zu viele Leute in seinem Leben sterben sehen. Wenn er den Tod von weiteren Menschen verhindern konnte, dann würde er das auch tun.


  Wasserstoff. Entflammbar. Darin lag womöglich die Lösung. Aber wie würde er konkret etwas damit anfangen können? Wenn er versuchte, sich herunterzuschleichen und die Ballone in Brand zu setzen, würde man ihn schnappen und vermutlich als Spion der Konföderierten erschießen. Schließlich hatte man um die Ballone einen Kreis von Soldaten als Wachen postiert.


  Aber auf der anderen Seite des Lagers, bei den Lagerfeuern, befanden sich keine Wachen. Und vor den meisten Zelten waren Pfähle in den Boden gerammt, an denen Öllaternen hingen.


  Seine Gedanken rasten, als er nun fieberhaft Gegenstände miteinander in Bezug brachte, die er zuvor als isolierte Dinge betrachtet hatte. Die Lösung lag unmittelbar da vor ihm. Er hatte bereits einige Dinge, die er dafür brauchte, und die anderen befanden sich dort unten im Lager.


  Und je eher er begann, desto eher wäre es geschafft.


  Er überzeugte sich, dass die Pferdezügel, die er zuvor unter einen Felsbrocken geklemmt hatte, noch an Ort und Stelle waren, und machte sich dann an den langsamen Abstieg ins Lager. Mittlerweile war von der Sonne nur noch ein schmaler Streifen zu sehen, und die überall verstreuten Felsbrocken warfen so riesige und dunkle Schatten, dass Sherlock sich darin ziemlich gut voranbewegen konnte und nur hin und wieder über ungeschützte Flächen huschen musste.


  Als er unten ankam, war die Sonne inzwischen ganz hinter dem Horizont verschwunden und der Himmel blutrot entflammt. Die meisten Ballone waren nun vollständig gefüllt, und um sie herum herrschte ein immer regeres Treiben.


  Sherlock entfernte sich von den Ballonen und hielt auf den Bereich zu, wo die Lagerfeuer vor den Zeltreihen brannten. Die meisten Ingenieure befanden sich drüben in der Nähe der Ballone, wo sie sich vor den Kreis der Wachposten gestellt hatten, um die Vorbereitungen zu beobachten und auf den Start zu warten.


  Dann hatte Sherlock die Zelte erreicht und kroch durch die Reihen, bis sich ihm wieder ein freier Blick auf die Lagerfeuer bot. Ein paar Soldaten waren damit beschäftigt, Fleisch an Spießen zu braten oder Eintöpfe in großen Töpfen umzurühren, doch niemand blickte in seine Richtung. Er sah sich noch einmal um, richtete sich auf und schlich zu einem verlassenen Zelt hinüber, wo er die Öllaterne vom Pfahl vor dem Eingang an sich nahm. Sicherheitshalber nahm er noch eine zweite Laterne von einem anderen Zelteingang in der Nähe, allerdings nicht die vom Nachbarzelt, da das höchstwahrscheinlich aufgefallen wäre.


  Weder wurde Alarm geschlagen, noch hielt ihn jemand auf oder fragte auch nur, was er da gerade machte. Obwohl sein Herz mindestens doppelt so schnell schlug wie sonst, wandte er sich mit ausdrucksloser Miene um und machte sich mit langsamen, bedächtigen Schritten auf den Rückweg. Während er die beiden Öllampen vorsichtig in einer Hand trug, achtete er sorgfältig darauf, dass er sie einigermaßen aufrecht hielt und mit seiner Jacke abschirmte, die er um die Lampen gewickelt hatte. Schließlich war es nicht ratsam, dass jemand auf die sich bewegenden Lichter aufmerksam wurde.


  Sobald er die Zeltreihen hinter sich gelassen hatte, beschleunigte er seine Schritte und steuerte wieder auf den Fuß des Abhangs zu. Rasch warf er einen Blick zu den Ballonen hinüber.


  Mittlerweile waren alle prall gefüllt, und die Luftschiffer prüften nochmals ihre Karten und machten sich an die letzten Vorbereitungen.


  So schnell er konnte, arbeitete er sich wieder den Berg hinauf, im ständigen Bewusstsein, dass er sich – angesichts des heißen Öls samt zweier Flammen – bei einem Sturz leicht selbst in Brand setzen konnte. Trotz der Anstrengung begann er zu frieren, da jetzt, nachdem die Sonne untergegangen war, der Wind auffrischte.


  Sein Pferd begrüßte ihn mit leisem Wiehern, als er die ebene Stelle erreichte, wo er es zurückgelassen hatte. Er stellte die Öllampen ab, ging zum Pferd hinüber und nahm den Bogen und die Pfeilköcher an sich, die er vom Stallbesitzer geliehen – oder vielmehr gemietet – hatte.


  Nun würde er noch etwas brauchen, damit die Flammen nicht erloschen, während die Pfeile durch die Luft flogen.


  Watte. Stoff. Oder Ähnliches.


  Er blickte sich um und verfluchte sich, dass er nichts aus dem Lager mitgenommen hatte. Eine Uniformjacke zum Beispiel oder irgendetwas anderes.


  Das einzige Geeignete, was er nun zur Verfügung hatte, war seine eigene Kleidung. Also machte er sich daran, Stoffstreifen aus seiner Jacke herauszureißen und diese so um die Pfeilspitzen zu binden, dass vorne gerade noch genug frei blieb, um die Ballonhülle zu durchstechen.


  Als er auf diese Weise zehn Pfeile vorbereitet hatte, holte er die Öllampen. Er dachte erst einen Augenblick lang nach. Dann löschte er schließlich eine der beiden Lampen und öffnete sie, damit er die umwickelten Pfeilspitzen ins Öl tauchen konnte.


  Eine brennende Lampe sollte genügen. Von dieser entfernte er die Abschirmung, so dass die Flamme nun ungeschützt im Wind flackerte.


  Er griff nach dem Bogen und richtete sich auf. Mittlerweile war es so dunkel, dass er von unten nicht mehr gesehen werden konnte, und die Flamme der verbleibenden Öllampe wurde von den Felsen abgeschirmt.


  Den Bogen fest in der Hand, zog er probehalber an der Sehne. Das Prinzip schien klar. Die Kerbe am Pfeilende wurde in die Bogensehne geführt. Während er mit der linken Hand den Bogen hielt, konnte er mit den Fingern der rechten die Sehne, so weit es ging, zurückziehen und zielen. Und zwar ziemlich hoch, da der Pfeil einer ballistischen Flugbahn folgen würde. Dann würde er die Sehne einfach loslassen.


  Zeit für einen Versuch. Zeit, endlich loszulegen.


  Er hielt die erste umwickelte Pfeilspitze in die Flamme. Das ölgetränkte Material fing augenblicklich Feuer. Er hob seine Waffe, ließ die Sehne in die Kerbe am Pfeilende gleiten und spannte den Bogen, indem er die Sehne zurückzog und, das Bogenholz fest umklammernd, den linken Arm geradeaus vor sich ausgestreckt hielt. Er nahm zunächst den Ballon ins Visier, um den am wenigsten Leute standen. Allerdings zielte er etwas höher, so dass der Pfeil von oben auf den Ballon herabfliegen würde.


  Die Sehne schnitt in seine Finger, und er spürte, wie der Bogen unter der Spannung zitterte. Der brennende Stoff schien ihm so grell in die Augen, dass fast alles andere ausgeblendet wurde.


  War es richtig, was er machte?


  Zu spät, um sich jetzt noch Gedanken darüber zu machen.


  Er ließ die Sehne los. Der Pfeil sauste in hohem Bogen durch die Luft, schien dann auf dem Scheitelpunkt fast einen Moment lang zu verharren, ehe er wie ein kleiner Meteor herabstürzte und schließlich von oben auf die Ballonhülle traf.


  Mehrere Herzschläge vergingen und nichts passierte. Sherlock dachte schon, dass der brennende Pfeil entweder irgendwie von selbst ausgegangen war, die Spitze die Ballonhülle nicht hatte durchdringen können oder es sich bei dem Gas im Ballon nicht um Wasserstoff, sondern um irgendeine nicht brennbare Substanz handelte. Doch dann schien sich auf einmal das Material im oberen Bereich der Ballonhülle ringförmig abzuschälen wie die äußeren Blütenblätter einer Blume, und gleich darauf wurde Sherlock von einem grellen Flammenball geblendet, der vom Ballon aufstieg und in den Himmel schoss.


  Ein gewaltiges Geschrei schallte vom Lager empor. Aufgebracht rannten Leute mit bereitgestellten Wassereimern umher, im Bestreben, was auch immer an brennenden Teilchen herabfiel, augenblicklich zu löschen. Doch wie sich herausstellte, stieg das flammende Inferno zum Großteil einfach nur auf, um sich oben am Himmel auszutoben. Denn Wasserstoff war schließlich leichter als Luft.


  Sherlock ergriff einen weiteren Pfeil und entzündete ihn. Rasch zielte er auf den nächsten Ballon und schoss. Der Pfeil beschrieb einen flammenden Bogen am Nachthimmel, während er zunächst in der Dunkelheit emporstieg, um anschließend auf den gewölbten Seitenbereich des nächsten Ballons herabzuschießen.


  Dieses Mal konnte Sherlock nicht wahrnehmen, wie sich das Obermaterial des Ballons abschälte, aber der resultierende Feuerball war ebenso beeindruckend wie der erste. Während im Lager unter ihm vollends das Chaos ausbrach, feuerte Sherlock einen Pfeil nach dem anderen auf die restlichen Ballone ab. Als er schließlich keine Pfeile mehr hatte, war die Luft von Rauch erfüllt und der Boden von den glimmenden Resten lackierter Seide übersät. Und niemandem war dabei etwas geschehen! Der Gedanke erstaunte ihn selbst, aber er konnte keine Verletzten entdecken. Verzweifelt und angsterfüllt waren sie, ja, aber nicht verletzt. Der hell leuchtende Wasserstoff war einfach in die Luft aufgestiegen, und was auch immer an brennenden kleinen Teilchen wieder auf die Erde geregnet war, hatte keinen Schaden mehr anrichten können.


  Sherlock machte einen tiefen Atemzug. Die Ballone würden heute Nacht nicht in die Luft aufsteigen, und es würde Tage, vielleicht sogar Wochen dauern, bis weitere Ballone herangeschafft werden konnten. Bis dahin hätte sich Balthassars Armee entweder von selbst zerstreut oder würde beim Marsch auf Kanada von der Unionsarmee abgefangen worden sein. Er hatte es geschafft.


  Ein Teil von ihm wollte etwas gegen die Bomben unternehmen, die auf der anderen Seite des Lagers aufeinandergestapelt waren. Sherlock hatte Angst gehabt, dass sie von herabfallenden brennenden Teilchen zur Explosion gebracht werden könnten, was wahrscheinlich in einem allgemeinen Blutbad geendet hätte. Doch die Bomben hatten das Inferno unbeschadet überstanden. Entweder waren sie schwerer zu zünden, als er gedacht hätte, oder sie waren doch in ausreichendem Abstand gelagert worden. Jedenfalls weit genug, dass sie mit keinen brennenden Materialien in Berührung gekommen waren. Vermutlich könnte er sich durchaus wieder hinunterschleichen und etwas unternehmen. Wie zum Beispiel die Zünder herausziehen oder irgendetwas anderes. Aber wozu? Jetzt, da es keine Ballone mehr gab, um die Bomben abzuwerfen, waren sie nutzlos.


  Ein Ruf drang von unten zu ihm herauf, und er blickte auf das Lager hinunter. Ein Mann wies mit dem Arm auf ihn. Das vom brennenden Wasserstoff erzeugte Licht musste Sherlock verraten haben. Noch mehr Leute sahen zu ihm empor. Einige begannen auf den Abhang zuzurennen, der zu seinem Versteck hinaufführte. Und die meisten von ihnen trugen Waffen.


  Verflixt! Er hielt immer noch den Bogen in der Hand.


  Höchste Zeit abzuhauen.


  Er wandte sich um und rannte zu seinem Pferd. Es war scheu und wirkte nervös. Die Zügel, mit denen er es am Felsen festgemacht hatte, waren straff gespannt. Offenbar hatte es versucht, vor dem Feuerschein zurückzuweichen, aber es war noch nicht panisch. Hastig holte er die Zügel unter dem Felsen hervor und schwang sich in den Sattel.


  Mit etwas Glück würde es ihm gelingen, unbemerkt in die Stadt zurückzukommen. Dann konnte er so tun, als ob er die ganze Zeit dort gewesen wäre. Schließlich brauchte niemand zu wissen, was er getan hatte.


  Mit einem Ruck am Zügel riss er den Kopf seines Pferdes herum und machte sich davon.


  Der Ritt von den Bergen herab war leichter als der Hinweg. Das Pferd schien nun trittsicherer geworden zu sein und war zudem sicher froh, dem Feuer und dem Rauch zu entkommen.


  Jetzt da die Sonne untergegangen war, konnte es sich offensichtlich mit Hilfe des Mond- und Sternenlichts orientieren, und Sherlock überließ es einfach dem Tier, den richtigen Weg zurück nach unten zu finden. Sobald sie das flache Grasland erreicht hatten, würde er sich um den richtigen Weg zur Stadt Gedanken machen.


  Während das Pferd sich seinen Weg durch die mit Felsbrocken übersäte Landschaft der Vorberge bahnte, spürte Sherlock plötzlich, wie ihn die sanft schaukelnde Bewegung langsam einlullte, so dass er hin und wieder einnickte.


  Die Spannung fiel von ihm ab. Was blieb, war eine seltsame Leere und Melancholie. Dem langen Rückweg nach Perseverance blickte er nicht gerade freudig entgegen.


  Zweifel stiegen in ihm auf, während er so dahinritt. Was war, wenn es der Unionsarmee nicht gelang, die konföderierten Soldaten aufzuhalten? Was, wenn die Invasion ihren Lauf nahm und er sie durch sein Tun begünstigt hatte?


  Nein, Amyus Crowe hatte ihm erzählt, dass die Streitkräfte der Union bereits darauf vorbereitet gewesen waren, die Konföderierten aufzuhalten, sobald sie sich in Marsch setzten. Aber dann hatte Kriegsminister Stanton sich stattdessen persönlich dafür entschieden, die Konföderierten abzuschlachten. Solange nicht etwas furchtbar schieflief, hatte Sherlock mit seinem Vorgehen nur Leben gerettet. Es würde keinen diplomatischen Zwischenfall zur Folge haben.


  Irgendwo in der Finsternis schrie plötzlich ein Tier. Der Laut ließ ihn erschrocken zusammenfahren. Es hatte fast wie der Schrei eines Menschen geklungen. Definitiv nicht wie ein Kojote, sondern vielleicht eher wie eine Katze. Eine ziemlich große Katze.


  Das Pferd trottete nun in einer Schlucht zwischen zwei steilen Abhängen dahin. Sherlocks Vermutung nach mussten sie den Fuß der Berg- und Hügellandschaft fast erreicht haben. Nicht mehr lange, und sie würden endlich ungehindert über das offene Grasland auf die Stadt zureiten können. Die beiden Seiten der Schlucht schienen aus nichts anderem als tiefschwarzen Schatten zu bestehen, und nur das leuchtende Firmament der Sterne ließ erkennen, wo die gezackten Ränder der Schlucht den Nachthimmel schnitten.


  Dort bewegte sich etwas.


  Sherlock fuhr zusammen und war endgültig hellwach. Dort über ihm, ganz oben, hatte sich plötzlich etwas am Rand der Schlucht bewegt, bevor es sich gleich darauf wieder hastig zurückgezogen hatte.


  Da oben war etwas. Etwas, das ihm folgte.


  Die Nerven zum Zerreißen gespannt, blickte Sherlock sich um. Nichts. Nur Finsternis, scharf umrissen und konturiert durch das von oben herabscheinende Sternenlicht.


  Ein Kieselstein kullerte den steilen Hang hinab und prallte vom Boden der Schlucht ab.


  Sherlocks Pferd wandte nervös witternd den Kopf hin und her. Es wusste, dass sich zusammen mit ihnen noch etwas anderes hier draußen befand. Alarmiert hatte es die Ohren aufgestellt, und Sherlock konnte unter seinen Schenkeln spüren, wie die Muskeln des Tieres zitterten.


  Vor ihnen begann sich die schmale Schlucht zu weiten. Sie näherten sich einem schmalen Felsplateau, das vom seitlich am Himmel stehenden Mond wie ein Scheinwerfer angestrahlt wurde. Sherlock sah, dass am gegenüberliegenden Rand des Plateaus der felsige Grund steil zum Grasland hin abfiel, und er erkannte, wo sie waren: Obwohl es von seiner Position so aussah, als würde weiter vor ihm das Plateau in voller Breite in steilem Winkel abfallen, gab es dort etwas weiter seitlich einen Pfad, der sich zum Grasland hinabschlängelte. Auf dem gleichen Weg waren sie zuvor heraufgekommen.


  Ein weiterer Kiesel kullerte herab und prallte von Fels zu Fels. Sherlocks Pferd drängte zur Seite und beschleunigte seinen Schritt. Es wollte anscheinend genauso verzweifelt aufs Grasland hinauskommen wie er.


  Irgendwo über seinem Kopf ertönte erneut ein Schrei, und dann kam aus der Finsternis etwas auf sie herabgesprungen.
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  Panisch machte das Pferd einen Satz zur Seite und rettete sie damit zunächst vor dem Angreifer. Denn was auch immer es sein mochte, das sich auf sie gestürzt hatte, es sauste an ihnen vorbei und landete in einem Wirbel aus um sich schlagenden Klauen und Krallen auf dem Boden. Doch im nächsten Moment war es auch schon wieder aufgesprungen, und einen kurzen verwirrenden Augenblick lang nahm Sherlock nur zwei im Mondlicht funkelnde Augen wahr sowie zwei spitze, von Speichel triefende Fangzähne, die in einem geifernden Maul blitzten.


  Er zog das Messer aus dem Gürtel und hielt es ausgestreckt vor sich. Nicht gerade ein großer Trost, aber es war alles, was er hatte.


  Eine Stimme irgendwo über ihm sagte etwas in einer gutturalen Sprache, die Sherlock nicht verstand, woraufhin das Tier Sherlock und das Pferd frustriert anfauchte, um sich dann zurückzuziehen.


  Jetzt erst wurde Sherlock klar, womit er es zu tun hatte. Es war einer von Duke Balthassars Pumas. Was bedeutete, dass der andere vermutlich auch irgendwo hier draußen steckte. Ebenso wie natürlich Duke Balthassar.


  Die Augen weit aufgerissen und die Lippen über die Zähne zurückgezogen, stand sein Pferd vor Schreck erstarrt da. In diesem Zustand würde es ihn nirgendwo mehr hinbringen. Nicht mit den Pumas in der Nähe. Mit klopfendem Herzen ließ Sherlock sich aus dem Sattel gleiten. Er war müde, er war hungrig, und er hatte Durst. Er wollte das alles nicht mehr. Nicht jetzt. Nicht hier.


  Aber er hatte wohl keine Wahl.


  Er machte ein paar Schritte nach vorne auf die vom Mondlicht beschienene Mündung der Schlucht zu.


  Duke Balthassar stand ein paar Meter weiter abseits auf dem Plateau und wartete. Er trug immer noch seinen weißen Anzug, den weißen Hut und die Porzellanmaske. Das Waffenhalfter am Oberschenkel, in dem ein Revolver steckte, war allerdings neu.


  Hinter Balthassars rechtem Ohr konnte Sherlock den roten Blutegel im Mondlicht schimmern sehen. Der einzige Farbklecks in der ganzen Umgebung, wie es schien. Wieder kam es Sherlock so vor, als würde das Tier leicht pulsieren.


  Der Puma, der sich auf Sherlock und das Pferd gestürzt hatte, hatte sich an Balthassars Seite zurückgezogen, wo er, unruhig mit dem Schwanz zuckend, auf weitere Befehle wartete. Sherlock nahm wahr, wie das Tier dem Blutegel unablässig kurze Blicke zuwarf. Offensichtlich war der Puma ziemlich nervös, wenn nicht sogar verängstigt. Von dem anderen Tier war keine Spur zu sehen.


  »Sherlock Scott Holmes«, sagte Balthassar mit einer Stimme, die durch den stärker werdenden Wind kaum zu hören war. »Ich fürchte, es ist unser Schicksal, dass wir uns ständig begegnen, fast wie ein unglückliches Liebespaar bei Shakespeare.«


  »Was machen Sie hier?«, fragte Sherlock nur.


  »Nach dir suchen«, erwiderte Balthassar. »Als ich meine lieben Reptilien immer noch hungrig und die Beobachtungsgalerie geflutet vorfand, konnte ich nur vermuten, dass du und deine beherzten Freunde entkommen seid. Und leider wusstet ihr zu viel: Also musste ich euch aufspüren und mich um euch kümmern. Meine Pumas haben vor der Stadt deine Witterung aufgenommen, und dann haben wir dich hierher in die Berge verfolgt.« Er hielt inne, den Kopf schräg zur Seite geneigt. »Ich muss zugeben, ich hatte erwartet, dass du in die Stadt flüchtest. Aber stattdessen hast du dich hierher in die Wildnis begeben. Warum?«


  Sherlock dachte einen Augenblick lang nach. Balthassar musste zwei verschiedene Spuren durcheinandergebracht haben: die eine, die er, Matty und Virginia hinterlassen hatten, als sie nach Perseverance gegangen waren, und diejenige, die von Sherlock und seinem Pferd stammte, als er die Stadt wieder verlassen hatte. Was bedeutete, dass Balthassar noch nicht wusste, dass seine Pläne bereits enthüllt waren. Sollte er ihm das verraten?


  Wenn Balthassar wusste, dass es zu spät und seine Armee bereits entdeckt war, würde er keinen Grund mehr haben, ihn umzubringen. Zumindest theoretisch.


  »Die Unionsarmee weiß bereits von der Invasion in Kanada«, begann Sherlock. »Es hat keinen Zweck mehr weiterzumachen. Blasen Sie das Ganze einfach ab, Balthassar. Sie könnten eine Menge Leben retten.«


  Schweigen. Offensichtlich grübelte Balthassar über das nach, was Sherlock gesagt hatte. Allerdings war es unmöglich festzustellen, was genau Balthassar hinter der weißen Maske wohl denken mochte.


  »Wie lange wissen sie es schon?«, fragte er schließlich.


  »Lange genug, dass Ihre Armee nicht die geringste Chance hat, auch nur in die Nähe der Grenze zu kommen.«


  »Wenn das so ist, was machst du dann hier draußen?«, fragte Balthassar.


  »Die Unionisten haben Vorkehrungen getroffen, Ihre Leute aus der Luft zu bombardieren. Das konnte ich nicht zulassen. Ich musste es verhindern.«


  »Ich vermute, das geschah eher aus einer gewissen Form missgeleiteter edler Gesinnung heraus als aus Übereinstimmung mit der konföderierten Lebensart?«


  »Ich will nur nicht noch mehr Leute sterben sehen müssen«, erwiderte Sherlock erschöpft.


  Balthassar schüttelte den Kopf. »Erwartest du etwa, dass ich dir dankbar bin?«, fragte er, und plötzlich lag ein schriller Ton der Verärgerung in seiner Stimme.


  Sherlock spürte, wie ihn die Müdigkeit zu Boden drückte, als lägen tonnenschwere Bleigewichte auf seinen Schultern. »Ich erwarte gar nichts«, sagte er. »Ich mache das weder für Sie noch für jemand anderen. Ich mache es für mich. Für das, woran ich glaube.«


  »Dann hast du deine Zeit verschwendet«, fauchte Balthassar. »Trotz allem, was du gesagt hast, geht die Invasion weiter wie geplant.«


  »Dann werden Ihre Leute eingekesselt, und wenn Sie sich für den Kampf entscheiden, wird es zur Schlacht kommen.«


  »So dass dann trotzdem Menschen sterben«, blaffte Balthassar. »Und deine Bemühungen gescheitert sind.«


  »Ich kann nicht alles auf der Welt kontrollieren«, erwiderte Sherlock. »Nur das bisschen, was ich beeinflussen kann. Zumindest habe ich getan, was in meiner Macht stand, um ein Massaker zu verhindern. Der Rest liegt bei Ihnen. Und bei Amyus Crowe und der Regierung.«


  »Dein Problem ist«, begann Balthassar, »dass du deinen Emotionen gestattest, der Logik im Weg zu stehen.« Die im Mondlicht schimmernde Porzellanmaske schaute ihn ausdruckslos an, doch seine Stimme war von Bitterkeit erfüllt. »Wenn ich dir einen Rat geben sollte, würde ich sagen, dass du deine Gefühle besser kontrollieren solltest. Halte sie im Zaum. Sie führen dich bloß in die Irre. Sie können dich nur verletzen.«


  In Sherlocks Kopf blitzten Erinnerungen an seine Mutter und seine Schwester auf. Von Emotionen gefärbte Erinnerungen. Erinnerungen, die schmerzhaft waren. Aber dann tauchten auf einmal auch Gedanken an Virginia auf, und diese Gedanken taten nicht weh. Sie machten ihn glücklich.


  »Ich weiß Ihren Rat zu schätzen«, sagte er. »Aber ich glaube, ich werde meinen Gefühlen treu bleiben, wenn Sie nichts dagegen haben. Ich hänge an ihnen. Im Guten wie im Bösen.«


  »Ich würde ja sagen, dass du das in deinem späteren Leben noch bereuen wirst«, entgegnete Balthassar. »Aber so weit wird es gar nicht kommen.« Er schnippte mit den Fingern. Der Puma neben ihm setzte sich in Bewegung und kam mit entblößten Zähnen und zusammengekniffenen Augen auf Sherlock zu.


  Sherlock riss die Hand hoch, die das Messer hielt, und streckte es dem Tier entgegen. Das auf der Klinge funkelnde Mondlicht wirkte beinahe, als wäre es flüssig.


  Der Puma zögerte nicht einmal, sondern setzte einfach seinen Weg fort.


  Hinter sich hörte er Pfoten auf dem Fels tappen. Langsam wandte Sherlock den Kopf.


  Der zweite Puma stand direkt hinter ihm.


  Fieberhaft ging er im Kopf seine Möglichkeiten durch, ohne dass auch nur eine davon sich als vielversprechend darstellte. Wie sollte er, nur mit einem Messer bewaffnet, gegen zwei so riesige wilde Tiere kämpfen?


  Aber sie waren doch eigentlich gar nicht wild, oder? Sie waren zum Teil gezähmt – oder gehorchten zumindest Balthassar. Weil sie ihn fürchteten, und dadurch bot sich Sherlock vielleicht eine Chance.


  Ein plötzlich rascheres Tappen von Pfoten auf dem Fels veranlasste ihn, sich zu Boden zu werfen und zur Seite abzurollen. Etwas Dunkles sprang über seinen Kopf hinweg. Sherlock kam hastig wieder auf die Beine. Die beiden Pumas standen nun Seite an Seite vor ihm und fauchten ihn an.


  Katzen konnten auf Bäume klettern, aber sie kamen keine steilen Felswände empor.


  Blitzschnell trat Sherlock an die Felswand. Mit den Fingern nach Spalten tastend und mit den Füßen auf der Suche nach kleinen Vorsprüngen über den Fels scharrend, kletterte er so schnell er konnte nach oben.


  Unter ihm setzten die Pumas zum Sprung an.


  Im nächsten Augenblick krallten sich seine Finger um den Rand eines Felsvorsprungs, und verzweifelt zog er sich nach oben. Doch im gleichen Moment erwischte ihn eine krallenbewehrte Tatze am Stiefel und zerrte an ihm. Er legte seine ganze Energie in eine letzte, gewaltige Kraftanstrengung, hievte sich nach oben und brachte sich schließlich auf dem Vorsprung in Sicherheit. Der Vorsprung schien sich den gesamten Felshang entlangzuziehen und führte von der Schluchtöffnung in leichtem Aufwärtswinkel fort.


  Er blickte an sich hinab, um zu prüfen, ob sein Fuß das Ganze unbeschadet überstanden hatte. Der Absatz des Stiefels war von der Riesenkatze abgerissen worden, aber abgesehen davon war alles in Ordnung.


  Unter ihm verschwanden die funkelnden Pumaaugen wieder in der Dunkelheit, als die Tiere sich davonmachten, um einen Weg zu ihm hinauf zu suchen. Und da dies hier ihr natürlicher Lebensraum war und nicht seiner, machte Sherlock sich in dieser Hinsicht auch keine allzu großen Hoffnungen. Sie würden einen Weg finden.


  »So unterhaltsam das alles auch ist«, erklang Balthassars Stimme von unten, »du schiebst doch nur das Unvermeidliche vor dir her. Das ist mit logischem Handeln nicht zu vereinbaren. Gib einfach auf. Das ist leichter und weniger schmerzhaft.«


  »Das haben Sie mir schon mal versprochen«, keuchte Sherlock, »und gelogen.«


  Obwohl der Vorsprung kaum breiter war als sein Körperumfang, versuchte Sherlock sein Glück und sprintete darauf entlang, um vielleicht irgendwohin zu entkommen, wo er erst einmal sicher sein würde. Von der Seite her drang das Klacken von Krallen, die sich auf Felsuntergrund bewegten, zu ihm hinauf, und das Echo von tiefen, rasselnden Atemzügen hallte von den Wänden der Schlucht wider.


  Wenn er nicht bald etwas unternahm, wäre er tot. Er traf eine Entscheidung.


  Sherlock blieb stehen und pirschte sich ungefähr zu der Stelle zurück, an der er hochgeklettert war. Mit dem Rücken gegen die Felswand gepresst, lugte er nach unten und konnte Balthassars weißen Hut im Mondlicht erkennen.


  In Gedanken sprach Sherlock ein kurzes Stoßgebet, dass er mit seinen Schlussfolgerungen über die Pumas und deren Beziehung zu Balthassar richtig liegen möge, und sprang.


  Er stürzte auf Balthassar hinab und riss den Mann mit sich zu Boden. Der Revolver, den Balthassar mittlerweile gezogen hatte, schlitterte in die Dunkelheit davon. Sherlocks linke Schulter prallte auf den Felsboden, als er versuchte, sich seitwärts abzurollen. Ein stechend heißer Schmerz fuhr ihm durch den Körper. In dem Moment, als er endlich wieder hochkam, stand Balthassar schon auf den Beinen. Er hielt sich den linken Arm, der irgendwie deformiert aussah, so als wären seine dünnen Knochen bei dem Sturz gebrochen und abgeknickt.


  Seine Porzellanmaske war ihm beim Sturz vom Gesicht gerissen worden. In drei Teile zerbrochen lag sie ein paar Meter weiter entfernt auf dem Boden. Sein von der Maske entblößtes Gesicht hatte sich zu einem Ausdruck blanken Hasses verzogen.


  »Na gut, vergessen wir die Höflichkeit der Südstaaten«, zischte Balthassar. »Ich werde zusehen, wie meine Schoßtiere dir bei lebendigem Leib das Fleisch in Streifen von den Knochen reißen, während du dir die Seele aus dem Leib schreist.« Die kleineren schwarzen Blutegel auf seinem Gesicht wirkten wie schwarze Tunnellöcher, die direkt in die Finsternis des Nachthimmels zu führen schienen, der sich hinter ihm abzeichnete. Balthassar blickte an Sherlock vorbei. »Und da sind sie auch schon«, sagte er und bellte drei Worte in der guttural klingenden Sprache, in der er mit den Tieren kommunizierte.


  Sherlock erwartete, jeden Moment das Gewicht eines Pumas auf seinem Rücken zu spüren, gefolgt von der Pein, wenn dessen Pranken sich durch sein Fleisch wühlen würden, doch er ging unbeirrt auf Balthassar zu.


  Das hatte der dürre Mann nicht erwartet. Sich immer noch den linken Arm haltend, wich er ein paar Schritte aufs Plateau zurück. Doch Sherlock blieb an ihm dran. Trotz des klopfenden Schmerzes in der Schulter streckte er plötzlich seine linke Hand aus und langte hinter Balthassars Ohr. Mit einem Ruck zerrte er an dem Blutegel, der nach einigem Widerstand nachgab und sich von der Haut reißen ließ.


  Im Mondschein schwarz glänzendes Blut ergoss sich auf die Schulterpartie von Balthassars weißem Anzug.


  Balthassar stieß einen Schrei aus: einen dünnen schrillen Laut puren Hasses und blanken Entsetzens.


  Schwammig und nass lag der Riesenblutegel in Sherlocks Hand. Bevor Balthassar etwas unternehmen konnte oder die Pumas zum Sprung ansetzten, schnitt Sherlock das Ding mit seinem Messer in zwei Hälften. Sich krümmend und windend verströmte es Balthassars Blut in Sherlocks Handfläche. Mit einer Hälfte in jeder Hand drehte Sherlock sich um und warf die Stücke den sich nähernden Raubtieren entgegen.


  In Anbetracht ihrer früheren Reaktion hatte er gehofft, dass sie vielleicht kehrtmachen und entsetzt die Flucht ergreifen würden. Aber die Tiere überraschten ihn. Die Pumas schnappten sich die beiden Hälften aus der Luft, als wäre ihnen ein kleines Leckerli zugeworfen worden, und schlangen sie im Stück hinunter.


  Dann kamen sie weiter auf ihn zu.


  Nein, nicht auf ihn. Ihre Augen waren auf Balthassar gerichtet. Langsam trat Sherlock zur Seite. Die Pumas ignorierten ihn und bewegten sich auf Balthassar zu.


  Was auf seltsame Art und Weise auch Sinn ergab. Der Mann, der sie beherrscht und unterdrückt hatte, war verletzt, geschwächt, und der Blutegel, vor dem sie sich gefürchtet hatten, war fort. Was auch immer Balthassar für eine Gewalt über sie gehabt haben mochte, nun schien sie gebrochen zu sein. Jetzt besaßen sie die Macht. Er konnte sie nicht mehr verletzen.


  Balthassar wich weiter zurück. Direkt auf den Rand des Plateaus zu. Er sagte etwas in der Sprache, mit der er normalerweise die Katzen kontrollierte. Aber sie ignorierten die Worte einfach.


  Mit trockenem Mund und klopfendem Herzen beobachtete Sherlock, wie Balthassar noch einen weiteren Schritt zurück machte und die Hände hob, um die Pumas abzuwehren. Doch dann trat sein rechter Fuß über den Rand hinweg ins Leere. Schreiend stürzte Balthassar in die finstere Tiefe.


  Die Pumas standen einen Augenblick lang nur da und starrten über die Kante. Dann wandten sie sich, ohne noch einmal einen Blick auf Sherlock zu werfen, abrupt ab und trotteten zurück in die Berge.


  Sherlock wartete eine Weile, bis er wieder zu Atem kam und der Schmerz in seiner Schulter abebbte. Wie es aussah, war sie nicht gebrochen. Das war wenigstens etwas.


  Die Pumas kehrten nicht wieder.


  Schließlich ging Sherlock zu seinem Pferd zurück, das sich ängstlich gegen den Felshang gedrückt hatte, und beruhigte es, indem er sanft über seine Flanken strich, bis es zu zittern aufhörte. Dann zog er sich hinauf in den Sattel und setzte seinen Weg auf dem Seitenpfad fort, der sich hinab ins Grasland schlängelte.


  Unten angekommen stieß er auf Balthassars Leiche. Grotesk verrenkt und mit gebrochenen Gliedern lag sein toter Körper im Gras. Die Blutegel waren aus dem Gesicht verschwunden. Vermutlich hatten sie ihren Wirt noch in der gleichen Minute verlassen, in der das Blut aufhörte, durch seine Adern zu fließen, und sich eine neue Beute gesucht. Nicht unbedingt eine logische Entscheidung, aber eine instinktive.


  Auf dem Weg zurück musste Sherlock irgendwann eingedöst sein. Denn als er seine Umgebung das nächste Mal wieder bewusst wahrnahm, trottete das Pferd bereits durch die Randgebiete der Stadt, und am Horizont zeichnete sich die Morgenröte ab. Er ließ das Pferd angebunden vor dem Reitstall zurück und machte sich zum Hotel auf. Die ihm noch zustehende Kaution konnte er auch später noch abholen.


  Als er das Hotel betrat, lag der Schank- und Speiseraum einsam und verlassen da, und als er zu seinem Zimmer hinaufging, versuchte niemand, ihn aufzuhalten. Fast rechnete er damit, dass jeden Augenblick jemand aus einer Ecke auf ihn zugestürzt kam, um ihn anzugreifen. Oder dass ihm etwas von hinten auf die Schulter sprang, wenn er gerade in eine andere Richtung blickte und der drohenden Gefahr den Rücken zuwandte. Aber da war nichts. Alles war friedlich und still. Er schleppte sich in sein Zimmer und schlüpfte unter die Bettdecke. Es war, als ob nichts geschehen wäre. Als ob er den Raum gar nicht verlassen hätte, seit er ihn gestern das erste Mal betreten hatte – nach dem langen Marsch, den er mit Matty und Virginia durch das Grasland unternommen hatte.


  Er fiel in einen traumlosen Schlaf. Oder falls er doch geträumt hatte, dann konnte er sich später beim Aufwachen jedenfalls nicht mehr daran erinnern, was vermutlich auch ganz gut war.


  Als er wieder aufwachte, schien die Sonne durch das Fenster. Eine Weile lag er einfach nur da, um die Ereignisse noch einmal zu rekapitulieren.


  Dann zog er sich an und ging nach unten.


  Im Schankraum stieß er auf Amyus Crowe, der sich gerade mit zwei Pinkerton-Agenten unterhielt. Crowe sagte noch kurz etwas zu ihnen und kam dann zu Sherlock hinüber.


  »Hab nicht sehr viel von dir zu sehen gekriegt seit gestern Morgen«, sagte er. »Hab viel mit den Pinkertons zu tun gehabt, aber Matty und Virginia haben gesagt, dass du überhaupt nicht aus deinem Zimmer gekommen bist. Musst den Schlaf ganz schön nötig gehabt haben.«


  »Das hatte ich«, sagte Sherlock.


  »Da sind Kratzer auf deiner Hand. Kann mich nicht erinnern, die gestern schon gesehen zu haben.«


  »Sind wohl erst über Nacht so angeschwollen«, erwiderte Sherlock.


  »Kann schon sein.« Crowe musterte Sherlock einige Augenblicke lang bedächtig.


  »Was ist passiert?«, fragte Sherlock schließlich. »Was gibt’s Neues von Balthassar und der Invasion in Kanada?«


  »Der Ballonangriff auf die Konföderierten wurde abgeblasen«, erwiderte Crowe. »Jemand hat die Ballone in Brand gesteckt. Vermutlich einer von Balthassars Agenten. So lautet jedenfalls die offizielle Theorie, und wer bin ich schon, die anzuzweifeln?«


  »Zumindest wurde ein Massaker verhindert«, hob Sherlock hervor.


  »Das wurde es«, stimmte Crowe zu. »Der Kriegsminister war Feuer und Flamme für eine große Schlacht zwischen seinen Truppen und Balthassars Leuten. Aber irgendwie sind wohl seine Befehle hängengeblieben, und so habe ich die Gelegenheit genutzt, um einen eigenen Plan umzusetzen. Wir haben John Wilkes Booth für unsere Zwecke benutzt. Der hat Balthassars Armee aufgefordert, sich aufzulösen. Mit der richtigen Medikation kann er sehr überzeugend sein. Vor allem wenn man ihm darüber hinaus auch eine Alternative zum Galgen bietet. Ich glaube sowieso nicht, dass viele Konföderierte Lust auf eine Schlacht hatten. Sie waren froh, als man ihnen sagte, dass sie nach Hause gehen sollen.«


  »Und John Wilkes Booth?«


  »Für die Geschichtsschreiber ist er bereits tot. Ein Mann namens John St Helen wird in einer psychiatrischen Anstalt in Baltimore untergebracht werden. Bekommt er die richtigen Medikamente in der richtigen Dosis, sollte er kontrollierbar sein. Zumindest bis zu seinem Tod.«


  »Also Kerkerhaft«, sagte Sherlock.


  »Letzten Endes ist er ein Attentäter. Das ist ein besseres Los, als er es eigentlich verdient.«


  Sherlock nickte. Nicht so sehr, weil er einverstanden war, sondern eher, weil er keine allzu große Lust aufs Debattieren verspürte. »Und was ist mit uns? Was geschieht als Nächstes?«


  »Als Nächstes«, sagte Crowe, »kehren wir nach New York zurück und besorgen uns Tickets nach England. Das wird wahrscheinlich ein oder zwei Tage dauern. Ich denke, wir haben hier mehr Zeit als genug verbracht. Sosehr ich mein Heimatland auch liebe, genieße ich es doch auch immer, in England zu sein. Von zerkochtem Gemüse und Dampfpuddings einmal abgesehen.«


  »Sie … bleiben nicht hier?«, fragte Sherlock zögernd.


  Crowe schüttelte den Kopf. »Hab woanders noch viel zu viel zu tun«, antwortete er. »Hier gibt es jede Menge von uns Pinkertons, aber in England halte ich allein die Stellung. Ich habe da noch einen Auftrag zu erledigen. Und deinem Bruder habe ich versprochen, dir logisches und auf Beweisführung basierendes Denken beizubringen, und ich fürchte, dass ich mich dieser Aufgabe noch nicht so intensiv gewidmet habe, wie ich es eigentlich hätte tun sollen.«


  Später am Tag nahmen die vier – Crowe, Virginia, Sherlock und Matty – einen Zug zurück nach New York. Dort angekommen besorgte Crowe Tickets für ein Schiff, das in ein paar Tagen nach England auslaufen würde.


  An ihrem letzten Abend schafften sie es sogar, im berühmten Niblo’s Garden zu speisen – natürlich Austern und riesige Steaks –, doch Sherlock erlebte irgendwie alles wie aus großer Distanz und nahm die Geschehnisse um ihn herum fast emotionslos wahr. Als hätte er während der letzten Tage so viel durchgemacht, dass etwas in ihm abgestorben war. Er hoffte, es würde bald zurückkommen. Denn er mochte das Gefühl, sozusagen separat vom Rest der Welt zu existieren, ganz und gar nicht.


  Virginia machte sich Sorgen um ihn, das konnte er sehen. Permanent warf sie ihm verstohlene Blicke beim Essen zu, und ein- oder zweimal legte sie kurz einfach nur ihre Hand auf seinen Arm, zog sie dann aber schnell wieder zurück, als er nicht reagierte.


  Als er am nächsten Tag an der Schiffsreling stand und beobachtete, wie der Hafen von New York in der Ferne verschwand, überkam ihn trotz der Windstille und des warmen Sonnenscheins mit einem Mal ein Zittern. Er fühlte sich krank und irgendwie missgestimmt, aber er wusste nicht, was er dagegen tun sollte.


  »Also«, ließ sich plötzlich eine bekannte Stimme neben ihm vernehmen, »wie war es denn so in der großen Metropole New York? Hast du das getan, was auch immer du machen musstest?«


  Sherlock wandte den Kopf. Neben ihm stand an die Reling gelehnt Rufus Stone, der irische Violinist, den er auf der Hinreise getroffen hatte. Seinen Violinenkasten hatte er an einem Riemen über den Rücken geschlungen, und sein langes schwarzes Haar fiel lose über den Kragen herab.


  »Ich dachte, Sie wollten in Amerika bleiben?«, sagte Sherlock überrascht.


  »Ach ja, so in etwa«, erwiderte Rufus mit reuiger Stimme. »Ich hab es vielleicht noch nicht erwähnt, aber drüben in der alten Heimat steckte ich in ein paar Schwierigkeiten. Und da hatte ich eigentlich gedacht, dass es ein kluger Schritt wäre, an diesem Ende des Regenbogens nach dem Topf voller Gold zu suchen. Leider hat sich herausgestellt, dass die Leute über besagten Regenbogen auch Nachrichten über mich hinübergeschickt haben, so dass ich bei der Ankunft schon erwartet wurde.« Er seufzte. »Wer hätte gedacht, dass die Iren die gesamte New Yorker Unterwelt im Sack haben.«


  »Und was nun?«, fragte Sherlock. »Wohin wollen Sie jetzt?«


  »Hängt ganz davon ab«, erwiderte Rufus und ließ den Blick aufs Meer hinausschweifen. »Kennst du vielleicht jemanden, der verzweifelt einen Violinenlehrer sucht?«


  »Komischerweise«, antwortete Sherlock, »tue ich das wirklich.«


  
    
  


  Nachwort des Autors


  Somit wären wir also am Ende des zweiten Abenteuers angelangt, das der junge Sherlock Holmes gemeistert hat. Ich hoffe, meinen Lesern hat die Lektüre genauso viel Freude bereitet wie mir das Schreiben.


  Im ersten Band hat Sherlock unter Anleitung seines genialen, aber ziemlich geheimnisvollen Lehrers Amyus Crowe damit begonnen, seine logische Denkweise und sein scharfes Auge für Indizien und Hinweise zu entwickeln. Auch habe ich beschrieben, wie er sich für Bienen und den Boxsport zu interessieren begann, wodurch bereits die grundlegenden Fähigkeiten und Interessen angelegt sind, die er später in den Geschichten von Conan Doyle an den Tag legt. (In Das Zeichen der Vier zum Beispiel lobt ein mit bloßen Fäusten kämpfender Boxer Sherlock mit folgenden Worten: »Sie sind einer von denen, die ihr Talent vergeudet haben. Sie hätten hoch hinauskommen können, hätten Sie sich für den Ring entschieden.«)


  In diesem Band habe ich versucht, mir vorzustellen, wo und wie Sherlock seinen ersten Violinenunterricht bekam und welche Ereignisse ferner dazu führten, dass er ein Interesse für Tätowierungen entwickelte. (In den Geschichten von Conan Doyle kann er – mit nichts anderem als Farbpigmenten als Hinweis – auf die Herkunft einer Tätowierung schließen.)


  Auf eine etwas allgemeinere Weise habe ich die Grundlagen für die Sympathie angelegt, die Sherlock später den Amerikanern und Amerika entgegenbringt. (In einer von Conan Doyles Geschichten spricht Sherlock von seiner Erwartung, dass die Menschen in Großbritannien und Amerika eines Tages Bürger eines weltumspannenden Landes sein würden, vereint unter einer Flagge, in der Union Jack und Sternenbanner zu einem neuen Ganzen miteinander verschmolzen wären.)


  Ich habe sorgfältig darauf geachtet, dass das in diesem Buch Beschriebene so historisch korrekt wie möglich ist. Die SS Scotia zum Beispiel verkehrte tatsächlich zwischen Großbritannien und Amerika auf dem Atlantik und transportierte – ebenso wie die SS Great Western – Passagiere zwischen Liverpool und New York. Ich bin nicht sicher, ob sie jemals von Southampton aus in See stach, aber für die Handlung in diesem Buch bin ich davon ausgegangen, dass sie es zumindest in einem Fall tat. Die Scotia machte ihre Jungfernreise als Passagierschiff 1862 unter dem Kommando von Kapitän Judkins. Ihre letzte Reise absolvierte sie 1875. Einige Zeit lang hielt sie den Rekord für die schnellste Atlantiküberquerung, doch durch ihren enormen Kohleverbrauch war sie unrentabel und brachte der Cunard-Line, die sie erbaut hatte, nicht die Profite ein, die man sich erwartet hatte. Nachdem sie einige Jahre lang eingesetzt wurde, um transatlantische Kabel für den Telegraphenverkehr zu verlegen, wurde ihr Schicksal dann 1904 besiegelt, als sie im Indischen Ozean vor der Insel Guam sank. Was Informationen und Details über die SS Scotia und andere im Transatlantikverkehr eingesetzte Schiffe anbelangt, bin ich folgenden Werken zu Dank verpflichtet:


  


  Transatlantic Paddle Steamers. Von H. Philip Spratt (Brown, Son & Ferguson, 1951)


  


  Transatlantic – Samuel Cunard, Isambard Brunel, and the Great Atlantic Steamships. Von Stephen Fox (Harper Collins, 2003)


  


  Die von Kapitän Judkins an Bord der SS Scotia erzählte Geschichte über die merkwürdige ohrwurmartige Kreatur, die sich ans Unterseekabel krallte, als dieses aus der Tiefe des Ozeans gezogen wurde, ist eine Erfindung von mir. Allerdings existieren solche Lebewesen tatsächlich. Gruselig, aber wahr. Die Leser, die das nicht glauben mögen, möchte ich auf folgende Webseite verweisen:


  


  http://news.ninemsn.com.au/national/1034874/monster-bug-attaches-itself-to-submarine


  


  Andererseits handelt es sich bei dem der Wissenschaft bekannten, in Borneo beheimateten Riesenegel nicht wirklich um einen Blutsauger, sondern um ein Tier, das sich lieber die ebenfalls dort lebenden Riesenregenwürmer schmecken lässt. Der Egel, den Duke Balthassar in diesem Buch für medizinische Zwecke einsetzt, ist in meiner Vorstellung eine bisher unbekannte Spezies. Aber angesichts der Unzahl von zuvor unbekannten Arten, die – von Insekten bis hin zu Säugetieren – jedes Jahr neu entdeckt werden, ist es absolut möglich, dass es irgendwo dort draußen tatsächlich einen riesigen roten blutsaugenden Egel gibt. Die in Egelspeichel enthaltene Substanz, die die Blutgerinnung hemmt, gibt es jedoch wirklich: Sie heißt Hirudin, und Blutegel werden zunehmend in Krankenhäusern eingesetzt, um bei frisch operierten Patienten gefährliche Blutgerinnsel zu verhindern. Allerdings gibt es sie bisher noch nicht auf Rezept.


  Bei den großen Reptilien, die es in Duke Balthassars Gehege auf Sherlock, Matty und Virginia abgesehen haben, handelt es sich um Warane. Warane können eine Körperlänge von mehreren Metern erreichen, haben im Vergleich zu den meisten anderen Reptilien eine hohe Stoffwechselrate und können die Intelligenz eines kleinen Hundes haben. (Experimente haben gezeigt, dass Warane bis sechs zählen können, auch wenn kein Wissenschaftler bisher sagen konnte, was sie mit dieser Fähigkeit eigentlich anfangen können.)


  Die Verlegung des ersten unterseeischen Transatlantikkabels zwischen Irland und Amerika ist eine der unglaublichsten und spannendsten Geschichten des neunzehnten Jahrhunderts. Folgendes Buch kann ich als umfassende Darstellung empfehlen:


  


  A Thread Across the Ocean – The Heroic Story of the Transatlantic Cable. Von John Stelle Gordon (Simon and Schuster, 2002)


  


  Ferdinand Graf von Zeppelin, dem Sherlock auf der SS Scotia begegnet, wurde von der württembergischen Armee beurlaubt, um nach Amerika zu reisen, wo er während des Amerikanischen Bürgerkrieges als militärischer Beobachter in der Potomac-Armee der Nordstaaten tätig war. Das war insofern entscheidend, da er in dieser Zeit auch den in Unionsdiensten stehenden Professor Thaddeus Lowe kennenlernte, der Fesselballone als Beobachtungsplattformen einsetzte, um aus der Luft heraus konföderierte Truppenbewegungen zu beobachten. Da Ballonfahrten für Zivilisten verboten waren, schickte Professor Lowe von Zeppelin stattdessen zu seinem deutschen Assistenten John Steiner, mit dem sich von Zeppelin auf Deutsch unterhalten konnte, ohne auf sein holpriges Englisch angewiesen zu sein.


  Von Zeppelin machte seine erste Ballonfahrt mit Steiners Fesselballon. Fasziniert von den Möglichkeiten, die Ballone boten, kehrte von Zeppelin in den 1870er Jahren nach Amerika zurück, um sich erneut mit Lowe auszutauschen. (Auch wenn ich das Datum seiner Reise etwas abgeändert habe, um sie in den zeitlichen Hintergrund dieses Buches einzupassen.) Wieder zurück in Deutschland sollte er später dann einen mit Versteifungen konstruierten Ballon erfinden: den Zeppelin, durch den er weltberühmt wurde.


  Details über New York und das Amerika der 1860er Jahre habe ich folgenden Werken entnommen:


  


  Transatlantic Crossing – American Visitors to Britain and British Visitors to America in the Nineteenth Century. Gesammelt und herausgegeben von Walter Allen (William Heinemann, 1971)


  


  The Sun and the Moon – The Remarkable True Account of Hoaxers, Showmen, Dueling Journalists and Lunar Man-bats in Nineteenth-Century New York. Von Matthew Goodman (Basic Books, 2008)


  


  Informationen und Materialien über das Attentat auf Abraham Lincoln und dessen historische Nachwirkungen stammen aus:


  


  »They Have Killed Papa Dead!« – The Road to Ford’s Theatre, Abraham Lincoln’s Murder, and the Rage for Vengeance. Von Anthony S. Pitch (Steerforth Press, 2008)


  


  Näheres über das amerikanische Eisenbahnwesen der 1860er Jahre herauszufinden hat sich merkwürdigerweise als schwierig erwiesen. Es wäre schön gewesen, eine Karte mit den Bahnlinien oder zumindest einen historischen Fahrplan zu Rate ziehen zu können, um zu sehen, wie häufig ein Reisender damals hätte umsteigen müssen, um von New York nach Pennsylvania zu kommen. Aber wenn es ein Buch mit solchen Informationen gibt, so bin ich nicht darauf gestoßen. Auf die wenigen historischen Details, die ich sammeln konnte, bin ich in folgenden Werken gestoßen:


  


  The American Railroad Network, 1861 – 1890. Von George Rogers Taylor und Irene D. Neu (University of Illinois Press, 2003)


  


  Guidebook for Tourists and Travellers over the Valley Railway From Cleveland to Canton (Faksimile der Ausgabe von 1880). Von John S. Reese (The Kent State Press, 2002)


  


  Bizarrerweise haben sich über die Jahre mehrere Amerikaner – einige davon Angehörige der US-Regierung, andere hingegen nicht – mit Plänen befasst, den Briten Teile von Kanada mit Waffengewalt zu entreißen. 1864 marschierte während des Amerikanischen Bürgerkrieges eine Gruppe konföderierter Soldaten durch Quebec, um nach Vermont zu gelangen, das sich in Unionshand befand. 1866, also zwei Jahre vor den in diesem Buch spielenden Ereignissen, propagierte eine Gruppe irischstämmiger Amerikaner eine Invasion in Quebec und Ontario. Ziel war es, die Provinzen als Ausgangsbasis für einen Feldzug gegen Großbritannien zu nutzen, um sich für das zu rächen, was man als britische Okkupation Irlands ansah. Dreimal drang eine bewaffnete Truppe nach Kanada vor – beim zweiten und dritten Versuch war sie jeweils an die tausend Mann stark –, doch der erste Versuch verlief einfach im Sande, während die anderen beiden Angriffe mit militärischen Mitteln zurückgeschlagen wurden. Jahre später, 1896, befahl Marineminister H. A. Herbert dem US-Militär, einen Feldzugsplan zu entwerfen, um die militärische Kontrolle über die Großen Seen und den Sankt-Lorenz-Strom zu gewinnen. Zu dieser Zeit sah es so aus, als könnte ein Grenzstreit zwischen Venezuela und der britischen Kolonie Britisch-Guayana zu einem Krieg zwischen den USA und Großbritannien eskalieren. Doch glücklicherweise legten sich die Spannungen. Neben anderen Quellen habe ich vor allem The Straight Dope (www.straightdope.com) für die Recherchen der oben genannten Informationen benutzt.


  


  Wie bereits zuvor bin ich sowohl den Nachkommen von Arthur Conan Doyle für die Erlaubnis, diese Bücher schreiben zu dürfen, als auch meinem Agenten und meinen Lektoren Rob Kirby und insbesondere Rebecca McNally zu Dank verpflichtet, die mir die entsprechenden Freiräume dafür schufen.
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